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Zu dieser Nummer

Die Erforschung des Taufertums ist in den vergangenen dreiBig Jahren
erfolgreich vorangetrieben worden. Es hat sich nicht nur die Zahl der Unter-
suchungen vermehrt, sondern auch die wissenschaftliche Qualitit verbes-
sert. Mit wachem Gespiir fiir die Verschiedenartigkeit der tiuferischen
Bewegungen wurde der Anschlufl an die allgemeine, sozialgeschichtlich
orientierte Frithneuzeitforschung gefunden. An dieser Entwicklung ist auch
Prof. Dr. Werner O. Packull beteiligt, der jahrzehntelang am Conrad Grebel
College der University of Waterloo in Kanada gelehrt hat. Demn#chst wird
er sich aus dem Lehrbetrieb zuriickziehen und alle verbleibende Kraft dar-
auf verwenden, den zweiten Band seiner Geschichte der Hutterischen Briider
in Méhren zum AbschluB zu bringen. Fiir die Leser unserer Zeitschrift ist
Werner O. Packull kein Unbekannter. Seine Verdienste um die Taufer-
forschung werden von seinem ehemaligen Schiiler Prof. Dr. Gary K. Waite
(University of New Brunswick, Kanada) ausfiihrlich gewiirdigt. Werner
Packull hat sich mit der ganzen Breite tiuferischer Bewegungen beschiftigt,
und so konnen die Beitrige dieser Nummer iiber die Téufer in Tirol, Mihren
und Niederdeutschland als ein Echo auf seine Arbeiten gelesen werden. Mit
dieser Ausgabe der Geschichtsblitter wiinschen wir ihm einen erfiillten
Ruhestand und weiterhin Freude am Taufertum.

Frau Elke Park hat sich in ihrer Hamburger Magisterarbeit mit den friih-
reformatorischen Bewegungen in Tirol beschiftigt und die Konzeptions-
skizze zur Darstellung des Tiroler Taufertums, die Wolfgang Lassmann vor
vielen Jahren veroffentlichte, aufgenommen und eigenstindig weiterent-
wickelt. Gezeigt wird, wie eng das Tiroler Taufertum mit den Entwicklun-
gen des Kommunalismus verbunden war, den fiir Tirol Peter Bierbrauer, ein
Schiiler des Kommunalismusforschers Peter Blickle, kiirzlich untersucht hat.
Dr. Martin Rothkegel, dem wir zur Erlangung der Doktorwiirde an der Uni-
versitidt Prag mit seiner Dissertation zu den Anfingen des Tiufertums in
Mihren (s. Selbstanzeige) sehr herzlich gratulieren, stellt uns eine wieder-
entdeckte Handschrift Gabriel Ascherhams vor und bringt das spiritua-
listisch-apokalyptische Schriftverstindnis dieses hutterischen Altesten zur
Kenntnis — ein iiberraschender Befund, der diese bislang wenig erforschte
Gestalt in neuem Licht erscheinen Lit.

Einen weiteren Schwerpunkt dieser Geschichtsblitter bildet das miinsteri-



sche bzw. niederldndische Tdufertum. Prof. Dr. James M. Stayer (Queen’s
University, Kingston, Kanada) hat sich den neueren Forschungsproblemen
zugewandt, die das miinsterische Tdufertum wieder in das Zentrum der
historischen Arbeit riicken. Dr. Ralf Kl6tzer, der mit seiner Hamburger
Dissertation zur Tiuferherrschaft erfolgreich war, hat sich um einen bisher
vernachléssigten Vergleich der verschiedenen Protokolle bemiiht, die nach
dem Fall der Stadt 1535 von den Verhoren der Tduferfiihrer aufgenommen
wurden. Diese minutitse Analyse wird keiner iibergehen, der sich in Zukunft
mit den Aussagen der Tdufer in Miinster beschiftigt.
Dieses Tauferreich ist nicht nur ein Problem der Tauferforschung, sondern
auch der Politik der Reichsstiinde, die alles daransetzten, die Herrschaft der
Téufer zu brechen. Die teilweise schwierigen Verhandlungen der Reichs-
stinde hat Prof. Dr. Giinter Vogler (Berlin) griindlich untersucht und in
einem Aufsatz fiir die Geschichtsblétter dargestellt. Wir sind ihm fiir diese
Abhandlung besonders dankbar.
Von Interesse wird schlieSlich der Beitrag sein, den der niederldndische
Historiker Drs. Samuel Knottnerus iiber Téufer und Freibeuter nach der Zer-
schlagung des miinsterischen Téuferreichs geschrieben hat: ein dubioses und
bizarres Untergrundmilieu, in dem sich manche Téufer in den Niederlanden
fiir eine Weile bewegten. Dieser Beitrag ist erstmals im Niedersdchsischen
Jahrbuch fiir Landesgeschichte (Bd. 73, 2001) erschienen. Fiir die Ge-
schichtsblitter wurde er gekiirzt und sprachlich iiberarbeitet. Wir danken
dem Autor und der Jahrbuch-Redaktion fiir die Erlaubnis, diesen volkskund-
lich orientierten Beitrag zu iibernehmen.
Wir freuen uns, nach der verspiteten Ausgabe der Geschichtsblitter fiir 2001
nun die diesjahrige Nummer auch noch in diesem Jahr vorzulegen. Die
Schriftleitung hat es nicht immer in der Hand, Erscheinungstermin und Um-
fang der Geschichtsblitter so einzuhalten, wie es urspriinglich geplant war.
Diese Ausgabe ist uns fast aus den Fugen geraten. Der nichste Jahrgang soll
wieder bescheidener ausfallen.

Die Schriftleitung



Prof. Dr. Werner O. Packull geht in den Ruhestand

GARY K. WAITE
Ein wirkungsreiches Gelehrtenleben

Es gibt Historiker, denen zu Beginn ihrer Karriere ein groBer Wurf gelingt
und die sich dann bis zu ihrer Pensionierung auf ihren Lorbeeren ausruhen.
Es gibt aber auch solche, die der Wissenschaft ein Leben lang Beitriige lie-
fern und ihr Forschungsgebiet dabei geradezu neu definieren. Eindeutig zur
letzteren Gruppe ist Prof. Dr. Werner O. Packull vom Conrad Grebel College
der University of Waterloo in Kanada zu zihlen. 2003 wird er in den Ruhe-
stand treten.

Als jemand, der von 1981 bis 1987 unter ihm studieren durfte, bereitet es
mir besondere Freude, auf seinen Beitrag zur Historiographie des Taufer-
tums ndher einzugehen. Aufgrund der Akribie, mit der Packull geforscht,
und der Behutsamkeit, mit der er seine Ergebnisse niedergeschrieben hat,
werden seine Werke noch lange einer kritischen Priifung durch die Ge-
schichtswissenschaft standhalten. Dies gilt fiir seine frithe Arbeit iiber das
oberdeutsche Téufertum genauso wie fiir seine jiingsten Forschungen zu den
mihrischen Hutterern.

Nachdem er sein Bachelor-Studium an der University of Guelph beendet so-
wie der Erreichung eines Magister an der University of Waterloo erworben
hatte, strebte Werner Packull eine Promotion an. die von Prof. Dr. James
Stayer an der Queen’s University betreut wurde. Diese Wahl stellte die Wei-
chen fiir eine lange nach der Vollendung der Dissertation 1974 fortbestehen-
de, fruchtbare Zusammenarbeit, wie schon der groBe, gemeinsam mit James
M. Stayer und Klaus Deppermann verfaBte Aufsatz »From Monogenesis to
Polygenesis: The Historical Discussion of Anabaptist Origins« (Mennonite
Quarterly Review [MQR] 49, 1975, S. 82-121) zeigt. Diese Abhandlung
raumte mit der herrschenden Annahme eines einzigen Ursprungs des Tiu-
fertums in Ziirich um 1525 griindlich auf, aber auch mit der géingigen Mei-
nung, da alle vom Typ der Schweizer Briider abweichenden Téufer — etwa
die oberdeutschen Hans Denck und Hans Hut — als nicht authentisch getrost
zu vernachléssigen seien. Obwohl der Vorgang der Entmythisierung der tiu-
ferischen Urspriinge schon einige Jahre zuvor, namlich 1972 mit der Verdf-



fentlichung von Stayers The Anabaptists and the Sword, begonnen hatte,
schlug der Aufsatz von Stayer, Packull und Deppermann neue Schneisen in
der Tiauferforschung und gehort inzwischen zum Kanon derjenigen Werke,
die zu den tiuferischen Urspriingen unbedingt gelesen werden miissen.
Dariiber hinaus stellten Packull und Stayer einen hilfreichen Reader zur Hi-
storiographie des Taufertums (The Anabaptists and Thomas Miintzer, 1980)
zusammen, in welchem neben den traditionellen historischen Schulen auch
marxistische Ansichten zur Sprache kamen.

Packulls Dissertation erschien 1977 unter dem Titel Mysticism and the Ear-
ly South German-Austrian Anabaptist Movement 1525-1531 bei Mennoni-
te Herald Press. Dieses bahnbrechende Werk machte die Unterschiede zwi-
schen der oberdeutschen und der schweizerischen Variante des TAufertums
unverkennbar deutlich und besiegelte den Abschied von der monogeneti-
schen Interpretation tauferischer Anfange. Prigend fiir die oberdeutschen
Téufer waren nach den neuen Erkenntnissen Packulls nimlich die spatmit-
telalterliche deutsche Mystik, apokalyptische Impulse und die Erfahrung des
Bauernkrieges vom 1525.

Obwohl Packull sich hauptséchlich auf die Geschichte des Tdufertums kon-
zentriert hat, versuchte er zugleich durch Forschung und Lehre in benachbar-
ten Gebieten (besonders Sozialgeschichte der Reformation, Darstellungen des
»gemeinen Mannes« und Interpretationen des Bauernkrieges), eine breitere
Grundlage fiir die wissenschaftliche Auseinandersetzung im eigenen Spezi-
algebiet zu schaffen. Aus diesem Interesse heraus entstanden Aufsitze iiber
marxistische und christliche Interpretationen von Thomas Miintzer (in der
Zeitschrift Historical Reflections, 1977), Luthers Beeinflussung durch die
spitmittelalterliche Mystik (in der Zeitschrift Renaissance and Reformation,
1982) sowie ein Aufsatz iiber Veridnderungen in der Darstellung des gemei-
nen Mannes in der deutschen Flugschriftenliteratur zwischen den Jahren 1520
und 1525. Dieser Aufsatz, der 1985 in der Zeitschrift Historical Reflections
verdffentlicht wurde, zeigt, wie Flugschriftenautoren die Stimmung im Volk
zugunsten der Reformation aufheizten, indem sie das traditionelle Bild des
Bauern als eines viehischen Tolpels radikal in das eines rechtschaffenen Ver-
kiindigers evangelischer Wahrheit verwandelten. Doch gegen die Absicht ih-
rer Autoren ermutigten dieselben Flugschriften das einfache Volk, sich ge-
gen ihre Herren 1524 und 1525 aufzulehnen. Mit der Unterdriickung des Bau-
ernaufstandes fand die wenig schmeichelhafte Darstellung des gemeinen
Mannes wieder Eingang in die Flugschriftenliteratur.

In einem thematisch verwandten, im Sixteenth Century Journal von 1986
verdffentlichten Aufsatz studierte Packull eine Anzahl von T4ufern, die am



Bauernaufstand teilgenommen und diesen iiberlebt hatten. Er zeigte, wie ihre
friitheren, von Apokalyptik bestimmten Hoffnungen auf eine neue Sozialord-
nung unter der Herrschaft des »gemeinen Mannes« sich unter dem Eindruck
des gescheiterten Aufstandes in einen elitiren, ausschlieBlich religiésen und
ethischen Gruppenperfektionismus verwandelten.

Packull hat seine Forschungen nicht auf Oberdeutschland beschrinkt. Seine
wichtigen Studien iiber den oberdeutschen Apokalyptiker Melchior Hoff-
man lenkten seine Aufmerksamkeit auf Norddeutschland, Livland und die
Niederlande, wo Hoffman ja seine groBte Anhéngerschaft hatte. In einer Rei-
he von Aufsitzen interpretierte Packull die frithen apokalyptischen Schrif-
ten Hoffmans (MQR, 1990), erlduterte ausfiihrlich dessen Wirksamkeit in
Livland (MQR, 1985) und unternahm eine erneute Analyse der Quellen iiber
seinen vermuteten Tod in StraBburger Gefangenschaft 1546 (MQR, 1983).
Packull befafte sich aber auch mit Hoffmans Anhéngern und vertffentlichte
weitere wichtige Aufsdtze iiber die Melchioriten, etwa die erste wissen-
schaftliche Arbeit iiber Anneken Jans von Rotterdam (gest. 1539). Dieser
Aufsatz (Archiv fiir Reformationsgeschichte, 1987) bewies, dal Anneken
Jans, obwohl sie in frithen mennonitischen Mértyrerlisten auftaucht, tatséch-
lich eine einfluireiche Mitarbeiterin des David Joris war. Ein wichtiger Mel-
chiorit, dem Packull viel Aufmerksamkeit geschenkt hat, war Peter Tasch,
ein Téufer, der sich 1539 mit Joris in StraBburg traf, sich daraufhin aber von
apokalyptischen und enthusiastischen Ausschweifungen abwandte und sich
schlieBlich zusammen mit dem StraBburger Reformator Martin Bucer fiir die
Riickgewinnung hessischer melchioritischer Tdufer fiir die Reformation ein-
setzte (MQR, 1988). In dieser Studie zeigte Packull, daB Bucer in der Tat
vom tduferischen Vorwurf, die Reformatoren wiirden die moralischen MaB-
stdbe zu niedrig ansetzen, beeinflufit wurde.

Eine Vorlesungsreihe, in der Packull die Anfinge des Tidufertums neu in-
terpretiert, erschien 1990 unter dem Titel Rereading Anabaptist Beginnings.
In diesem Werk stellte er explizit dar, was er in den meisten seiner Verdf-
fentlichungen zum Tiufertum schon implizit gesagt hatte (und was die Be-
sucher seiner Graduiertenseminare auch eindeutig zu verstechen bekommen
hatten): Die Urspriinge des Tdufertums sind in der sogenannten Gemeinde-
reformation, in den kommunalen Reformbemiihungen des gemeinen Man-
nes zu finden.

Freilich entfernten sich die Téaufer nach der Niederlage der »Volksreforma-
tion« von dem kommunalen, im Gegensatz zur individuellen Erlosung ste-
henden Heilsbegriff, behielten aber viele der urspriinglichen Impulse. Dies
erklirt, so Packull, warum die T#ufer die Bibel derart anders interpretierten



als die Hauptreformatoren, denn sie lasen sie »mit den Augen der Macht-
losen« (S. 5). Auch nachdem sie zum Separatismus gezwungen worden
waren, setzten die Tdufer die Bemiihungen der Gemeindereformation fort,
»gewaltfreie, wahrhaft christliche Menschenbeziehungen« in ihren Gemein-
schaften auszubilden. Auch in einem thematisch verwandten Aufsatz ( The
Beginning of Anabaptism in Southern Tyrol, Sixteenth Century Journal,
1991) deckte Packull eindeutige Verbindungslinien zwischen dem von
Michael Gaismair gefiihrten Aufstand und der Entstehung des Tédufertums
in Tirol auf. So konnte er zeigen, daB das Taufertum eine sowohl religidse
als auch sozio-politische Protestbewegung war, wenn auch die Tédufer auf
eine gesamtgesellschaftliche Revolution verzichteten und sich bewuBt zu
einer gottesfiirchtigen Minderheit wandelten. Er erklirt ebenfalls, weshalb
die Herrscher die zahlenmiBig begrenzten Tdufer dennoch fiirchteten, denn
»ihre Ablehnung der Bilder, ihr Antiklerikalismus, ihre Eidesverweigerung,
ihre Ablehnung der Waffen und ihre Absonderung von der breiteren Gesell-
schaft schienen die Grundlagen von Gesetz und Ordnung zu bedrohen«
(Rereading Anabaptist Beginnings, S. 26). Dennoch haben sie kaum die bru-
tale vom Erzherzog Ferdinand vorgenommene Unterdriickung verdient. In
diesen Gesichtspunkten stimmen die Schluifolgerungen Packulls mit denen
Stayers iiberein, dessen Buch The German Peasants’ War and Anabaptist
Community of Goods (1991) ungeféhr zur selben Zeit erschien.

Das letzte Kapitel von Packulls Rereading Anabaptist Beginnings befafit sich
mit der eindrucksvollen Entstehung eines die Giitergemeinschaft praktizie-
renden Taufertums im toleranten Mihren. Die mihrischen Taufer stehen
auch im Zentrum seines jiingsten Buches: Hutterite Beginnings. Communi-
tarian Experiments during the Reformation (1995, dt. 2000), dem muster-
giiltige archivalische Forschungen sowohl zu den Taufern als auch zu deren
mahrischen Génnern und Nachbarn zugrundeliegen. Seine sorgféltig formu-
lierten Folgerungen zu den Urspriingen und Eigenschaften des friihen Téu-
fertums in Tirol und Méhren sind wissenschaftlich unbestreitbar.

Zugleich lassen die Geschichten, die er von tiuferischen Frauen und Miin-
nern erzihlt, Vergangenheit lebendig werden Sie bringen einen menschlichen
Zug in die Tauferforschung hinein, den man angesichts sozialgeschichtlicher
Statistiken oder ideologischer Auseinandersetzungen sehr oft vermift. Viel
intensiver als es frither mglich war, konnen wir in den familidiren und pri-
vaten Alltag dieser verfolgten Dissidenten hineinschauen und lernen, wie sie
mit den Schicksalsschlidgen fertig wurden, die sie samt ihren Kindern — die
oft zu Waisen wurden — trafen. Der Abschnitt, der sich mit dem Leben Jakob
Hutters (gest. 1536) und mit seiner Wirksamkeit als Tauferfiihrer befaBt,

10



stellt die bisher beste Biographie dieser zentralen Figur dar. Trotz seiner nicht
zu verleugnenden Parteinahme zugunsten der Verfolgten gelingt es Packull
sehr gut, auch der Denkweise der Verfolger gerecht zu werden. Seine Beob-
achtung, daB das mihrische Téufertum sich als »menschliches Unternehmen«
entwickelte, welches »menschlicher Schwachheit, Eitelkeiten, perséinlichen
Streitigkeiten und Fiihrungskéimpfen unterworfen« war (S. 234), sowie seine
Aussage, daB die Ausbreitung des Taufertums viel mehr mit familiren,
freundschaftlichen und verwandtschaftlichen Beziehungen als mit wirt-
schaftlichen und sozialen Interessen zu tun hatte (S. 208), weisen auf neue
und spannende Forschungsfragen hin. Sie liefern auch ein gutes Beispiel fiir
die Fihigkeit Packulls, die individuellen, menschlichen Dimensionen einer
historischen Bewegung mit allgemeinen ideologischen, sozialen und politi-
schen Aspekten in Verbindung zu setzen,

Die reformationsgeschichtliche Forschung darf sich gliicklich schiitzen, daf
Packull auch im Ruhestand noch weiter zu forschen und zu schreiben ge-
denkt, wenn auch verstiindlicherweise in eingeschrinktem MaBe, um mehr
Zeit fiir seine Familie zu haben. Zur Zeit arbeitet er an dem Nachfolgeband
zu Hutterite Beginnings. Dieser Band wird die Analyse der hutterischen Be-
wegung von den spiten 1530er bis zu den 1570er Jahren fortsetzen und so
die Fiihrungszeiten Peter Riedemanns (gest. 1556) und Peter Walpots (gest.
1578) umfassen. Mit welcher Sorgfalt Werner Packull diese Quellen behan-
deln wird, 148t sich aus den Aufsitzen ersehen, die er zur Rechenschaft (in:
Aufenseiter zwischen Mittelalter und Neuzeit, Festschrift fiir Hans-Jiirgen
Goertz, 1997, und in Sixteenth Century Journal, 1999) und zum Briefcorpus
Riedemanns (zusammen mit Bruno Fast, Journal of Mennonite Studies, 1989
und MQR, 1991) verdffentlichte. Packull hat auch einen Bericht iiber den
Meiirtyrertod des Hutterers Hans Purchner im Jahre 1556 (Fides et Historia,
1990) sowie eine Abhandlung iiber die Rolle hutterischer Frauen (MQR,
1999) geschrieben. Wenn es einmal abgeschlossen ist, wird dieses zweibiin-
dige opus magnum beredtes Zeugnis von einem fruchtbaren und wirkungs-
reichen Gelehrtenleben ablegen.

Obwohl er selber kein Mennonit ist, hat Packull stets eine tiefe und mit-
reifende Zuneigung fiir die Tdufer gehegt, die er studiert hat, und fiir die
Mennoniten, mit denen er gearbeitet hat. Er ist bemiiht gewesen, die Objek-
tivitdt eines empirisch arbeitenden Historikers aufrechtzuerhalten, was ihn
zwangsweise dazu fiihrte, altvertraute Mythen iiber die Tiufer zu zerstoren.
Dies geschah jedoch auf eine Art und Weise, die auch seine einstigen Geg-
ner unter den Mennoniten rasch wieder versshnlich stimmte. Im Laufe sei-
ner iiber 25 Jahre wihrenden Titigkeit als Professor, zunichst am Renison

11



College, danach am Conrad Grebel College, University of Waterloo, hat
Werner Packull nicht nur hunderte von Bachelor-Studenten und Dutzende
von Magister-Studenten und Doktoranden fiir die Geschichte begeistern kén-
nen, sondern auch ihre empirischen und intellektuellen Fertigkeiten ge-
schliffen. Mir war es als Student vergénnt, seinen weisen Rat und seine ge-
duldige Betreuung vielfach zu genieBen. Ich konnte mich nicht nur darauf
verlassen, daB sein sorgfaltiges Korrekturlesen und seine kritischen Kom-
mentare meiner eigenen Arbeit zu mehr Klarheit und Stringenz verhelfen
wiirden, sondern mir kam auch zugute, daB er seine Zeit opferte: Im Laufe
eines Jahres verbrachte Werner fast jeden Freitagnachmittag damit, mit mir
Quellen zu David Joris durchzuarbeiten. Er nahm mich auf Tagungen mit,
ermutigte mich dazu, meine Ergebnisse zu verdffentlichen, und unterstiitzte
meine wissenschaftliche Laufbahn auf spiirbare Weise. Selten sté8t man auf
derartige Freigiebigkeit. Obwohl wir ihm alle einen erholsamen Ruhestand
wiinschen, hoffen wir auf weitere reichhaltige Beitriige zur Forschung.
Ubersetzt von Dr. Stephen Buckwalter
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Aufsatze

ELKE PARK

Untereinander gleich und alle Ding’ gemein
Tduferische Bewegungen in Tirol 1527-1534

»In keinem Land hat die Botschaft der T4ufer so sehr geziindet wie in Tirol.
Tausende schlossen sich ihr an«, meinte Grete Mecenseffy, als Herausgebe-
rin der dsterreichischen Tduferakten eine der besten Kennerinnen der Tiro-
ler Tauferbewegung.' Gretl Kofler bezeichnete das Tiroler Taufertum »guten
Gewissens als Massenbewegung«, und Wolfgang Lassmann sprach von ei-
ner »regelrechten »Volksketzerei, die sich des aktiven Interesses und der
passiven Hilfeleistung weiter Volkskreise erfreut«.? Hier entstand eine »der
stirksten Tauferbewegungen des Reiches«.?

Die folgende Ausfiihrungen sind Teil einer Magisterarbeit zur Entwicklung
Tirols in den Jahren 1519-1533, einer bewegten Epoche in der Geschichte
des Landes im Gebirge: die Lage des Landes zu Ausgang des Mittelalters,
das Eindringen der Reformation, die biuerlich-biirgerlichen Erhebungen des
Jahres 1525 und schlieBlich das massenhafte Auftreten des Tiufertums wa-
ren die thematischen Eckpfeiler der Darstellung. Die Kiirzung und Heraus-
16sung eines einzelnen Teils aus seinem Zusammenhang bleibt problema-
tisch, denn die eigenartige Auspriagung tiuferischer Bewegungen in Tirol
148t sich nur in ihrem entwicklungsgeschichtlichen Kontext verstehen. So
soll eine kurze Zusammenfassung der Ergebnisse den Uberlegungen voran-
gestellt und der fiir die Untersuchung zentrale Begriff des Kommunalismus
kurz erldutert werden.

Die Ehr Gottes und den gemeinen Nutzen suchen - Vorgeschichte und
Kommunalismusbegriff

Gezeigt werden konnte, dal die Tiroler Entwicklung vor dem Hintergrund
einer ausgepriigten antistéindisch-antifeudalen Tradition ablauft: Wir haben
es hier mit einem starken Bauernstand zu tun, der, in Gemeinden organisiert,
selbstbewuBt auf seine Rechte pochte und die Geschicke des Landes auf
Landtagen und anderswo bereits mitbestimmte. In der Herausbildung des
friihmodernen Staates hatte sich das Landesfiirstentum zunichst der Grafen
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von Tirol, ab 1363 der Habsburger auf die steuerliche und militérische Kraft
der niederen Stinde gestiitzt, um sich gegen Adel und Klerus durchsetzen
und einen einheitlichen, zentral gesteuerten Machtbereich aufbauen zu kén-
nen. Im Gegenzug wurden den Biirgern, vor allem den biuerlichen Gemein-
den, Schutz und rechtliche sowie wirtschaftliche Vergiinstigungen zuteil.
Der wachsende und immer deutlicher wahrgenommene Funktionsverlust von
Adel und Klerus im Laufe des Spitmittelalters verstirkte diese antifeudalen
Tendenzen. Und obwohl es bereits vor dem Eindringen der Reformation zu
antiobrigkeitlichen, gegen Adel und bischéflichen Klerus gerichteten Auf-
standen seitens der Tiroler Bauern und Biirger kam (»den adl todt zu sla-
gen«), konnte die Infragestellung ihrer privilegierten Herrschaftsstellung erst
mit Hilfe der reformatorischen Botschaft gerechtfertigt und legitimiert wer-
den. Die Reformation, wie sie in Tirol ankommt, blieb jedoch auch aufgrund
der kurzen Wirkungszeit, die ihr in dem habsburgischen Land beschieden
war, durchweg theologisch unartikuliert und grob, war nicht mehr als ein
kurzes Aufflackern. Was an reformatorischen Vorstellungen in Tirol vor
allem auch iiber Flugschriften und Mundpropaganda vermittelt wurde, 148t
sich als antiklerikale Agitation und Abwertung der alten Kirche oder im
positiven Sinne als Aufwertung der Gemeinde umreiBen. Wo das ganze
Mittelalter keine Ideologie fiir das um sich greifende Gemeindeprinzip ent-
wickeln konnte, wurde mit der Theologie der Reformation diese Ideologie
erstmals geschaffen:* Die Reformatoren legitimierten die Existenz der
Gemeinde theoretisch. Der sozialen Herrschaft der »eigenniitzigen« Stinde
Adel und Klerus wurde ein sich am Gemeinwohl und Nichstenliebe orien-
tierendes Modell als (schrift)gerechte soziale Organisationsform entgegen-
gestellt; so auch 1521-22 von Jakob Strauf in Hall, der als einziger refor-
matorischer Prediger iiber ein paar Wochen in Tirol prisent war. Das sola
scriptura-Postulat iiberlagert zudem in Tirol alle anderen Gehalte des
Reformatorischen und wird als soziales, politisches, nicht so sehr als theo-
logisches Argument iibersetzt: Um Gottesdienstreform geht es hier nicht, die
Feinheiten der lutherischen Rechtfertigungslehre wiren wohl den einfachen
Leuten auch schwer beizubringen gewesen. Antiklerikalismus und Antifeu-
dalismus sowie die Aufwertung gemeindlichen Miteinanders, das hat sich in
Tirol zumindest in den Ké6pfen der begeistert zustromenden Bauern und
Biirger festgesetzt.

Als 1525 weite Teile Tirols von Bauernaufstinden mit biirgerlicher Beteili-
gung erfaBt werden, fordern die Aufstindischen in ihren Beschwerdeschrei-
ben folglich auch die Abschaffung der Herrschaft von Adel und Klerus, die
Verstaatlichung ihres Besitzes und die Aufteilung des Landes zwischen Ge-
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meinden und Landesfiirsten. Dies geschieht mit nur rudimentér bleibender
theologischer Rechtfertigung (»Eer Gottes«) — biblische Argumentation wie
etwa in den Zwolf Artikeln der oberschwiibischen Bauern bleibt die seltene
Ausnahme. Die Verweigerung des Landesfiirstentums unter Ferdinand I. ge-
geniiber diesen Vorschlédgen fiihrte schlieBlich zu einer Radikalisierung der
Position, die allerdings nicht mehr von der Mehrheit mitgetragen wurde. Die
Entwicklung gipfelte in der Zweiten Landesordnung des Bauernfiihrers
Michael Gaismair, in der nun auch der Herrscher ausgeschaltet war und nur
noch die Gemeinden regieren sollten. Es hat sich herausgestellt, da es sich
bei diesem umfassenden gesellschaftlichen Neuordnungsvorschlag, dem die
bisherige Forschung aufgrund seiner Radikalitit stets mit einem gewissen
erstaunten Unverstindnis begegnete, um nichts anderes handelt als um die
Ubertragung der dorflich-gemeindlichen, nach auBen sich abschottenden
Ordnung auf ein ganzes Land: um ein Manifest des Kommunalismus.

» Kommunalismus« ist ein relativ neuer Wissenschaftsbegriff, der von Peter
Blickle in den letzten Jahren fiir die historische Forschung erschlossen und
fruchtbar gemacht worden ist. Der Begriff steht fiir die wissenschaftliche
Konzeptualisierung der Gemeinde. Peter Blickle konstatierte einen Mangel
innerhalb der historischen Forschung, wenn er meinte, daB »die breite Mas-
se der Bevdlkerung (Biirger und Bauern) unter einer bestimmten politischen
Figur lebte, die von den Zeitgenossen hier wie dort Gemeinde genannt wur-
de, fiir die es keine wissenschaftliche Bezeichnung gab«.®* Diesen Mangel
versucht er mit seinem Konzept zu beheben, indem er eine Theoretisierung
des gemeindlichen Prinzips als einer gesellschaftlichen Organisationsform
vornimmt.® Seine geschliffene Definition muB jedoch in diesem Rahmen ab-
gestumpft werden, um verstindlich zu sein. Fiir folgende Uberlegungen ist
Kommunalismus das Prinzip der gemeindlichen Organisationsform mensch-
lichen Zusammenlebens. Er ist zunéchst und vor allem auch die Konzeptua-
lisierung des dorflich-landgemeindlichen Miteinanders. Das kommunale
Prinzip, die kommunale Ordnung beschreibt eine horizontal organisierte, auf
gleichen Rechten der Mitglieder beruhende, nach auBen abgeschlossene oder
abgegrenzte Korperschaft, die nach dem Grundsatz der mehrheitlichen Ent-
scheidungsfindung (Wahlprinzip!) zum Besten und zum Erhalt der Gemein-
de bzw. der Gemeinschaft berit, Satzungen und Regelungen erstellt. Das
Wahlprinzip und die Gleichberechtigung der Mitglieder ergeben eine Nihe
zur republikanischen Ordnung, dennoch handelt es sich bei der kommunali-
stischen Organisationsform nicht um eine formlose, allumfassende Gleich-
heit der Menschen, sondern um eine nach auBen abgegrenzte, aus designier-
ten, das heift »haushiblichen« Mitgliedern bestehende Gemeinschaft.
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Gerade die Abgrenzung, die Abgeschlossenheit der Gemeinde, die fiir sich
Entscheidungen fillt, nicht fiir andere, ist von groBer Bedeutung.

Es soll nun gezeigt werden, daB die Forderung in Gaismairs Landesordnung,
eine Ordnung aufzurichten, die Gott und seinem in der Schrift geoffenbarten
Willen zur Ehre gereicht und entspricht sowie den »gemeinen Nutzen« for-
dert, der als Platzhalter fiir gemeindlich-gemeinschaftliche Sozialorganisation
verstanden werden muf, von den Taufern radikal umgesetzt worden ist. Gais-
mairs Programm war aufgestellt worden, um »die Eer Gottes und den gemai-
nen nutz zu suchen«’. Diese Losung lieBe sich auch der téuferischen Bewe-
gung voranstellen. Nur auf dieser Folie wird die massenhafte Verbreitung und
Eigenart, ja, die Anziehungskraft, die das Tdufertum in Tirol ausiiben konnte,
verstindlich. Die Bewegung im Zeichen des Kommunalismus, der Versuch,
einer auf gemeindlicher Ordnung basierenden Gesellschaft zum Durchbruch
zu verhelfen, war durch die scharfe Verfolgung seitens des Habsburger-
regimes in den Untergrund verbannt worden. Doch die Bemiihungen um die
Aufrichtung einer neuen Ordnung ebbten nicht ab und drohten nun, den
bestehenden Sozialverband nicht mehr von auBen, wie noch Gaismair dies mit
einem groBangelegten Feldzug versuchte, sondern von innen zu sprengen.

Ausbreitung und Verlauf

In Tirol gab es nach dem Ende des Bauernkriegs keine einzige »reformier-
te« Gemeinde. Die Reformation als dauerhafte Prisenz eines reformatori-
schen Predigers oder Verhandlungen um die Institutionalisierung der refor-
matorischen Predigt und Kirchenordnung in einem Gemeinwesen haben in
Tirol (wenn man von der kurzen Tétigkeit des Jakob StrauB in Hall 1521/22
absieht) nicht stattgefunden. Es war das » Taufertum, das in Tirol die ein-
zig erfolgreiche Alternative zur romisch-katholischen Kirche darstellte. Die
tduferische Bewegung war dort die »einzig greifbare, in sozialen Formen
organisierte Form des Reformatorischen«,? sie wurde zum »Alleinerben der
Reformation«°. Wo die ersten Téufer in Ziirich aus der Auseinandersetzung
mit und in Abgrenzung zum dortigen Stadtreformator Ulrich Zwingli her-
vorgegangen waren, der ihrer Meinung nach die Reformation nicht weit und
konsequent genug vorangetrieben hatte, vielmehr die »wahre Botschaft des
Evangeliums« zugunsten der obrigkeitlichen Durchsetzbarkeit der Reforma-
tion »geopfert« hatte,' ist das Téufertum in Tirol als direkte Antwort auf den
Katholizismus zu verstehen und wendet sich in seinen antiklerikalen AuBe-
rungen nicht wie die iibrigen Taufer vor allem gegen die »lutherischen
Schriftgelehrten«, sondern immer noch direkt gegen die katholische Amts-
kirche, gegen »Papst, Miiniche und Pfaffen«.
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Die geschichtswissenschaftliche Debatte um die Verbindung von Bauern-
krieg und T#ufertum, wie sie vor allem in den siebziger und achtziger Jahren
des 20. Jahrhunderts gefiihrt wurde, ist mehrheitlich zugunsten des personel-
len wie programmatischen Zusammenhangs beider Bewegungen entschieden
worden: »Es besteht ein wachsender Konsens dariiber, daB} das Téufertum
mit den radikalen Strémungen der friihen Reformation und des Bauernkriegs
seinen Anfang nahm.«" Wie bereits angedeutet, soll die Verbindung von Bau-
ernkrieg und Taufertum hier insofern zur Darstellung gebracht werden, als
es sich bei beiden um Bewegungen im Zeichen des Kommunalismus handelt,
um Stromungen, die fiir gemeindliches Zusammenleben eintreten und die ge-
sellschaftliche Neuordnung auf gemeindlicher Grundlage zum Ziel haben.
Doch 148t sich auch, bei genauer Durchsicht der Quellen, die personelle Ver-
bindung zwischen beiden Bewegungen weiter ausbauen und erhérten. Es féllt
nicht schwer, der Liste derer, die sich sowohl im Bauernkrieg als auch im
Tiufertum engagiert haben, weitere Personen hinzuzufiigen: ein bislang un-
entdeckter Fall ist beispielsweise Mathes Waldner, der wegen der Erstiirmung
der Burg Prossels im Gericht Vills am 14. Mai 1525 verhort wurde” und der
im Dezember 1528 als gefangenzunehmender »Prinzipaltidufer und Verfiih-
rer« gemeinsam mit seiner Frau in den Tauferakten verzeichnet ist.”

Im Tiroler Taufertum flieBen zwei tiuferische Stromungen ineinander. Im
Norden und im Inntal spielen vor allem Ausldufer des Hutschen, auf Lei-
densbereitschaft orientierten, mystisch-apokalyptischen Taufertums eine
Rolle. Als Hauptvertreter sind hier Leonhard Schiemer und Hans Schlaffer
zu nennen, die beide als erste Opfer der Verfolgung 1528 in Innsbruck hin-
gerichtet wurden. Die zweite Linie, und damit auch die Verbindung zum
Schweizer bzw. Ziircher Tiufertum, ergibt sich iiber den Einflul von Jorg
Blaurock, der in zwei Missionsreisen 1527 und 1529 vor allem den Siiden
Tirols, das Etsch- und Pustertal, bereiste und dessen Botschaft dort auf re-
gen Anklang stieB. Traf er bei seinem ersten Aufenthalt auf vereinzelte, in
ihrer Protesthaltung etwas orientierungslose Zirkel von evangelischen »Sa-
kramentierern«," so stand bei seiner zweiten Reise, die er mit dem Tod be-
zahlte, das Taufertum, namentlich eine der Erwachsenentaufe zugewandte
Bewegung in voller Bliite. Auf die Schweizer Verbindung hat insbesondere
Werner O. Packull die Forschung aufmerksam gemacht.”

Erst der Hutmachergeselle Jakob Huter aus dem Pustertal konnte jedoch
beide Anregungen, das Leiden als lebenslange Lauterung und wahre Taufe
bei Hut und den strikten Schweizer Biblizismus, der auf Wortgenauigkeit
und Nachfolge abhob, aufnehmen und sie zu einer spezifisch tirolischen Syn-
these verarbeiten. Er kehrte nach zweijéhrigem Aufenthalt in Kérnten, wo
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er mit dem Téufertum Hutscher Prigung in Beriihrung gekommen war, An-
fang 1528 ins Pustertal zuriick und machte sich sogleich an die Aufrichtung
und Organisation »tiuferischer« Konventikel und Gemeinden, wobei er auf
der von Blaurock und anderen geschaffenen Grundlage aufbauen konnte.
Unter seiner Fithrung kam es zu einer organisatorischen Festigung der Be-
wegung, die iiberhaupt erst eigene Konturen anzunehmen begann: Kontu-
ren jedoch nicht im Sinne der Entwicklung einer originellen, eigenstiindigen
theologischen Position, sondern vielmehr im Hinblick auf die Errichtung ei-
ner neuartigen sozialen Organisation der tiuferischen Bewegung: der Be-
griindung einer radikal neuen Form des Zusammenlebens. Hierin liegt die
Originalitit, die Faszination der Bewegung begriindet, sowohl fiir Histori-
ker als auch fiir die Zeitgenossen.

In den folgenden vier Jahren sollte es zu einem massenhaften Anwachsen
der Bewegung kommen: Es gab bald keinen Ort in Siidtirol mehr, in dem
nicht auch mindestens ein tduferischer Haushalt oder ein von den Verfolg-
ten verlassener Hof zu finden war. Neben der aktiven Teilnahme waren es
jedoch vor allem die passive Hilfeleistung und Unterstiitzung weiter Teile
der Bevilkerung, die das Uberleben und die Ausbreitung der Bewegung si-
cherten: Die Behorden fanden sich oft vor einer »stillschweigenden Mauer
des Einverstéindnisses«. Wie rege der Zulauf zur neuen »Sekte« zwischen
Inn und Etsch gewesen war, zeigt sich auch daran, daB von 1600 fiir die Sster-
reichischen Erblande gedruckten Wiedertdufermandaten 1200 nach Inns-
bruck geschickt werden muBten.'® Offensichtlich traf die tiduferische Bot-
schaft, wie sie von Huter weitergetragen und umgestaltet wurde, auf ein
origindres Bediirfnis der Bevolkerung, sie wurde in Tirol besonders gut ver-
standen und aufgenommen.

Mit dem raschen Anwachsen der Bewegung, die, wie Wolfgang Lassmann
meinte, auf »Mehrheitsfahigkeit« in Tirol hinauslief, wurde jedoch auch die
bestehende Ordnung zunehmend bedroht.” Die unerbittliche und brutale
Verfolgung, die zeitgleich mit dem Auftreten der ersten Taufer einsetzte,
zwang Huter bald, anderswo nach einem Uberlebensplatz fiir seine Gemein-
de zu suchen. Er fand diese Zufluchtstitte in Mihren, wo seit den Prager
Kompaktaten Glaubensduldung herrschte und sich bereits einige tiuferische
Gruppierungen in Nikolsburg und Austerlitz angesiedelt hatten.’ Zwischen
Tirol und Mihren entwickelte sich ab 1529/30 ein reger Verkehr, Huter und
andere organisierten regelrechte Ausreisewellen, um ihre Briider und Schwe-
stern der harten Verfolgung zu entziehen und — als Ziel und Ansporn fiir die
in Tirol Verbliebenen — die Gemeinde Gottes, wie sie ihnen vorschwebte, zu
verwirklichen.
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Aus zahlreichen internen Streitigkeiten und Spaltungen unter den téuferi-
schen Gruppierungen in Mahren ging Huter schlieBlich als Sieger hervor.
Ab 1533 iibernahm er nach einem mehrheitlichen Entscheid" die Fiihrung
und den Aufbau der Gemeinde, setzte die strenge Giitergemeinschaft durch
und bewies dabei enormes organisatorisches Geschick. Die »huterischen
Bruderhéfe«, in denen Verbrauch und Produktion giitergemeinschaftlich ge-
regelt waren, sollten zu einem vollen wirtschaftlichen Erfolg werden.”® Ab
1533 beherbergte Mihren die Hauptgemeinde, Tirol war zum Missionsfeld
geworden. Als Huter 1535 in die Heimat zuriickkehrte, um das dortige Netz-
werk wieder aufzubauen und zu stirken, wurde er gefaBt und Ende Februar
1536 in Innsbruck auf dem Scheiterhaufen verbrannt.”

Soziale Zusammensetzung und die Realitéit der Bewegung: Alltag und
Mission im Untergrund

Das Téufertum in Tirol war ein schichteniibergreifendes, nicht klassenspe-
zifisches Phinomen. ZahlenmiBig stellten den Hauptteil der Bewegung si-
cherlich vor allem Handwerker und Kleinbauern, doch in der Tduferbewe-
gung, auch im Exil in Méhren, fand sich der Schustergeselle neben dem rei-
chen Mairhofer wieder, das Hausgesinde neben der adeligen Familie, auch
zahlreiche ehemalige Geistliche gehérten dazu.”” In Tirol war das Téufertum
nicht die Religion der » Armen, die ohnehin nichts zu verlieren hatten: im
Gegenteil. So muBten sich Anton von Wolkenstein, seine Frau Elsbeth und
seine Sohne Sigmund und Paul, ja, sein ganzer Haushalt fiir die Beteiligung
an der Bewegung verantworten und widerrufen.”? Auch Helena Freifrau von
Freiberg war eine langjahrige Forderin der Taufer. Da sie selbst wiederge-
tauft war, wurden ihre Giiter beschlagnahmt, sie muBte das Land verlassen
und spiter widerrufen.?* Auch sollen »Wiedertidufer« auf SchloB Neuhaus
im Pustertal ein- und ausgegangen sein,” und die Kinder des dortigen Pfle-
gers wurden nach Mihren geschickt.?® Die Briider Remigius und Christoph
von Heugen zu Eyrs zogen ebenfalls nach Mihren und lieBen Giiter im Wer-
te von 12000 Gulden zuriick.” Auch zahlreiche wohlhabende Bauern finden
sich in den Tiuferquellen.?®

Grundsitzlich ist zu beobachten, daB sich die Verbreitung des Tdufertums,
mit Ausnahme der Bergknappen, nicht iiber einen sozialen Schichtenzusam-
menhang oder iiber Klasseninteressen vollzog, sondern vielmehr iiber den
Austausch innerhalb der Familie, oder besser, des biuerlich-biirgerlichen
Haushalts. Einmal war es der Knecht, der von der Bewegung erfahren hatte
und seinem Herrn davon berichtete, anderswo die Tochter, die sich »in die
Sekte verirrte« und ihre Familie »ansteckte«, oft auch der Hausherr oder die
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Biuerin selbst. Wihrend im Inntal das Téufertum zum groBten Teil auf die
Umgegend von Stidten und Bergwerksgebieten beschrinkt war, findet sich
im Siiden das Taufertum hauptséchlich in lindlichem und ackerbiirgerlichem
Milieu. Mit Jakob Huter wird schlieBlich ein Hutmachergeselle Téuferfiih-
rer, der »dem Tiroler Anabaptismus unverkennbar die kulturellen Gestal-
tungselemente einer lindlichen und ackerbiirgerstidtischen Lebenswelt auf-
prigte«®,

Das Ti#ufertum scheint besonders auf Frauen eine hohe Anziehungskraft aus-
geiibt zu haben. Es handelte sich hier nicht nur um die Ehefrauen der Tdu-
fer, vielfach besuchten Bauersfrauen die Versammlungen auch allein®® oder
kamen gemeinsam und horten zu und iibernachteten dort: »Die Stampferin
und allt Forchnerin zw Reichtsperting seyen bey dem Ebner auf Herschwang
gwesn, das wort Gottes gehort und habn gsagt, es gefall innen woll«.*' Oft
sind es Miitter und Tochter oder einzelne unverheiratete »dirndlen«,*? die mit
ihren Freundinnen zu den tduferischen Versammlungen pilgern. Den Frau-
en wurden offenbar in der Bewegung auch neue Freiheiten zugestanden:
»Der vorsteer weiber lesen auch gleich sowol als die mannen«,” und von
zahlreichen weiblichen Winkelpredigern, die mit missionarischem Eifer
durch Tirol zogen, wird ebenfalls berichtet.>*

Die Zusammenkiinfte und Versammlungen der T#ufer konnten zunichst
noch in Hausern von Anhéngern oder auf Hofen ihnen wohlgesonnener Bau-
ern abgehalten werden.*® Sobald diese jedoch als Mitglieder oder Mitwisser
entdeckt und »entlarvt« waren, blieb ihnen wenig Zeit, ihre Héuser zu flie-
hen. Die Besitztiimer der Geflohenen und Gerichteten wurden konfisziert,
teils verbrannt (vor allem im Inntal), teils die Einkiinfte aus dem Verkauf zur
Deckung der Gerichtskosten verwendet oder fiir den Unterhalt der hinterlas-
senen Kinder eingesetzt.*®

Die landesfiirstlichen Hischer waren den Fliichtigen stets auf den Fersen, es
wurden bezahlte S6ldner als »streifende Rotten« zur Ausforschung und Aus-
hebung der »Taufernester« eingesetzt, auch sollten Spione die tduferischen
Netzwerke infiltrieren,” und fiir jeden angezeigten Tiufer waren Belohnun-
gen ausgesetzt.”® Damit war den Taufgesinnten die Moglichkeit verwehrt,
nach Hause zuriickzukehren, und sie wurden zunehmend in ein Leben im
Untergrund gedréngt. Sie hielten sich »in Wildern und Schupfen«,* auf ab-
gelegenen Eindden und Hochplateaus auf, was insbesondere im Winter
schwierig wurde.* Stets Gefahr laufend, entdeckt zu werden, bewegten sie
sich des Nachts und versteckten sich tagsiiber in verlassenen Almbhiitten oder
im Unterholz.* Sie werden jedoch immer wieder verjagt* und durch Schiit-
zen vertrieben.*
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Das Leben im Untergrund und die andauernde Fluchtsituation wiire fiir Kin-
der wohl unertriiglich gewesen. Sie wurden von den Eltern oft zuriickgelas-
sen, irrten als verlassene Waisen in den Nordtiroler Stédten herum und fie-
len der Versorgung durch die Behorden anheim.* Vielleicht wurden sie
zuriickgelassen, um ihnen ein Leben auf der Flucht zu ersparen und sie vor
der Hinrichtung zu schiitzen, vielleicht aber auch, weil die Taufgesinnten
von ihren Vorstehern dazu angehalten wurden, »weib und kindt« fiir den
neuen Glauben aufzugeben.” Um die Ehre der Taufer zu retten, muB gesagt
werden, daB sie wohl damit rechneten und Vorkehrungen trafen, daB die Kin-
der vom Erlos ihrer Giiter oder dem elterlichen Erbe erhalten werden wiir-
den® und daB andererseits auch aus ihrer gemeinsamen Kasse Gelder einge-
setzt wurden, um fiir die in Pflege gegebenen Kinder aufzukommen.” Auch
bemiihte man sich, die Kinder ins mihrische Exil nachzuholen: Die stérk-
sten Briider, wie Ruprecht Hueber einer war, trugen die Kinder auf ihren
Schultern iiber den Brenner, um sie von dort aus in Begleitung von »Schwe-
stern« nach Méhren zu schicken und in Sicherheit zu bringen.*® Etliche iiber-
lebten freilich die Reise nicht, doch schafften es auch viele, zu ihren Eltern
nach Auspitz oder Austerlitz zu gelangen.*

Das Schicksal des wohlhabenden Bauern Erhart Urscher und seiner Familie
illustriert die Note und Zwiinge, unter denen die Téufer standen.”® Erhart Ur-
scher muBte kurz vor seiner Entdeckung durch die Obrigkeiten mit seiner
hochschwangeren Frau den Hof verlassen und floh ins Gasthaus »Zur Poggl-
hauben«, wo seine Frau niederkam. Gemeinsam mit ihren Kindern pendel-
ten die beiden in den folgenden Wochen zwischen einer Almhiitte, den offe-
nen Wildern und dem Wirtshaus. SchlieBlich beschloB Urscher, sich zu stel-
len, denn er wolle »lieber wieder hausen als mit Weib und Kindern im Elend
umherziehen«.” Doch zwei Monate nach dem Widerruf wurden die beiden
riickfallig und fliehen erneut, diesmal ohne ihre sieben kleinen Kinder.”” Kurz
darauf werden sie wieder gefaBt. Wihrend seines Prozesses sagte Urscher,
»bevor er sich von diesem seinem Glauben wolle abwendig machen lassen,
wolle er achtmal sterben; und darauf sagte er dem Vater Lob und Dank, da8
er ihn auf den rechten Weg zur Seligkeit berufen habe, und das Geld, das er
vor etlicher Zeit seinen Mitbriidern gegeben hab er wohl angelegt und er ver-
gonne es ihnen, es reue ihn gar nicht«*, Die Urschers wurden zum Tode mit
dem Schwert »begnadigt« und ihre Leichen verbrannt.

Die Flucht nach Mihren, das war bald klar, wurde zur einzigen Uberlebens-
chance. Im Angesicht der brutalen Verfolgung entwickelten die Téufer Stra-
tegien und auch ein funktionierendes Untergrundnetzwerk, das von Huter
und anderen organisiert wurde. Auf dem Weg nach Mihren, der meist iiber
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den Brenner fiihrte, schiffte man sich in Hall oder Innsbruck auf dem Inn
ein, um iiber die Donau das »gelobte Land« zu erreichen. Den Fliichtigen
wurden Listen mit tduferfreundlich gesinnten Haushalten und Gaststitten
mitgegeben, in denen Halt gemacht werden konnte.**

Wie mufl man sich nun die »Missionsarbeit« der Taufer vorstellen, wie ge-
lang die Anwerbung von so vielen Mitgliedern? Es sind ein paar konkrete
Beispiele iiberliefert, die wiederum deutlich zeigen, daB die Verbindungen,
die zur Verbreitung des T#ufertums fiihrten, iiber den Haushalt liefen: iiber
Knechte, Tochter, Gesellen, Briider und Hausherrinnen.

Valentin Luckhner gab 1532 zu Protokoll, er sei iiber Mathes Schuechknecht,
dem Bruder des Messners an der Pfarrkirche zu Taufers, der bei ihm vier
Jahre lang gearbeitet habe, zu der »Sekte« gekommen.” Als Luckhner eines
Abends, es mufl im Jahr 1530 gewesen sein, in der Bibel las, trat jener Mathes
neben ihn und fragte, ob er dem, was er da so lese, auch nachkomme. Luckh-
ner bejahte dies zunéchst, worauf der andere ihn jedoch darauf hinwies, daB
mehr dazu gehére: »man mueB nach dem willen Gottes leben und nach dem
glauben getauft werden [...]« Er forderte ihn schlieBlich auf, er solle dem
Befehl Gottes nachfolgen.”® Diese Belehrung lieB Valentin Luckhner keine
Ruhe, bis er schlieBlich andere Briider, die ihn nun regelméBig zu besuchen
begonnen hatten, fragte, wo er denn getauft werden konne. Sie wollen ihm
schon einen Diener Gottes schicken, kam es zur Antwort. Einen Monat dar-
auf betrat Jakob Huter das Luckhnersche Haus und taufte den Mann, nach-
dem er ihm die »gdttliche Wahrheit und Taufe« vorgehalten und ihn aufge-
fordert hatte, derselben nachzuleben. Huter sagte zu ihm, seine Siinden sei-
en vergeben, doch miisse er »seinem vleisch und pluet, weib und kindt ab-
sagen, [sie] verlassen«*. Danach soll er die Briider lange nicht gesehen ha-
ben. Luckhner erzihlt weiter davon, wie er sich vor der Durchsuchung sei-
nes Hauses durch den ortlichen Richter, der offensichtlich von seinen
Verbindungen bald Wind bekam, in der »Padstube« versteckt und spéter Hu-
ter und den Schatzmeister Mair-Paulle beherbergt habe.**

In einem anderen Fall waren es die beiden leiblichen Briider des Cristan Pe-
duller, die ihn baten und aufforderten, »er sol ain crist werden, er werd sonst
mit der ganzen welt verlorn«, woraufhin er, wie der Mann zu Protokoll gab,
im Neuen Testament gelesen hat und sich kurze Zeit spiter taufen lieB.%®
Bei wieder einem anderen war es die Hausfrau, die den Ausschlag gab. Chri-
stoph Schuechknecht vermutete bei der Mairhoferin, bei der er angestellt
war, daB sie eine von »disen leutn« war, von denen er reden gehort hatte. Er
fragte sie, ob die Lehren der Téufer die géttliche Wahrheit seien, da habe sie
geantwortet: »Ja, wan man nur darnach tiite!«* Schuechknecht, der sich bald
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darauf ebenfalls im tauferischen Lager wiederfand, beteiligte sich nun an der
Bewegung, indem er Schuhe fiir andere Briider und Schwestern anfertigte.
Das Leder dafiir erhielt er von den Gaismairs aus Sterzing. Er arbeitete auch
in der »Pdgglhauben«, einem Wirtshaus, das zu einem wichtigen Treffpunkt
der Tiufer geworden war, denn im dahinterliegenden Stall wurden Gemein-
deversammlungen abgehalten. Das verdiente Geld wurde in die Gemein-
schaftskasse gelegt.”'

Grundsitzlich begann der Ablauf eines » Anwerbungsgespriichs« mit der Fra-
ge, ob der Betroffene denn ein guter Christ sei, worauf meistens zur Antwort
kam, dal man das schon glaube. Die nichste Frage lautete prompt, wenn er
sich fiir einen Christen hielte, welche guten Werke er denn tite? Auf das er-
folgende Zdgern hin wurde dem zu Bekehrenden dann davon berichtet, da
»ein Gott im Himmel lebe, dem solle er nachfolgen«®.

Die Taufgesinnten erkannten sich untereinander an einer bestimmten GruB-
formel, »Der Friede Gottes sei mit Dir«, worauf ein »Gott sei gelobt oder
geehrt« zur Antwort kommen muBte.*® Auch kurze Dialoge wurden als ge-
genseitige Erkennungszeichen eingesetzt, nach dem Muster: »Ich bin ein
Christ.« — »Was fiir ein Christ bist Du?« — »Ich tue christliche Werke«5*,
Vor allem jedoch die Tatsache, daB die Briider unbewaffnet umherzogen,
was damals hochst ungewdhnlich war, kennzeichnete und verriet die Mit-
glieder der Gemeinschaft.® In einfacher Kleidung und nur auf einen Wan-
derstab gestiitzt (»Stiibler«), stilisierten sich die Tiufer auch duBerlich zu
Nachfolgern der ersten Apostel.®® Neben diesen Erkennungs- und Stilisie-
rungsritualen empfahlen sich die frilhen Téufer auch »in der Tat« als
mildtitige, selbstlose Nachfolger der ersten Christen und halfen ungefragt,
wo sie gebraucht wurden.?” So erhielt die Afra Kniepasser von einem Tiu-
fer fiir das Bleichen einer Elle Tuchs statt eines Kreuzers gleich einen ganzen
Gulden, wovon die Frau Futter fiir das Vieh und Brot fiir ihre Kinder erwer-
ben konnte.® Das moralisch einwandfreie Verhalten der Tiufer fungierte
wohl nicht nur als Selbstversicherung, sondern war ohne Zweifel auch eine
gute Werbung fiir die Bewegung.

Die Téufer waren auf die Unterstiitzung der Bevolkerung angewiesen, die
die Briider und Schwestern gegen Bezahlung oder auch kostenfrei beher-
bergte, mit Proviant versorgte, ihre Hofe und Stille, auch wenn sie keine
Mitglieder waren, fiir Versammlungen zur Verfiigung stellte oder sie schwei-
gend duldete und ihnen gelegentlich auch zur Flucht verhalf.*° Die Quellen
sind voll von Berichten dariiber, wie ausgesandte T#ufer an die Tiiren der
Bauernhéuser klopften, um Fleisch, Brot oder Schmalz zu erbitten oder, vom
Séckelmeister mit Geld ausgestattet, einzukaufen.”

23



Die Organisation von Gemeindeversammlungen, der »gmain«, bei denen bis
zu 90 Personen oft fiir eine Woche und lénger versorgt werden muBten, war
unter den Bedingungen der Verfolgung eine logistische Meisterleistung. Als
Versammlungsort kamen vor allem abgelegene Eindden, geschiitzte »Ko-
fel« und Wilder in Frage, sie konnten aber auch, wie erwihnt, auf Hofen und
Stillen freundlicher Bauern und Wirte oder in Hiusern noch unentdeckter
Tiufer abgehalten werden.” Wieder waren es die »stirksten Briider«, die
Vieh, Getreide und was sonst noch benéttigt wurde, zu den Versammlungs-
orten schleppten, so daB die anderen Téaufer bei ihrem Eintreffen schon al-
les vorbereitet fanden.”? Auf diesen bis zu acht Tagen dauernden Zusam-
menkiinften wurde aus dem Evangelium gelesen, das Abendmahl zum Ge-
déchtnis mit dem Brechen des Brotes und mit Wein gefeiert, den Neuan-
kommlingen die téuferischen Positionen erldutert und getauft.”

»Bei uns sein alle ding gemein« - Die Praxis der Giitergemeinschaft

Die Mitgliedschaft und Aufnahme in die Gemeinschaft der »wahren Chri-
sten« bedeutete gleichzeitig auch die Aufgabe der weltlichen Giiter: »alle
Dinge sollten unter einander gleich sein; hétte einer unter ihnen tausend Gul-
den, die soll er mit seinen Briidern teilen [...]; und wer nur einen Vierer hiit-
te und diesen verschweigt, der wiirde verdammt.«’ Manche waren noch et-
was zdgerlich und duBersten sich dahingehend, daB sie »derweil nicht von
der Wirtschaft stehen und die Gelder abrichten. Darnach, sofern ihm ihre
Handlung weiter gefalle, mochte er sich vielleicht auch darein [in die Giiter-
gemeinschaft] geben«™. Doch die, die sich fiir einen Eintritt in de Gemein-
schaft entschieden, gaben, was sie konnten.”® Das Geld iibergab man dem
Séckelmeister und engen Vertrauten Huters, Hans Mair Paulle.” Aus der ge-
meinsamen Kasse wurde nicht nur fiir die Verpflegung der T4ufer im Lan-
de und fiir die Veranstaltung von Gemeindeversammlungen aufgekommen,
sondern auch der Auszug nach Mihren finanziert und das Geld fiir die Ver-
sorgung der zuriickgelassenen Kinder zur Verfiigung gestelit.

Wolfgang Lassmann und Werner O. Packull meinen, daB die Praxis der Gii-
tergemeinschaft von Huter nach seinem Besuch in Mihren 1529 importiert
wurde und »soziologisch einem hohen funktionalen Gewinn« entsprach
(Lassmann).” Eine Form der gemeinsamen Kasse wurde jedoch von Huter
und den Pustertaler Konventikeln bereits 1528 bei seiner Riickkehr aus Kérn-
ten und vor seinem ersten Besuch in Mihren praktiziert.” Die Obrigkeiten
sprechen auch bereits 1527 davon, daB die neuen Téufer »alle ding gemain«
haben.*® Grundsiitzlich diirfte der Gedanke an Giitergemeinschaft einerseits
aus praktisch-finanziellen Griinden, andererseits auch inspiriert durch Apo-
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stelgeschichte 4 bereits von Anfang an im Raum gestanden, durch die Be-
suche der Tiroler in Mihren jedoch eine organisatorische Festigung und
Konsolidierung als identitétsstiftende Praxis erfahren haben.

Der hohe funktionale Gewinn der Giitergemeinschaft ist nicht zu iibersehen.
Einerseits ist es sicherlich die praktische Seite gemeinschaftlichen Wirtschaf-
tens, zweitens die Stirkung der eigenen, als einer selbstlosen und auf gegen-
seitiger Hilfe basierenden Position, die sich vom eigenniitzigen Habsburger-
regime und der ausbeuterischen Herrschaft der »groBen Hansen« absetzt, ein
Gegensatz, der auch auf AuBenstehende anziehend und iiberzeugend wirken
mulBte. Drittens iiberzeugte die Kongruenz mit dem biblischen Vorbild (Apo-
stelgeschichte 4 ) als theologische Untermauerung und viertens die Versiche-
rung des Heils, das durch diese Lebensweise erwartet wurde.

Die Giitergemeinschaft als radikale Neuregelung sozialen Miteinanders war
insofern wertvoll, als man nun mit einem Gegenmodell zur bestehenden
Herrschaftsordnung aufwarten konnte, das, da es aus der Bibel abgeleitet
war, nicht widerlegbar schien. Wie James M. Stayer in The German Pea-
sants’ War and Anabaptist Community of Goods bereits nahegelegt hat, ist
die giitergemeinschaftliche Lebens- und Wirtschaftsweise das stirkste Ver-
bindungsscharnier zwischen Bauernkrieg und Tdufertum. Mit der giiterge-
meinschaftlichen Lebensweise war der AnschluB an die Tiroler Tradition und
Bediirfnisse hergestellt: Der »Ehre Gottes« wurde mit einer Ordnung Genii-
ge getan, in der der gemeine Nutzen realisiert und als Grundprinzip aufge-
richtet, der Eigennutz der »groBen Hansen« hingegen abgeschafft war.

Der bestehenden Herrschaftsordnung wird hier die totale Gemeinde entge-
gengestellt, eine Ordnung, die alle Aspekte des menschlichen Lebens (poli-
tisch, wirtschaftlich, sozial, religits) kommunalisiert. Nicht nur der Eigen-
nutz ist verschwunden, auch das Eigentum, alles wird auf gemeinschaftli-
ches Zusammenwirken ausgerichtet. Huter extrahierte aus dem breit ge-
facherten tduferischen Angebot eine fiir die Tiroler Verhiltnisse passende
Ideologie; eine auf die Tiroler Bediirfnisse abgestimmte »Reformation«, vor
allem aber eine Handlungsanleitung zur Lebensfiihrung: es geht hier nie um
theologische Argumentation, immer jedoch um das Handeln, um die Gestal-
tung des Lebens. Nicht nur der politisch-rechtliche — »sie sollten unterein-
ander gleich sein, auch keiner anderen weltlichen oder geistlichen Obrigkeit
gehorchen«® —, auch der wirtschaftlich-soziale Aspekt des Kommunalismus
war radikal zu Ende gedacht: »Sie haben auch alle ding bei innen gmain,
[...] himlische und irdische guetter; es hab auch ainer so vil als der ander«.®
In der téuferischen Giitergemeinschaft verkorpert sich die totale Kommuna-
lisierung aller Lebenszusammenhinge. Das kommunale Prinzip als eine ho-
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rizontale Herrschaftsordnung, bei der das Wohl der Gemeinde im Vorder-
grund steht, ist hier realisiert. Als Organisator dieser Form von Lebensge-
staltung ist der Hutmacher Jakob Huter in die Geschichte eingegangen.

Antiklerikalismus und die »nGemeinde Gottes«

Die Programmatik und die theologischen Standpunkte der T#ufer in Tirol,
sofern sie aus den Verhorsprotokollen einfacher Téufer hervorgehen, be-
schriinken sich im wesentlichen auf zwei Punkte: Es geht um die Abwertung
der alten Kirchen- und Herrschaftsordnung einerseits, um die Aufwertung
gemeindlicher Ordnung andererseits. Samtliche positiven theologischen
AuBerungen kreisen um den Begriff der Gemeinde.

Von einer Hinwendung zu friedliebendem, still-duldendem Gebaren, wie es
den Tiufern im allgemeinen bescheinigt wird, ist wenig zu spiiren: Geball-
ter Zorn tritt einem aus den Quellen entgegen, und die Verhorten gebrauch-
ten abfilligstes Vokabular, um ihrer Uberzeugung Ausdruck zu verleihen.
Auch vor titlichen Angriffen wurde nicht zuriickgeschreckt. So heifit es an
zahlreichen Stellen: Die Messe und das Sakrament des Altars seien nicht von
Gott eingesetzt® oder von Christus befohlen (QGTO III, S. 160), vielmehr
sind sie Gotzenwerk (117, 136) und Teufelswerk:® nichts anderes als vom
Teufel vorgegaukelte® Ketzerei und Zauberei (151), der Papst habe sie auf-
gebracht, der selbst ein Diener des Teufels sei (171). Das Sakrament, dies
ist die Formulierung, die sich am haufigsten findet, ist »ein greil und ge-
stankh vor Got« (117, s. a. 126, 154, 160), es sei nichts wert, denn »Got lass
sich nit in menschenhenden umbtziechen« (154). Das Sakrament mache nie-
manden selig, »dann die pfaffen fressens von tag zw tagn und werden doch
nicht pesser davon« (158).

Die Kirche verkauft »unseren Herrn«, um damit ihre »HuerweiB« auszurich-
ten (92); sie sei ein »verfluechter huerrn- und gotzntempl, darinnen alle un-
gerechtigkait bescheche« (176, s. a. 151). Der »gotzentempl sey ain stinken-
de babilonische huerr und sey nur menschengesatz, Got hab’s nit bevolhen«
(152). AuBerdem wird die Kirche als »stainhauffen« beschrieben (»Es geen
nur hueren und pueben in den stainhauffen«, S. 126) und als eine »morder-
grueben« (126) bezeichnet. Sie sei eine Versammlung aller gottlosen Men-
schen (160), wo Ehebrecher, Lausbuben und Totschliger zusammenkom-
men (158) und in der sich nur hoffértige und stolze Herzen finden (176). Es
sind die Priester, die falschen Prediger (158) und Propheten (172), die die
Seelen in der Kirche erwiirgen und morden (158). Sie sind selbst die groB-
ten »huerrer« und »eebrecher« (S. 158)% und liigen vielmehr auf der Kan-
zel, als daB sie die Wahrheit sagen (117). Sie verkiinden nicht das Evange-
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lium, sondern liigen.”’ Sie, die selbst »nit rain sein« (22, s. a. 160), besudeln
die Kinder, »die doch rain« sind, mit der Taufe, die ein »zauberpad« (151),
eine »sudlwesch« (126) ist.*® Denn Gott habe es nicht befohlen, die jungen
Kinder zu taufen, die Menschen haben es geboten, wie »kaiser, bischof und
solh narrenwerich« (152). Mit inbriinstiger Uberzeugung und HaB wird hier
gezeigt, daB} Organisation und Lehre der alten Kirche nicht den von Christus
im Evangelium aufgezeigten Normen und Vorschriften entsprechen, sie sind
lediglich von Menschen geschaffene »abgétterey« (20). Die »reine Lehre«
ist verfilscht. Gerade die Reinheitssymbolik und Verunreinigungsrhetorik
spielt, wie deutlich zu sehen ist, eine groBe Rolle: Das Verlangen nach der
reinen, apostolischen, unverfilschten und von »menschlichen Geboten un-
vermischten« Lehre des Evangeliums und der daraus resultierenden kirchli-
chen Praxis wird hier ganz wortlich genommen.

Die antiklerikale Agitation beschrinkte sich nicht nur auf verbale Abwer-
tung, sondern beinhaltete auch gewalttitige Aktionen: Einer der spekta-
kulérsten Vorfille war die Tat Jakob Gassers, der in der Pfarrkirche St. Andri
bei Brixen wihrend der Messe den Kelch samt Patene vom Altar gezerrt und
hinter eine Tiir geworfen hatte.* Gasser entriB daraufhin dem Pfarrer die Ho-
stie, die dieser in der Hand hielt, warf sie zu Boden und trampelte darauf her-
um. Die umstehenden MeBganger waren bis auf wenige nicht etwa ge-
schockt, sondern begleiteten den Mann aus der Kirche und lieBen ihn im
Schutz der Menge entkommen. Spiter meinte einer, das Geschehene wiire
ein »groBes Wunder« gewesen und es konnte noch mehr geschehen.?® An ei-
nigen Orten wurden Predigten gestort, Kruzifixe zerbrochen, Statuen zer-
schossen und zerschlagen.” Einer gibt an, ein auf der StraBe liegendes »Bild-
nis« getreten zu haben.®? Man muB sich vor Augen halten, daB die Tiroler
von Bildern und Kultgegenstinden geradezu umstellt waren. An jeder
StraBenecke fand sich ein »Bildstockel« oder eine Statue, dingliche Verkor-
perungen des hergebrachten Glaubens, die nicht fiir die wahre Kirche stan-
den, sondern fiir eine Abgotterei, gegen die die Tiufer sich wandten. Hier
konnte man die Kirche »tatsichlich« treffen und schlagen.

Die Kiritik der Téufer erschdpfte sich jedoch nicht nur in abwertender Pole-
mik. An die Stelle der alten, hierarchisch strukturierten Vermittlerkirche soll-
te eine »Gemeindekirche« treten. Den »Steinhaufen und Gétzentempeln«
wurde der Tempel Christi als einziges »rain hertz« entgegengestellt.” Die
wahre Kirche ist die Gemeinschaft der Gliubigen, »die gmain Gottes, die
ain cristenlich leben fiiert«.** Diese Gemeinschaftskirche verfliichtigt sich
nicht im Unsichtbar-Geistigen, wie bei Luther, sondern wird erst im konkre-
ten Zusammenleben der Getauften real und lebendig.
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Jorg Zaunring, einer der fithrenden Tiroler Téufer und Verbiindeten Huters,
beschreibt in seiner Abhandlung Ain kurtze annzaigung des abentmals Chri-
sty seine Vorstellung von der Gemeinde.” In seinen Uberlegungen zur
Abendmahlsauffassung kommt Zaunring zu dem SchluB, daB es nur eine
Auslegung von »das ist mein Leib« geben konne, und zwar in Bezug auf die
»Gemeinde Gottes«: »Ja die gmain Gottes, die ist das brot hie auf erden,
mein lieber brueder, denn wir vill seind ein brot und ein leib, [...] siehstu
nun, wer das brot ist ? Namlich sein gmain hie auf erden, und [ist] eben wie
das brot gebrochen worden, und in diesem brot will auch Christus wonen
[...] und nit im stain haufen.«° Diese fiir Tiroler Verhiltnisse seltene, theo-
logisch tiefgreifende AuBerung wird spiter in einem Verhor von Paul Ru-
mer, einem gebildeten jungen Mann aus dem Pustertal, aufgenommen: Er
gab zu Protokoll, »wie dan solh prot von vil kérndlen zusamen gemacht ist,
also verainigen sich ir vil zusamen in ain cristenliche gmainschafft.«” Die
Gemeinschaft derer, die durch die Taufe einwilligen, ein neues Leben in der
Nachfolge Christi zu fiihren, ist der Leib Christi, und nur Christus ist ihr
Haupt.

Eine »pdse, verfiirerische sect« — Das Verhiltnis der Taufer zu den Obrigkeiten
Fiir den Tiroler Landesfiirsten und deutschen Konig Ferdinand I. und seine
Regierung war klar: Aus der »neuen sect des widertauffs« erfolge »nicht
gewissers dann ain newer aufstandt, emporung und unordnung, auch
miBglauben«.”® Ferdinand sah von Anfang an in den »Wiedertiufern« eine
Verlidngerung des Aufstands von 1525 und eine Bedrohung der staatlichen
Ordnung und seiner Herrschaft. Er vermutete, daB unter dem »schein des
widertauffs sy also ain newe empérung und aufstand zu erwecken vermai-
nen«.”” An anderer Stelle heiBt es, daB sie »under ainem schein ain gemain-
schafft aller sachen furgeben und doch zu gedenckhen ist, so sy ainen merern
hauffen ires ungegrundten gelaubens erlangen [ ...], daB es yetzound hinfur
ain vertilgung aller erber- und obrigkhait sein wurde«.'”° Wiedertaufe und
Giitergemeinschaft seien also nur ein Vorwand, um das Volk zum Aufruhr
zu bewegen und die bestehende Herrschaftsordnung zu stiirzen.

Ferdinand warf seinen Behdrden Naivitit vor, wenn sie die Taufer fiir harm-
los hielten. Der Habsburger sah in der Ausbreitung des Taufertums eine Ge-
féahrdung seiner Herrschaft, dies um so mehr, als seine Untertanen die Téu-
fer allerorten unterstiitzten, ihnen mit Sympathie begegneten und zur Flucht
verhalfen. Auch von lokalobrigkeitlicher Seite wurde den zahlreichen kai-
serlichen Mandaten oft nicht Folge geleistet, trotz der brutalen GegenmaB-
nahmen wurde die Bewegung stirker. Es muBten weitere Mandate erlassen
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werden, die allein die Beherbergung und sonstige Unterstiitzung der Téufer
unter schwerste Strafen (Folter, Enteignung) stellten.”” Wolfgang Lassmann
faBte zusammen: »Alle Hinweise deuten darauf hin, daB nur der energische
Druck der Herrscherpersonlichkeit unter vollem Einsatz des frithneuzeitli-
chen Staatsapparates verhindern konnte, daBl das Taufertum trotz — oder ge-
rade wegen seines Radikalismus — regional [...] mehrheitsfihig wurde.«'®
Am Hof in Innsbruck wurden bereits mdgliche Szenarien durchgespielt, wie
ein Schreiben der Regierung an Konig Ferdinand L. belegt: »Sollte allerdings
eine ganze Pfarrgemeinde und ein Gericht sich der Sekte anschlieBen, wiir-
den auch 40 Knechte nicht ausreichen [...] Ein Aufstand kénnte nicht nie-
dergeschlagen werden.«'” Auch von bischoflicher Seite wurde gewarnt:
»Die Wiedertdufer seien Leute, die die ganze Welt in ihre Sekte bringen
mochten. Sie ruhen nicht Tag noch Nacht ...«

Hatten die Obrigkeiten wirklich Unrecht, lagen sie falsch mit ihrer Einschiit-
zung, daf} die tduferische Bewegung die bestehenden Herrschaftsordnung
gefihrde? War den Taufern etwa nur an einer friedlich neben und unter den
bestehenden Obrigkeiten existierenden Freikirche gelegen, wie dies die tra-
ditionelle Tauferforschung betonte? Aus den vorhandenen Stellungnahmen
und Aussagen der Tiroler Taufer hinsichtlich ihres Verhiltnisses zu den Ob-
rigkeiten 1aBt sich diese These zunichst nicht erhérten: Die Obrigkeiten wer-
den in den Verhorsprotokollen als »rechte Heiden« bezeichnet, die nicht von
Gott eingesetzt sind, Kaiser und Bischof zum »Narrenwerk« erklirt.”” An-
derswo heiBt es, daB »unser obrigkhait, die wir haben, allain vom teufl und
nit von Gott« sei.'® Von besonderem Interesse sind jedoch die wiederkeh-
renden Berichte der Neuankémmlinge, die gestanden, wie sie nach ihrer Auf-
nahme in die Gemeinschaft von den Vorstehern unterwiesen wurden, »sie
sollten untereinander gleich sein, auch keiner anderen geistlichen oder welt-
lichen Obrigkeit gehorchen [!], sondern nur den Vorstehern, die ihnen den
Weg zur Seligkeit weisen; die sollen sie fiir ihre Obrigkeit halten und ihr
nachfolgen«."”’

Angesichts solcher AuBerungen scheinen Ferdinands Befiirchtungen mehr
und mehr verstindlich: Hier werden landesfiirstliche Untertanen dem Zu-
griff ihrer bestehenden Obrigkeit entzogen, deren Berechtigung in Abrede
gestellt und ein neuer Herrschaftszusammenhang aufgerichtet, der dem al-
ten entgegengesetzt ist.

Die Bedrohung, die von der Bewegung ausgeht, liegt jedoch sicherlich nicht
in abfilligen AuBerungen iiber die Obrigkeit, auch nicht in ihren — schlicht-
weg nicht vorhandenen — Kriegs- oder Umsturzplinen. Daran haben die Tiu-
fer tatsiéichlich nicht gedacht oder gearbeitet. Sie tragen die neue Ordnung
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nicht mit dem Schwert oder politischem Kalkiil — denn das sind die Waffen
der Gottlosen — in die alte Ordnung hinein, wie dies noch Gaismair versuch-
te: Die Bewegung mit ihren Zielen und Prinzipien («Wiedertaufe«, Nach-
folge, Giitergemeinschaft) sprengt die alte Ordnung vielmehr von innen.'®
Innerhalb des Staatskorpers werden Zellen aufgebaut, auf die der Staat kei-
nen EinfluB mehr hat, die seine Herrschaft und seine Berechtigung vernei-
nen: Der Staat hat ihnen nichts mehr zu sagen. Sie entziehen landesfiirstli-
che Untertanen der staatlichen Gewalt und unterstellen sie dem Gehorsam
gegeniiber der Gemeinde, ihrer eigenen, zunehmend autoritéren Fiihrung
oder letztlich der géttlichen Instanz.

Wo nur wenige Menschen »betroffen« sind, die sich durch einen geringen
missionarischen Eifer auszeichnen und in Abgeschiedenheit leben, kann der
Staat das Bestehen solcher Gruppen noch verkraften, wo jedoch eine rege,
hochst erfolgreiche Missionsarbeit geleistet wird,'™ ein stetes Ausbreiten zu
beobachten ist und Mehrheitsfahigkeit als Moglichkeit in Betracht kommt,
da muB sich die bestehende Herrschaft gefihrdet fiihlen und um ihre eigene
Existenz kdampfen."® Dies um so mehr, als die Bewegung auf traditionelle
Bediirfnisse und historische Enttiuschungen der Bevilkerung priizise ein-
zugehen und diese zu instrumentalisieren versteht.™

Die Séuglingstaufe war, wie dies Hans-Jiirgen Goertz betont hat, nicht nur
ein religises Symbol, sondern auch der Einsetzungsritus in den weltlichen
Herrschaftszusammenhang des Corpus Christianum." So richteten sich die
hértesten Strafen im Wiedertdufermandat vom August 1527 neben der
»Anzweiflung der gottlichen und menschlichen Natur Christi« — hier gibt
sich der Staat als Beschiitzer des katholischen Glaubens, auf dem seine Le-
gitimitéit beruht — vor allem gegen zwei Punkte: erstens gegen »alle Perso-
nen, die ohne Priesterweihe die Sakramente spendeten« und zweitens ge-
gen die Praxis der Giitergemeinschaft.™ Hier tritt der Staat als Wahrer sei-
ner selbst auf. Wer ohne obrigkeitliche Einsetzung (»Priesterweihe«) staat-
liche Aufgaben (»Taufe« als Ritus, der in den Herrschaftsverband des Cor-
pus Christianum einfiihrt) ibernahm, und keine Instanz als die Gottes oder
der Gemeinde als Weisungs- und Richtinstanz akzeptierte, der verlieB die
Ordnung, der verneinte nicht nur die Zustéindigkeit, sondern auch die Exi-
stenzberechtigung und Sinnhaftigkeit des Staates.

Die Praxis der Giitergemeinschaft und die Verpflichtung gegeniiber der Ge-
meinde, die die Taufer ihren Mitgliedern abverlangten, ist, wie dies Ferdin-
and auch erkannte, ebenfalls von hichster politischer Brisanz. Wenn Men-
schen zuerst und ausschlieBlich ihre Energien (wirtschaftliche, politische,
religiose) fiir die Gemeinde einsetzen, in allem zuerst auf das Wohl und die
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Regeln der Gemeinde achten, dann ist die Gehorsamspflicht gegeniiber dem
Landesfiirsten als Grundlage seiner Herrschaft gelost. Oder anders: Wenn
ganz Tirol giitergemeinschaftlich organisiert wire, welche Rolle kénnte ein
Fiirst dann noch spielen? Wem sollten dann noch Steuern abgegeben wer-
den und wofiir ? Stiinden ihm dann die Gemeinden gegeniiber ? Wire er letzt-
lich lediglich eine — hichst unpassende — Représentationsfigur, der am Ran-
de Beschiitzerfunktion, gleichsam als Angestellter der Gemeinden zukom-
men wiirde? Wiirde er aus den Einnahmen der Gemeinde(n) erhalten? Wor-
auf wiirde sich der herrschaftliche Zugriff beziehen, wiirde dieser nicht viel-
mehr an der Gemeinde, die sich selbst organisiert, abprallen? Die Befiirch-
tungen Ferdinands sind nicht von der Hand zu weisen: Seine Position wire
mit der mehrheitlichen Zuwendung und der »Einfiihrung« des Taufertums
verschwunden. Eine »Tiuferreligion«, wie sie sich in Tirol abzeichnete, in-
nerhalb der bestehenden Ordnung einzufiihren, war unméglich.

Dennoch, und hier kommt das Bewegungsmodell ins Spiel, hitte sich auch
das Tédufertum im InstitutionalisierungsprozeB verindert, hiitte seine Radi-
kalitit aufgeben, auf Kompromisse und politische Realititen achten miissen.
Doch das wollten die T4ufer nicht. Immer das Vorbild des Urchristentums
vor Augen, das sich in seiner Wehrlosigkeit schlieBlich auch gegen die ro-
mische Herrschaft durchgesetzt hatte, nur spiter korrumpiert worden ist,
wollten es die Taufer wohl diesmal besser machen: ohne Piipste und hierar-
chische Herrschaftsstruktur, strikt nach »biblischen« Vorgaben. Woran das
Urchristentum »gescheitert« war, an der Verhirtung und Korrumpierung
durch Institutionalisierung und Herrschaftsiibernahme, das sahen die Taufer
zu keinem Zeitpunkt. Das Tiroler Taufertum hat sich nie Gedanken dariiber
gemacht und machen konnen, wie die neue Ordnung politisch durchzuset-
zen wire. Sie war und blieb gezwungenermaBen immer nur Bewegung. Wiire
es gelungen, tatsichlich ein Gericht zu gewinnen, hitten sich die Téufer mit
neuen Problemen konfrontiert gesehen, die sich so nicht stellten. Bewegung
1aBt sich nicht konservieren, mit der Institutionalisierung als Schaffung ei-
nes neuen Status quo wird die Radikalitiit aufgegeben. Diese Moglichkeit
hatten die T4ufer nicht und so entwickelten und konservierten sie ihre Radi-
kalitét spéter auf andere Weise: in weltabgewandten Gemeinden. James M.
Stayer hat die Téufer, denen er »apoliticism and radicalism« attestierte, tref-
fend charakterisiert.™

Eine Theologie des Lebenswandels

»Das Wesen des Téufertums ist nur indirekt auf Dogma oder systematische
Theologie, [...] viel eher auf der Idee der Erfiillung des Lebens gegriindet«,
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beruhend auf einem »Glauben, dessen Wurzeln im Leben und der Lehre Jesu
liegen«, meinte Leonhard Gross als einleitende Bemerkung in einem Arti-
kel zu den Lehrmeinungen der Tiufer, insbesondere der Hutterer.™ Peter
Blickle sprach in seinem Uberblickswerk Die Reformation im Reich von ei-
ner »eher naiven Theologie«"® der Taufer, in einer spiteren Ausgabe des Bu-
ches revidiert er sein Urteil geringfiigig und bezeichnet die tiuferische Theo-
logie nun lediglich als »eher schlicht«."” Wolfgang Lassmann schlieBlich
charakterisiert die tduferischen Lehren, vor allem Tiroler Ausprigung, gar
als »»do-it-yourself<-Theologie der Praxis«.™

Im Zentrum dieser »naiven« Theologie steht die Neugestaltung des Lebens
in der Nachfolge Christi, die Umgestaltung des Lebens und der Zusammen-
hénge, in denen es sich vollzieht, nimlich nach den in der Heiligen Schrift
festgelegten oder gefundenen MafBstidben und Prinzipien, nach dem Wort
Gottes. Ob nun mystische Versenktheit oder Bibelexegese — hier ist die He-
terogenitit tauferischer Ansitze und Ansichten unabweisbar — dieses Wort
auslegen halfen: Das Ziel war klar und allen gemeinsam. Das géttliche Gebot
sollte die Lebensfiihrung und die Art des sozial-gesellschaftlichen Mitein-
anders von Grund auf bestimmen. Geistliches und Weltliches fielen zusam-
men. Dieser radikale und unbedingte Anspruch begriindet in aller Unter-
schiedlichkeit die Gemeinsamkeit der tiuferischen Gruppierungen.™

Wo Luther die Kirche in den Bereich des »Unsichtbaren« verbannt und vom
weltlichen Dasein trennt und Zwingli lediglich auf eine Anniaherung von
menschlicher und gottlicher Gerechtigkeit unter Anleitung ausgebildeter
Theologen hofft, wird hier versucht, die apostolische Urgemeinde wieder
aufzurichten. Die Taufe bezeichnet als bewuBter, freiwilliger Akt den Ein-
tritt in diese Gemeinde und ist gleichzeitig Einwilligung zur Anderung des
Lebens in der Nachfolge Christi.

Taufe und Leben sind essentiell miteinander verbunden. Wo die Schweizer
Téufer meinten, daB »in der Schrift genug Weisheit und Rat steht, wie man
alle Sténde, alle Menschen regieren, weisen und fromm machen soll«,”® und
fiir sie das Neue Testament, wie Hans-Jiirgen Goertz sagte, zum » Muster,
nach dem das irdische Leben zu gestalten ist,« wird,'” lautet der Titel einer
der Hauptschriften Hans Huts: »Von dem geheimnus der tauf, baide des zai-
chens und des wesens, ein anfang eines rechten warhaftigen christlichen le-
bens«.” Hans Schlaffer betitelt eine seiner Schriften: »Ein Kurzer Under-
richt zum Anfang Eines Recht Christlichen Lebens ...« Das Wesen der
Taufe ist auch bei den Hutterern die freiwillige Einwilligung und die Auf-
forderung zu einem neuen, gottgefilligen Leben. Die Taufe ist ein Zeichen
dafiir, da8 man in einem neuen Leben und Geist,”* in »géttlicher Art wan-
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deln soll«.'”” Balthasar Hubmaier, der Waldshuter Tauferreformator, be-
zeichnete sie als »eiisserlich pflicht zaichen eins neuen lebens«.”® Leonhard
Schiemer duBerte in seiner Urgicht, daf er nichts Boses getan habe, »er hab
nur das wort Gottes, glauben und cristliche lieb, gedult und trew aneinander
zu beweysen und nach Gottes gepot zu leben gelernt«.'”” Hans Denck setzt
gar den Glauben mit Leben gleich.'® Die wahre Kirche, gab schlie8lich Paul
Rumer, ein einfacher Tiroler Taufer, zu Protokoll, ist »die gmain Gottes, die
ain cristenlich leben fiiert«.””?

Die tduferische Theologie ist eine Theologie des Lebenswandels, eine Theo-
logie, die Einflufl nimmt auf die Gestaltung und Organisation des téiglichen
Lebens und des sozialen Zusammenhangs, innerhalb dessen dieses Leben
stattfindet: Man geht nicht in die Kirche, es ist immer Kirche. Das Leben (in
all seinen Aspekten) wird bei den Taufern zum Gottesdienst, die Ordnung
des Lebens in der Gemeinde soll Gott und seinem in der Schrift nieder-
gelegten Willen zur Ehre gereichen. Das Leben, das Gott gefillt — so sehen
es die Tdufer zumindest in Tirol und spiter in Méhren — ist das Leben, das
auf gemeinem Nutzen und briiderlicher Liebe aufbaut, bei ihnen iibersetzt
und radikalisiert in Gleichheit und Giitergemeinschaft.

Auch die aufstindischen Bauern forderten 1525 eine Neuordnung der Ge-
sellschaft, beruhend auf gemeindlichen Prinzipien, auch sie bedienten sich
des Evangeliums als Richtschnur, um die gottliche Ordnung der Gemeinde
zu realisieren, in der alle gleich sind und fiireinander (nicht fiir den »eignen
Nutz«, sondern den »gemeinen Nutz«) arbeiten. Die Grundlage der hutteri-
schen Briiderhofe ist — obschon in radikalisierter Form — deckungsgleich mit
den Forderungen der Tiroler Gemeinden 1525. Hans-Jiirgen Goertz schloB:
Die Glaubenstaufe ist »die konsequente Fortfiihrung der b#uerlichen
Bemiihungen, das ganze Leben im Lichte des Evangeliums zu iiberdenken
und neu zu ordnen«.”°

Das Neue Testament — besonders die Evangelien und die Apostelgeschich-
te — dienen als Dokumentation des géttlichen Willens und als Grundlage fiir
die entsprechende Organisation des Lebens.”' Wie das sola scriptura-Postu-
lat in Tirol auch wihrend der biuerlichen Erhebungen ausschlieBlich dazu
herangezogen wurde, eine Neuordnung der weltlichen Herrschaftsordnung
(nicht primér die Gottesdienstreform!) zu legitimieren und als Referenzin-
stanz fiir die Aufrichtung einer auf gemeindlich-gemeinschaftlicher Ent-
scheidungsfindung basierenden Ordnung fungierte, so ist es jetzt auch im
Taufertum: Aus dem Neuen Testament werden Verhaltensregeln und sozia-
le Ordnungsvorschlige extrahiert: Beide Male wird die Aufrichtung einer
Gemeinde damit legitimiert, daB der Ehre Gottes Geniige getan werden

33



muB.?? Waren es jedoch bei den Bauern und Gaismair 1525 lediglich die
Legitimation der traditionellen kommunalen Ordnung und die Ausweitung
des kommunalen Prinzips auf Landesebene, so haben wir es beim Téufer-
tum mit einem potenzierten, »neuen, simtliche Aspekte des menschlichen
Daseins betreffenden, in seiner Organisation angeblich direkt aus der Schrift
abgeleiteten Kommunalismus zu tun.

Das Taufertum wird zudem in Tirol, wie bereits erwihnt, zur direkten
Alternative zum Katholizismus und ist zumindest in der Tiroler protohutte-
rischen Ausprigung in vieler Hinsicht dem Katholizismus néher als das
Luthertum. Fiir Luther ist die Art, wie man sein Leben fiihrt, nicht entschei-
dend fiir das Heil: Der Mensch siindigt ohnehin, er kann, wie dies Luther am
eigenen Leib erfahren hat, nicht anders. Das »weltliche« Leben, auch der
politisch-soziale Rahmen, in dem es sich vollzieht, bleibt getrennt vom geist-
lichen Leben.

Fiir die T#ufer, deren einfache Mitglieder in Tirol gar angaben, von Siinden
reingewaschen zu sein und ohne Siinde zu leben,” zeigt sich jedoch gerade
die »Christlichkeit« darin, wie man sein Leben lebt, auch und vor allem in
guten Taten und Werken, so daB man von einer Art — moralisch einwand-
freier — Werkgerechtigkeit sprechen kann. Der Ablauf der bereits erwihnten
tduferischen » Anwerbungsgespriche«, in denen die zweite Frage der Téufer-
missionare nach »Bist du ein Christ ?« auf die Versicherung des Befragten
stets lautete, ob er auch »christliche Werke tut«, bestitigt die Wichtigkeit
des Handelns und Lebens nach Gottes Willens innerhalb der tauferischen
Ideologie. Wie Wolfgang Lassmann formulierte, war »Christsein fortan nur
noch an sozialer Interaktion zu messen«.”*

Offensichtlich sind auch bei den Téufern die »guten Werke« Einlal zur
Seligkeit, wer nicht nach Gottes Geboten (und damit auch in einer bestimm-
ten sozialen Organisationsform) lebt und handelt, ist des Teufels. Das
Luthertum postuliert und betont gerade den gnidigen, die Siinder — wenn sie
nur glauben — aufnehmenden Gott, der allen Schiflein wohlgesonnen ist. Die
Téufer, zumindest die Tiroler Tdufer, hingegen sehen einen Gott, der sich
nur den gerecht Lebenden, das Leben nach Gottes Geboten ausrichtenden
Angehorigen der »wahren Kirche« zuwendet. Diese Sorge, ja Angst um das
Heil vermag nicht nur die enorme Bereitschaft zu erklédren, Leib und Leben
einzusetzen, sondern hilft auch, die vielen Riickfille nach Widerrufen zu
verstehen. Fiir die T4ufer stand fest: Steht man vom »wahren« Glauben und
damit von der »richtigen« Art der Lebensfiihrung ab, ist das ewige Leiden
programmiert, man wiirde sich auch schon auf Erden als Liigner unter Mor-
dern und Dieben wiederfinden.
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Den Tiufern wurde auch schon von Zeitgenossen vorgeworfen, ein neues
Monchtum aufzurichten.”® Dieser Vorwurf, wie er unter anderem von Urban
Rhegius vorgebracht wurde, ist durchaus berechtigt, denn im Taufertum wird
die ganze Welt zum Kloster, zum Ort der Ehrerbietung Gottes durch eine
bestimmte Organisationsform und Lebensweise, die, auf dem biblischen
Vorbild aufbauend, die richtige, gottgefillige und gerechte sein muB.

AbschlieRende Bemerkungen

Das Tiroler Taufertum, wie es hier gezeichnet wurde, gewinnt ein ausge-
pragt radikales Profil. Es ging den Téufern, die spiter zu »Hutterern« wur-
den, nicht um eine » Tduferreformation«, wie sie etwa Balthasar Hubmaier
in Waldshut einfiihrte, also um die Einfithrung einer neuen »tduferischen
Religion«. Die Tdufer wandten sich gegen das Konzept einer »Religion« mit
einem Kultus, der vom téglichen Leben getrennt war. Ihre Lebensweise und
tiglichen Lebensablaufe, ja, auch ihr Leiden in der Nachfolge Christi waren
die Religion. Schwerlich wird man angesichts der AuBerungen und Haltun-
gen der Téaufer zu dem Ergebnis kommen konnen, daB es sich hier um eine
in friedlicher Abgeschiedenheit lebende, pazifistische Freikirche handelt.
Und wer im Tédufertum die moderne Trennung von Kirche und Staat prifi-
guriert sieht, kann sich auf die frithen Tiroler T4ufer jedenfalls nicht berufen,
denn es war gerade die Verschmelzung von Glaube und Weltgestaltung, die
das Tdufertum anfangs ausmachte. Zwischen beiden gibt es keinen Unter-
schied mehr: Die tagtigliche Form des Lebens, das Fiireinandereinstehen
und Arbeiten in der Gemeinde ist Kirche. Damit werden jedoch der beste-
henden weltlichen Herrschaft Untertanen, Gehorsamspflichtige, entzogen.
Es ging den Tdufern darum, die richtige Lebensordnung zu finden, um Gott
zu ehren und als wahre Christen Seligkeit zu erlangen. Und sie fanden diese
Ordnung in der Organisation eines Gemeinwesens, das auf der Basis von
gleichen Rechten, gleichem Besitz und mehrheitlicher Entscheidungs-
findung organisiert war. Das eschatologische Element, der Wunsch nach
dem ewigen Heil, beférderte und festigte hier den Kommunalismus auf eine
unumstéBliche Art. Man konnte fast meinen, daB fiir eine horizontale, auf
gemeinem Nutzen aufbauende und Gott zur Ehre gereichende Ordnung das
Leben gegeben wird. Nicht aus politischer Uberzeugung, sondern aus Angst
um das Heil. Man kann Christus nicht anders nachfolgen denn als Teil der
Gemeinde, als Teil seines Leibes. Der Kommunalismus (als bestimmte
Organisationsform des Lebens) wird hypertrophiert zum Heilsmittel.
Nochmals: Es geht nicht um die Reform der kirchlichen Ordnung in einem
bestehenden Gemeinwesen, sei es ein Dorf, eine Stadt oder ein Territorium.
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Darum ging es in Tirol im iibrigen zu keinem Zeitpunkt. Es handelte sich
um die komplette Umgestaltung des Lebens und der sozialen Ordnung,
innerhalb derer dieses stattfindet, eine Ordnung, die nach dem neutesta-
mentlichen Vorbild Gott zur Ehre gereicht und den Gemeinnutz férdert. Dies
hat auch Hans-Jiirgen Goertz gesehen: Es ging den Hutterern darum, »das
gesamte Leben, das geistliche wie leibliche, zu einer gesellschaftlichen
Alternative zum Corpus Christianum auszugestalten.«”® Und diese Alterna-
tive beruhte auf dem Ordnungsschema der Gemeinde: Es war dies ein
potenzierter, totaler, alle Bereiche des Lebens umfassender Kommunalis-
mus. James M. Stayer meinte: »The [...] Hutterites, created a new society,
neither »feudal« nor »capitalist«, an authentic [...] transmutation of Michael
Gaismairs Tyrolean Landesordnung«.” Weder feudalistisch noch kapitali-
stisch — Gaismairs Landesordnung und die Gemeindeordnungen der Tdufer
in Tirol waren Ausdruck eines radikalen Kommunalismus.
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héltnissen und den tauferischen Gemeinden in Mahren vor 1530 vgl. ausfiihrlich Packull,
Hutterer, S. 69-155.

19 Zum Streit mit Sigmund Schiitzinger, in dem persénliche Griinde, nicht so sehr theo-
logische Positionen eine Rolle spielten, vgl. Loserth, Anabaptismus, S. 522-531; Packull,
Hutterer, S. 257-261.

20 5. Hans-Jurgen Goertz, Die Taufer. Geschichte und Deutung, 2., verb. u.erw. Aufl., Miin-
chen 1988, S. 31ff.

21 Zur Schilderung von Prozef und Tod vgl. Packull, Hutterer, S. 286—289.

22 Vgl. hierfiir Rudolf Palme, Zur Tauferbewegung in Tirol, in: Christoph Hartungen (Hg.):
Gaismair-Tage. Die Tauferbewegung (Tagung zum 450. Todestag Jakob Huters
[1536-1986] in Bozen 1986), Bozen 1989, S. 67-71.

23 Quellen zu Geschichte der Tdufer XIV: Osterreich, IIl. Teil (QGTO Il), hrsg. von Grete
Mecenseffy (Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte 5o), Giitersloh 1983,
S. 221, 244f, 254, 261, 264, 271.

24 QGTO I, S. 115; Loserth, Anabaptismus, S. 450, 454. Nach M3hren zogen unter ande-
rem Agnesa von Trautmannsdorf und ihre Tochter (QGTO IlI, S. 416), ihre Schwester, die
Gréfin von Neumarkt zeigte ebenfalls Interesse (QGTO III, S. 419f):

25 QGTO I, 5.195.

26 QGTO I, S. 183.

27 QGTO L, S. 624; S. 650 kehrt Remigius, der Erbe, aus Mahren zuriick.

28Z.B.QGTO I, S. 25.

29 Lassmann, Modellbildung, S. 304.

30 QGTO 1L, S. 24f.

31 QGTO I, S. 25, Z. 24-26.

32 »Dirndle=tirolisch fir Madchen; Ul Miilners Tochterl, ein »junges dirndl« mit ihren
Freundinnen aus Klausen, iibrigens die Tochter jenes Uel Miilner aus Klausen, der auch
schon im Zirkel um Matthias Messerschmied aktiv war, QGTOIll, S. 24, 27; auch die Mut-
ter bzw. die Gattin ist Tduferin: QGTO I, S. 79; »ledige Dirnen«: QGTO I1I, S. 43, 3.
33QGTO I, S. 25, Z. 22.

34 Loserth, Anabaptismus, S. 451; vgl. auch Hans-Jiirgen Goertz, Das Taufertum als reli-
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gidse und soziale Bewegung, in: Christoph Hartungen (Hg.): Gaismair-Tage, S. 23.

35 Vgl. z. B.: QGTO I, $.13: Versammlung in des Zimmermanns Haus; auch bei dem Mair
und Ober auf Horschwang werden Versammlungen gehalten QGTO 111, 5. 20, 21, 23.

36 Zu den Regelungen betreffend tduferischen Besitz oder die Hauser der Taufer vgl.
Loserth, Anabaptismus, S. 465f, S. 473f., S. 491, S. 476: zur Bestreitung der Gerichtskosten;
zu den Kindern der Taufer, die von den Obrigkeiten versorgt werden mufiten: ebd., S. 475,
S. 494; Uber die Rechte an den eingezogenen Giitern entbrannte sogar mancher Streit
unter den jeweiligen Obrigkeiten: vgl. z.B. QGTO lll, S.14. Auch: Loserth, Anabaptismus,
S.473,5. 488.

37 Streifende Rotten: Loserth, Anabaptismus, S. 492f. bzw. QGTO 11, S. 335; Spione und
Spaher: Loserth, Anabaptismus, S. 486; schon bereits 1529 eingesetzt: s. QGTO I, . 320f.
38 Ebd., S. 492: 1530 wurden 20-30 Gulden fiir die Anzeigung eines jeden Taufers ausge-
setzt, diese Summe wurde bald auf 40 Gulden erhéht (ebd.,, S. 496).

39 vgl. zB.QGTO I, S.90, Z. 32.

40 Wie dem Ritten oder dem Schlern, dies fiihrt auch zu einem Ansteigen der Arrestie-
rungen in der kalten Jahreszeit.

41 QGTO I, S. 141.

42 QGTO N, 5. 117.

43 QGTO I, 5.153.

44 Vgl. Loserth, Anabaptismus, S. 474f.: 40-50 elternlose Kinder irrten im Gericht Kitz-
biihel umher; s. auch ebd,, 5. 494.

45 Nach der Taufe soll Jakob Huter dem Valentin Luckhner zu verstehen gegeben haben,
daf »er mues seinem vleisch und pluet, weib und kindt absagen, [sie] verlassen« soll:
QGTO 1l 5.166, Z. 23f.

46 So ist ein Schreiben erhalten, in dem sich ein volljdhrig gewordener Sohn von nach
Mihren emigrierten Taufern fiir die Riickstellung und Uberschreibung seines Erbes ein-
setzt; vgl. QGTO IIl, S. 89 (Fall des Valtin Planer).

47 Vgl QGTO I, 5113, 116, 183, 208, wo die (ibrigen Téufer fiir die Verpflegung, Unterbrin-
gung und Kleidung der Kinder eines gerichteten Bruders bei einem Bauern aufkommen;
auch Sigmund Kresser hatte Kinder von Taufern in Pflege gehabt: QGTO I1I, S. 212,

48 Vgl. QGTO I, 5.182f.

49 Vgl. QGTO IIl, 5183,

50 Der Fall wird ausflhrlich geschildert in: QGTO Ill, 5. 9go-97 bzw:. S. 104f.

51QGTO Il S. 95 (Regest).

52 QGTO Il Sa04.

53 QGTO Il S.105, Z. 10-14.

54 Eine Liste mit solchen Haltestellen wurde z. B. bei Paul Rumer entdeckt: QGTO 11, S.156.
55 Seine Urgicht in: QGTO Ill, S. 165-172.

56 QGTOIIl, S.165.

57 QGTO I, S.166.

58 Ebd.

59 QGTO IIl, S. 1781,

60 QGTO III, S. 174, Z. 7f,; der Aspekt des Handelns, der Tat, ist von grofter Bedeutung fiir
das Tiroler Taufertum: »Theologie der Praxisc.

61 Vgl.z.B. QGTO I, S.175f.

62 Vgl. QGTO IIl, S. 72f (Regest).

63 Vgl. QGTO 111, S. 25,137, 165, 174.
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64 QGTO Il S.137: »Was pistu fiir ain khrist? Antwort er: Ich thue khristliche werch etc.«;
vgl. auch: QGTO IlI, 5. 165, 174.

65 Auch QGTO I, S. 137: »Es trag auch khainer khain wir, darpey erkhennen sy sich, ann-
ander.« Dies wurde u. a. einem Bruder, als er sich nach Mahren einschiffen wollte, zum
Verhangnis: aufgrund seiner mangelnden Bewaffnung wurde er als »ein solcher« ent-
larvt und verhaftet. vgl. QGTO Iil, S. 108.

66 Ob die Taufer sich auch was ihre Kleidung anbelangte, von den »Gottlosen« unter-
schieden, ist fraglich: die Steckbriefe beschreiben jeweils véllig unterschiedliche Klei-
dung, Rocke und Wamser. Wenn in QGTO I, S. 98 davon die Rede ist (Regest), »Man habe
sie [Huter und andere in Klausen] an ihren Kleidern erkannte, bleibt fraglich, ob sich das
auf die in dem Steckbrief beschriebene Kleidung oder einen spezifisch »tauferischen«
Aufzug bezieht.

67 Z. B. freiwillig angebotenes Roggenschneiden ochne Bezahlung: s. Matthias Schmel-
zer, Jakob Huters Wirken im Lichte von Bekenntnissen gefangener Téaufer, in: Der Schlern
58,1989, S. 607.

68 QGTO I, S. 227.

69 Verpflegung und Versorgung der Taufer durch die Bevolkerung: »Suppen gebenc, vgl.
z.B.: QGTO II, . 21, 22, 24, 25 etc.

70 Vgl.z. B.QGTO I, S. 227F;

710QGTO I, S. 72, S. 74: Gemeindeversammlung mit 9o Personen auf dem Brenner; QGTO
lll, S. 106: Gemain mit 70 Personen in einem Haus in Villn6R mit Huter und Amon, Marz
1533; QGTO I, S. 127: dreitigige Versammlung am Getzenberg; QGTO Ill, 5. 126: Versamm-
lung von 8o Personen in einem Wald bei Gufidaun; QGTO |11, S.169: Versammlung im
Stall des tauferfreundlichen Wirtshauses »Pégglhaubens.

72 »wann man ain gmain halten welle, so schikhn sy die sterkhistn brueder voran, die
richten alle ding zw und bringen alles zusamene, QGTO IlI, S. 154, Z. 12f.

73 5.QGTO I, S. 21, Z. 18f.: ngedechtnus unsers herrne; es gibt nur wenige Tiroler Quel-
lenzitate zur Transsubstantiation oder Abendmahlslehre: sie wird als »Gedachtnus Chri-
sti«, als symbolisches Brechen des Brotes und Trinken des Weins als Zeichen der Solida-
ritat der wahren Glaubigen mit Christus verstanden: vgl. Zaunrings »Ain kurtze anzai-
gung des abentmals Christy« in Glaubenszeugnisse |, 5. 147.

74 QGTO1II, S. 92, Z. 22-25 (Regest).

75 QGTOIII, S. 94, Z. 24-26 (Regest). Es muR betont werden, daR es hier um das »Abrich-
ten von Geldern« (!1) geht; die Entscheidung fiir das Taufertum ist auch in den Augen der
beitrittswilligen Zeitgenossen eine wirtschaftliche, eine soziale Frage.

76 Das komplette miitterliche Erbe Paul Rumers z. B. wanderte in die gemeinsame Kas-
se, und Erhart Urscher gab 200 Gulden, was wiederum darauf hinweist, daR nicht nur
die Besitzlosen, die durch die Glitergemeinschaft ohnehin nichts zu verlieren hatten, dem
Tdufertum zustrémten: im Gegenteil: vgl. QGTO I1l, S.157 (Rumer) oder QGTO 1l S. 93 (Ur-
scher). Auch Balthasar Mairhofer gab eine betréchtliche Summe in die gemeinsame Kas-
se: QGTO 1L, S. 170f.

77 QGTO L, 5. 25, Z.17-19: »Und welher under inen in der bruederschafft gelt oder an-
ders hat, der mues solhs dem sekimaister erlegn, derselb betzall fiir sy all und sey ir aller
miteinander.«

78 Zitat bei: Lassmann, Modellbildung, S. 303; s. auch: Packull, Hutterer, S. 230.

79 Zur gemeinsamen Kasse in den Anfangen vgl. Packull, Hutterer, S. 227, S. 231; auch: Lo-
serth, Anabaptismus, S. 483; QGTO Ill, S. 22. Vgl. zur Giitergemeinschaft in M3hren aus-
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fithrlich: James M. Stayer, The German Peasants' War and Anabaptist Community of
Goods, Montreal, Kingston, London und Buffalo 1991, S. 139-159.

80QGTO I, S.100, S.108.

81 QGTOII, . 73.

82 QGTO 1L, 5.174, Z. 2528,

83 »Das sacrament des altars sei nicht, sondern es sei ain greill vor Got und Got habs nit
bevolhn«, QGTO I, S. 179, Z. 6f. Die folgenden Zahlen in Klammern beziehen sich auf die
jeweiligen Seiten in QGTO III.

84QGTO Il S. 154, »ain teufl« QGTO 11, S. 21; »teuflisches Gespenst«: QGTO Il S. 72; 5. 152:
»ain teufflsgspenste«.

85 »des teuffls gaugl werch«: QGTO IlI, Sa71.

86 QGTO Ill, S. 171, Z. 36f.: »sy bedurffen nit weiber nemen, aber huern wol halten.«

87 QGTO I, S. 126, Z. 27; auch seien sie »voll teufl und reden khain warhait«: QGTO 11,
S.160, Z. 34.

88 »und der pfaff wéll teuffl aus dem kind austreiben, das doch rain sey, und er, der pfaff,
sey selber voll teufls, QGTO I, S. 151, Z. 21-23.

89 QGTO III, S. 4, 25, Hinrichtung: ebd., S. 42. vgl. auch Schmelzer, Jakob Huters Wirken,
S. 604f.

90 QGTO I, S. 50.
917.B.QGTO I, . 31, 93, 238.
92 QGTAII, S. 93.
93 QGTO I, S. 22.

94 QGTO Il 5. 158 Urgicht des Paul Rumer. Vgl. auch: Schmelzer, Jakob Huters Wirken,
S. 604.

95 Abgedruckt in: Glaubenszeugnisse oberdeutscher Taufgesinnter, Bd. I, hrsg. von Ly-
dia Mdller, (Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte, Bd. XX), Leipzig 1938,
S.143-147. Er spricht des weiteren vom Leiden als dem Brechen des Brotes: wie das Brot
gebrochen wird, so soll auch die Gemeinde gebrochen werden; hier sind Hutsche Antei-
le eindeutig auszumachen, aber ob im Leiden oder im Zusammenleben, es geht um die
Widmung des Lebens an die Nachfolge Christi.

96 Ebd., 5.147.

97 QGTOIIl, 5. 158, Z. 1618,

98 QGTO 11, S. 34, Mandat Ferdinands vom 18. Dezember 1527. Der religiése Aspekt steht
in der Einschdtzung an letzter Stelle.

99 QGTO II, S. 39, Mandat Ferdinands vom 23, Dezember 1527.

100 QGTO 1M, S. 39, Z. 30-34, Schreiben Ferdinands an den Pfleger von Gufidaun vom
15. Mdrz 1532.

101 Z. B. QGTO Il, 16.

102 Lassmann, Modellbildung, S. 302.

103 QGTO II, S. 34, Z. 21f. (Schreiben der Regierung an Ferdinand I, von 1532, Regest). Man
war sich bewuBt, da die Gefahr, die von den Taufern ausging, nicht auf ihrer Waffen-
gewalt beruhte. Aber man wuBte ebenfalls, daR, wiirde sich ein ganzes Gericht der »Sek-
te« anschlieBen, gewaltsam-militarisches Eingreifen nicht méglich wiire, ja, einen ge-
genteiligen Effekt zu Folge gehabt hitte. Erstens konnte man nicht ein ganzes Gericht
foltern und verbrennen. Vor allem jedoch konnte man in Tirol grundsitzlich nicht gegen
widerspenstige Gemeinden ~wie etwa gegen Hubmaiers Waldshut — militérisch vorge-
hen, das hatte Ferdinand schon 1525 gelernt. Hitte er damals versucht, Gaismair und den
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Brixener Ausschufl gewaltsam niederzuschlagen — abgesehen davon, daB ihm damals
dazu die Mittel fehlten — ware seine Herrschaft verloren gewesen. Ganz Tirol hatte sich
gegen ihn erhoben, denn die Tiroler Schiitzen waren traditionell fiir ihre eigene Selbst-
verteidigung verantwortlich.

104 QGTOI1l, S. 98, Z.12-14, Schreiben der Statthalter und Réte des Bischofs (Regest).
105 QGTO 11, S. 39; vgl. Schmelzer, Jakob Huters Wirken, S. 606; »kayser, kunig und alle
die, so sich nit bekern, noch in irer bruederschafft sein, [sein] recht haidn«: QGTO 11, S. 23,
Z. 20f ; »kaiser, bischof und solh narrenwerich«: QGTO Ill, S. 152, Z. 26.

106 QGTOIIl, 5. 176, Z.1f.

107 QGTO1I, S. 73, Z. 1417 (Bekenntnis des Oswald Spies, Regest).

108 Vgl. Goertz, Aufstandische Taufer und Bauern, S.107.

109 Sie folgen dem Missonsbefehl Christi: z. B. QGTO 1ll, 5. 154.

110 Zum steten Anwachsen der »Sekte«, das beklagt wird: vgl. QGTO Ill, S. 5, 33, 54

111 Es muR betont werden, dal3 es sich hier nicht um »Absichten« der Taufer als geschickt
Bediirfnisse instrumentalisierende und nur um ihren eigene Machtzuwachs bemiihte,
auf Wachstum ausgerichtete Gruppierung geht. Im Gegenteil, gerade die Abwesenheit
solcher politischer Uberlegungen, die »Ehrlichkeit« und »Wahrhaftigkeit« der tauferi-
schen Uberzeugung machte auch die Anziehungskraft des Taufertums aus.

112 S. Goertz, Taufertum als Bewegung, S. 24: »Wer die Taufe verweigerte, stellte sich
auch gegen die gesellschaftliche Ordnung seiner Tage, denn die Kindertaufe war nicht
nur ein kirchlicher, sondern auch ein gesellschaflticher Initiationsritus.«

113 QGTO |, S. 8-9; eine Paraphrase in heutigem Deutsch findet sich bei Packull, Hutte-
rer, S. 215f.

114 James M. Stayer, Anabaptists and the Sword, 2. Aufl,, Lawrence 1976, S. 337.

115 Leonhard Gross, Die ketzerischen Lehrmeinungen der Taufer: Das Wesen des Tau-
fertums mit besonderer Beriicksichtigung der hutterischen Eigenart, in: Der Schlern 58
(19849), S. 640.

116 Blickle, Reformation im Reich, 1. Aufl,, 1982, S. 118.

117 Blickle, Reformation im Reich, 3. Aufl, 2000, S.163.

118 Lassmann, Modellbildung, S. 301.

119 Fir eine konzise Zusammenfassung der Forschungsdebatte um die Heterogenitit
des Taufertums, s. Packull, Hutterer, S. 11-22.

120 Brief von Konrad Grebel und Genossen an Thomas Miintzer, September 1524, zit.
nach: Heinold Fast (Hg), Der linke Fliigel der Reformation, Bremen 1962, 5. 19.

121 Goertz, Aufstdndische Bauern und Taufer, S. gs.

122 Glaubenszeugnisse |, S. 12-28; s. Mecenseffy, Urspriinge, S. 79.

123 Glaubenszeugnisse |, 5. 84-94.

124 Fast, Linker, Fliigel, S. 20.

125 Mecenseffy, Urspriinge, S. 9o.

126 S. Balthasar Hubmaier, Schriften, hrsg. von Gunnar Westin und Torsten Bergsten,
Giitersloh 1962, S. 210; 5. Goertz, Aufstindische Bauern und Tiufer, S. gs.

127 QGTOIl, S. 57.

128 Goertz, Taufer, S. 67.

129 QGTO IIl, S. 158, Z. 3f. bzw. Schmelzer, Jakob Huters Wirken, S. 604.

130 Goertz, Aufstandische Bauern, S. 95.

131 Vgl. Gross, Lehrmeinungen, S. 640.

132 Dies bestétigt auch eine Gemeindeordnung der Tiroler Taufer in M3hren aus dem
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Jahr1529: Die Ordnung wird aufgestellt zur »besserung unserer gemain, dem herrn zu
lob und eer« (aus der »Ordnung der Gldubigen, zit. in: Packull, Hutterer, S. 344). Der Gais-
mairsche »Gemain Nutz«, der »Gott zur Ehre gereicht« ist auch hier wiederzuerkennen.
133 QGTO I, S. 23, Z. 21f.: »Er sey auch numals rain und khain sunder nit mer«; S.151, Z.18:
»Er sey rain, dann Gott hab in durch sein gnad gerainigt«; S.174, Z. 33: »Er sei an sund aus
gnad und barmherzigkait Gottes«; S.176, Z. 24: »Er sey an sund, durch die gnad und barm-
herzigkeit Gottes.«

134 Lassmann, Modellbildung, S. 301.

135 Vgl. Scott Hendrix, Radical Agenda, Reformation Agenda, in: Radikalitdt und Dissent
im16. Jahrhundert. Radicalism and Dissent. Zeitschrift fiir Historische Forschung, Beiheft
27, hrsg. von Hans-Jiirgen Goertz und James M. Stayer, Berlin 2002, 5. 56 mit Verweis auf
Urbanus Rhegius, der den Taufern bereits als Zeitgenosse eine »newe miincherey«
unterstellt und sie als »taufforden« bezeichnet.

136 Goertz, Taufer, S.103.

137 Stayer, Community of Goods, S. 162.

42



MARTIN ROTHKEGEL

Himmlische Weisheit, astrale Determination und chiliastische Hoff-
nung bei den schlesisch-mahrischen Gabrielitern
Eine unbekannte Tduferhandschrift von 1548 in Wiener Privatbesitz

In der Sammlung des Wiener Antiquars und Verlegers Walter Drews befin-
det sich eine friihneuhochdeutsche Handschrift mit einem Kommentar zum
Romerbrief und zwei weiteren Traktaten (im folgenden Codex Drews). Der
Codex hat 161 Blatt im Format Oktav und einen Ledereinband mit der Jah-
reszahl 1548. Von protestantischen Besitzern des 17./18. Jahrhunderts stam-
men verschiedene Eintragungen in tschechischer Sprache. In der zweiten
Hiilfte des 19. Jahrhunderts befand sich der Band im Besitz des Fabrikanten
Rudolf Vrchovsky in Skalitz a. d. March (Skalica na Slovensku), spéter in
der Sammlung Dr. Eduard Langer in Braunau (Broumov) in Ostbéhmen.!
Alle drei anonym iiberlieferten Texte sind vermutlich Gabriel Ascherham
zuzuschreiben. Walter Drews hat eine Edition der Texte vorbereitet, die dem-
niichst in seinem Wiener Verlag erscheinen soll. Mit der folgenden ersten
Sichtung der drei Schriften soll die Zuschreibung der Texte an die Gabrieli-
ter begriindet und auf die Bedeutung der bevorstehenden Edition hingewie-
sen werden.

Erkldarung des Romerbriefes (5. 1-214)

Ein oder zwei Blatt am Anfang fehlen. Der Text setzt ein mit der Erklidrung
von Romer 1: »... waren worden, sich allezeitt uber die bruder aus den hei-
den erhuben und meineten, sye solten under ihnen sein ...« Expl.: »... zu ey-
ner lebendigenn hoffnung in Christo Jesu, unserm Herrn. Das geschech durch
Jesum Christum. Amen.« Die Erklidrung des Romerbriefes behandelt nach-
einander die Kapitel Rémer 1 bis 15 (Kapitel 16 wird der Kiirze halber nicht
erkliirt), indem jeweils einige Verse, meist vom Anfang der Kapitel, im
Wortlaut zitiert und erklérend paraphrasiert werden, worauf meist noch eine
inhaltliche Zusammenfassung des ganzen Kapitels folgt.

Bei der Erkldrung von Kapitel 1 bis 7 kommt der Verfasser auf Siinde, Gna-
de, Rechtfertigung und gute Werke zu sprechen. Seine Auffassungen ste-
hen denen der siiddeutschen Spiritualisten nahe, wobei er einerseits die lu-
therische Rechtfertigungslehre ablehnt, andererseits aber bestrebt ist, die
Annahme einer Verdienstlichkeit der guten Werke auszuschlieBen. Die
guten Werke der Namenschristen, »so ausserhalb der erkantnus des evan-
gelii glauben wandlen, sind zur Rechtfertigung nichts niitze (zu Kap. 1).

Mennonitische Geschichtsblatter,
59.1g., 2002, 5. 43-62 43



Diejenigen, die »mit gutten wercken ... wollen der seligkeitt versichert wer-
den, fehlen weit, »dan es ist ein betrug des teufels« (zu Kap. 4). Wieder-
holt wird betont, »das man allein durch den glauben from und gerecht wyrt
fur Gott« (zu Kap. 5).

Zwar duBert sich rechter Glaube, der sich vom unvollkommenen durch die
»erkantnus« unterscheidet, unbedingt in guten Werken, aber nicht diese, son-
dern Gottes Gnade und Barmherzigkeit machen gerecht: »Wer aber mit er-
kantnus dem evangelio glaubet, welches dan ein krafft Gottes ist, do verneu-
ert und gebiert es den menschenn mit glauben, leben und gutten wercken,
die Gott angenehm sind ... Diese werden sich nicht rechtfertigenn mit
wercken, sonder Gott lob unnd danck sagen umb die gnod und barmhertzig-
keitt in Christo Jesu« (zu Kap. 1). Verstockt und verzweifelt ist die Lehre
der unbuBfertigen »Lutteryschen pfaffen«, die behaupten, der Mensch kon-
ne nicht ohne Siinde leben. Der Verfasser versteht die Rechtfertigung als ein
Handeln Gottes, bei dem »durch das wort der erkantnus im heyligen Geist
die sunde im fleysch verdammet und ausgetrybenn« wird, »auff das wyr
Gotte leben in gottlicher worheitt« (zu Kap. 3). Es wird eine effektive Ge-
rechtmachung durch die Wiedergeburt angenommen, denn der »recht wor-
hofftig glaub ist ein gob Gottes« und als solche eine géttliche Kraft, die den
Menschen vollig zu erneuern vermag (zu Kap. 4). Die Namenschristen da-
gegen haben bloB einen historischen Glauben, der nicht selig macht, »haben
doch die geburt des Geistes in yhrenn hertzen nie erschmeckt, sonder sun-
digenn fur und fur auff Gottes barmhertzigkeit« (zu Kap. 4), ihr Glaube ist
ein »wan und gutbeduncken der seligkeit, mytt worten der menschen dohin
geredt, der ist nichts nutz« (zu Kap. 5). Die guten Werke des wahren Glau-
bens entspringen der Liebe und diirfen nicht zu einer neuen Gesetzlichkeit
fiihren. Der Verfasser mahnt, daB »das evangelion, das die freymachung des
gesatzes und der gebot prediget, dyhr nicht ein gesatz werde« (zu Kap. 7).
In diesem Sinne ist auch die Erkldrung der paréinetischen Abschnitte von Ka-
pitel 14 und 15 gehalten: »Es ist aber dohin komen fast schyer an allen en-
den, das man vyl mehr das evangelyon der verdamnus dan der seligkeit pre-
dyget; in denen dingen, do nicht sund ist, do machet man sunde, und das, do
sund ist, das nympt mann nicht war« (zu Kap. 14).

Kapitel 7 wird, der Annahme einer effektiven Gerechtmachung durch die
Wiedergeburt entsprechend, als eine Rede an die gesetzesfrommen Juden
verstanden, in der der Apostel zuriickblickt auf »sich selbest, was er in sei-
nem Judenthum gewesenn ist«. Die reformatorische Deutung von Rémer 7
wird vom Verfasser abgelehnt: »Diese rede wirt bey vilenn unrecht verstan-
den und felschlich ausgelegt, als die do meinen, die sund zu erhalten und
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auch [d. h.: dennoch] selig zu werden. Furenn also dieses capitel zu einer
zeugnis ihrer unbusfertigkeit und sagenn: Hot doch Paulus sich der sund hoch
und sehr beklaget, so er doch ein apostel Jesu Christy gewesen ist, wievil
mehr wyr mussen sundygenn bis ann unser end« (zu Kap. 7). Kapitel 7
spricht vom Menschen unter dem Gesetz, der Christ steht aber nicht unter
dem Gesetz, daher beziehe sich der Text auf die Situation des noch nicht
bekehrten Juden.

Hinter der Frage nach dem Verhiltnis von Rechtfertigung und guten Wer-
ken treten Aussagen iiber die Taufe vollig zuriick. Sie finden sich hauptsiich-
lich in den Erkldrungen zu Kapitel 4 und 6. Der Verfasser lehnt die Annah-
me einer Heilsnotwendigkeit oder -wirksamkeit von Sakramenten als unver-
einbar mit den zuvor begriindeten Prinzipien »sola fide« und »sola gratia«
ab. »Dieweil die verheissung geschehen ist durch den glauben, auff das wyr
aus gnod selig wurdenn und nicht durch den verdienst der wercke, so ist es
nu offenbar, das uns kein eusserlich Gottesdienst oder gute werck reyniget
von der sunde« (zu Kap. 4). »Nyemand kann durch das wasser der tauff von
sunden gereiniget werdenn« (zu Kap. 6). Die Taufe entspricht als »zeychen
des neuen bundes« dem alttestamentlichen Bundeszeichen, der Beschnei-
dung Abrahams, welche dieser »empfangen habe zu einem sygel der ge-
rechtigkeitt des glaubens, den er het, dieweyl er noch in der vorhaut was«.
Ebenso wird auch niemand durch die Taufe selig, sondern allein durch den
Glauben, durch den er zuvor von der Siinde gereinigt worden ist (zu Kap. 4).
Die unmiindigen Kinder sind durch Christi Siihnetod von der Erbschuld
Adams gereinigt (zu Kap. 4).

Mit der Auslegung von Kapitel 8 geht der Verfasser von der Rechtferti-
gungsthematik zum zweiten, die Auslegung von Kapitel 8 bis 11 dominie-
renden Hauptthema seines Kommentars iiber, namlich der Lehre vom Tau-
sendjdhrigen Reich und der Hoffnung fiir das Volk Israel. An die Erklirung
von 8, 221. schlieBt sich ein langer Exkurs an, der zunéichst Schopfung und
Fall und dann die Erl6sung behandelt. Letztere vollzieht sich in einer Abfol-
ge von drei Reichen, namlich in zweierlei Reichen Christi und dem darauf
folgenden dritten, ewigen Reich Gottes. Es kommt auf das rechte Verstind-
nis an, die Aussagen der Heiligen Schrift diesen drei Reichen richtig zuzu-
ordnen. Das erste der drei Reiche ist das »reich Christi im heiligen Geist vor-
samlett hy auff erden« (Lukas 17,21 etc.). Dieses Reich ist »innerlich und
geistlich« und gilt den gliubigen Heiden, es ist noch »trubsal und widerwer-
tigkeitt« und den Anschliigen des Teufels unterworfen. Es nahm seinen An-
fang, als »Christus auff erden hott angefangen, das ewangelion zu predigen,
unnd weret bi auff die nechste zukunfft Christi«. Das zweite Reich ist das
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»reich Christi, durch den heiligen Geist vorsamlet auff erden, und das on alle
trubsal unnd widerwertigkeit«, da der Teufel seiner Macht enthoben sein
wird. Dies ist das Reich, »das Christus zu Jerusalem auffrichten wirt, in wel-
chem die ausserwelten sicher und fridlich wonen werden, bif das die zeitt
des ewigen lebens eingeht«, und zu dem die Vélker der Erde in Frieden zie-
hen werden und an dem die Glidubigen durch die erste Auferstehung teilha-
ben werden (Offenbarung 20). »Und dises reich wirt seinen bestantt haben
tausent jor, ehe unnd das end der weltt komen wirt.« Auf das Tausendjéhri-
ge Reich beziehen sich auch die Worte Christi beim Abendmahl, Matthéus
26,29; Markus 14,25; Lukas 22,15-18. Drittens sagt die Heilige Schrift,
»das der Son dem Vater das reich uberanttworten wirtt, oder das Gott von
hymel khomen wirt und sein wonung bey den menschen auff erden machen
haben, ja das das neu Jerusalem aus dem hymel steygett« (Offenbarung 21f.;
1. Korinther 15,55). Dies alles ist »geredt von dem reich des ewigen lebens«.
Anstelle einer gedanklich fortschreitenden Argumentation folgt nun eine
umfangreiche Sammlung von Bibelstellen, die meist im vollen Wortlaut zi-
tiert und kurz kommentiert werden. Das Fortbestehen der VerheiBung an die
Juden wird in den Erkldrungen zu Kapitel 11 weiterbehandelt. Zwar ist Is-
rael von Gott unter den Unglauben beschlossen, aber Gott wird sich der Ju-
den wieder erbarmen. »Dorumb Israhel noch heut so woll zu hoffen hott als
die heiden ihnn Christo, den die fursehung uber Israhel ist noch nicht aus«
(zu Kap. 11).

In der Erklirung zu 8,281f. und zu Kapitel 9 finden sich Ansitze zu einer
recht unklaren Pridestinationslehre. Die Lehre von der doppelten Pridesti-
nation wird wiederholt als ein Betrug des Teufels verworfen. »Dan Gott hott
alle menschen berufft zu der seligkeit, auch ist die fromigkeitt und gerech-
tigkeit allen menschen erworbenn durch Christum, aber durch unglaub macht
man sich solches unwyrdig« (zu 8,28ff.). Andererseits wird anliBlich der
Erkldrung von 9,13 eine Auffassung vorgetragen, die die Erlangung des
Heils von astraler Determination abhingig macht: Gott hat von Anfang an
sowohl Juden als auch Heiden des Reiches Christi teilhaftig werden lassen
wollen. Die zwei Vilker, Juden und Heiden, schuf er, auf daB »sie aufein-
ander eyfferig wiird[en] unnd durch die tugend Gott dieneten und also der
fursehung zum reich Christu theilhafftug wiird[en] ... Nun diese tugentt (do-
von geredt ist) das ist eynn menschliche fromigkeitt, stehet aber nicht in der
krafft der menschenn, sonder wirtt von Gott gegebenn durch eyn gluckseli-
ge stund der geburtt yn einem gottlichen zeichenn, bey Gott fursehen umb
der seligkeit willen der menschen. So aber jemand saget: Ist dem also, das
Gott dem menschenn eynn gluckselige stund und eyn ungluckselige stund
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erschaffen hott? So kunnen die nicht selig werdenn, die ynn der ungluckse-
ligenn stund geboren werden. Nun, so hor die schrifft: Was wollen wyr sa-
gen, ist dann Gott ungerecht? Das sey ferr ... Ja, lyeber mensch, wer bistu,
das du mit Gott wylst zangkenn, dann die stund unnd die zeitt, doryn die tu-
gentt geborenn wirtt und auch der mensch, steht alles in seiner macht, und
nyemand hott etwas zu gebytten.«

Zu Kapitel 12 wird in einem langen Exkurs zu dem Stichwort »verniinftiger
Gottesdienst« (12, 1) die Lehre von zweierlei Weisheit und Gottesdienst ent-
wickelt. »Die forcht Gottes ist ein anfang gotlicher weysheit ... Alle men-
schen forchten Gott, auch der teuffel selbst. Dorumb habenn sie auch alle von
Gott weysheit. Die weysheit der kinder Gottes ist hymlisch und die weysheitt
der kinder der menschen ist irdisch, unnd das beide von Gott, dann er ist Gott
yn hymel und auff erdenn. Aber wie die hymlischen ding ubertreffen die ir-
dischen, also ubertrifft die weysheyt der kinder Gottes die weysheit der men-
schenkynder ... Also ist auch die forcht Gottes underschiedlich, nemlich eyn
himlische und hellische forcht, und diese beyde sind gottesdienst.« Die irdi-
sche Weisheit erkennt nach menschlicher Vernunft den Buchstaben der Hei-
ligen Schrift, »und wen man solche menschen nichts beschuldigen kan nach
zeugnus der schrifft ihres eusserlichen lebens und wandels, so meinen sie,
sye sindt schon gerecht«. Dieser knechtische Gottesdienst, der der Furcht vor
der Verdammnis und der Hoffnung auf Lohn entspringt, ist unniitz zur Se-
ligkeit, »aber zeytlichen frieden zu erhalden, ist sie fast nutzlich ... Dorumb
ist diese weysheitt und forcht Gottes auch von Gott und thut auch gottes-
dienst, dorumb geneust sie auch die frucht yhres lang lebenn, dan sie ist ir-
disch und dienet dem irdischen lebenn«. Die himlische Weisheit dagegen ist
kindlich und frei, sie dient Gott aus reiner Liebe ohne den Gedanken an
Belohnung. Der Wille Gottes ist den Kindern Gottes ins Herz geschrieben,
da der »geist der weysheitt nicht aus erkanntnus der schrifft genomen, son-
der wesentlich selbs do ist mit wyrckungk, art und eygeschafft«.

Die Erkldrung von Kapitel 13 ist der Stellung der Christen zur Obrigkeit ge-
widmet. Die Obrigkeit ist von Gott fiir das gegenwirtige Weltalter einge-
setzt »zu eyner rach uber die ubeltheter, zeitlichen fried zu erhalten, auff das
die erd vor der zeytt nicht augemacht werde«. Wer sich der Obrigkeit wi-
dersetzt, widersetzt sich Gottes Ordnung (13,2). Anderseit diirfen die Chri-
sten keine Rache iiben, nicht selbst in den Krieg ziehen und nicht in Rat und
Gericht sitzen. Um Gottes Ordnung willen sollen die Christen »gerne steur,
zynB und zol gebenn, auf das zeytlicher fried erhaldenn werde, nicht aber
umb der rach wyllen, sonder umb des frydens wyllenn«. Sondersteuern in
Kriegszeiten diirfen daher nicht geleistet werden. Was jedoch die Verwen-
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dung der iiblichen jéhrlichen Steuern durch die Obrigkeit betrifft, »bekom-
mern wyr uns nicht weyter, wye sie ihr ampt auBrychten, und durffen uns
weitter nicht zanckenn, so man saget, das nutzet man zu der rach«.? Die Chri-
sten verhalten sich »dem kunnig und allenn menschenn unbeschwerlich«,
daher soll niemand sie des Ungehorsams zeihen.

Auf die Erkldrtung von Kapitel 15 folgt ein SchluBwort, in welchem noch
einmal alle Werkgerechtigkeit verworfen wird und die Rechtfertigungsleh-
re des Verfassers (die effektive Gerechtmachung durch die Wiedergeburt)
zusammengefaBt wird in dem Satz: »Das wortt Gottes aber wyrtt ewiglich
bleybenn, welchs dann den menschen gebirtt on seyne gutte werck, allein
durch denn glauben in die gnod und barmhertzygkeit Gottes, zu eyner le-
bendigenn hoffnung in Christo Jesu, unserm Herrn.«

Offentlicher Irrtum und Betrug (S.215-268)

»QOeffentlicher irthumb und betrug, under menschlicher weysheitt und ver-
nunfft als etwas grosses verborgner geistlickeit furgelermtt, so sy doch die
wircklickeitt oder das wyssenn des geistes gotlicher geheymnus nicht ha-
benn.« Inc.: »Dem leser eynn kleyne vorrede. Lieber leser, loB es dich nicht
wunder haben, das ich diesenn nochfollgenden synn schreibe ...« Am Ende
fehlen zwei Blatt, der Text bricht ab mit den Worten: »... Nun, lieber leser,
ich hab anfenglich zum theill entdeckt den geist, der >Nicht« haist und nichts
ist, zum andern den geist, den man ...« Mit diesem von einer kurzen Vor-
rede eingeleiteten Traktat verteidigt der Verfasser sich gegen diejenigen, die
sagen, die prophetischen VerheiBungen der Heiligen Schrift seien bereits
»geistlich« erfiillt, und dem Verfasser den Geist der Prophetie und sein Vor-
wissen der kiinftigen Dinge abzusprechen suchen, indem sie sagen: »Ey, es
ist nichts.« Dies ist so, als wiirde ein Blinder dem Sehenden das Augenlicht
absprechen.

Der Geist, auf den sich die Vertreter der »geistlichen« Auslegung der pro-
phetischen VerheiBungen der Schrift berufen, ist der Geist des Nichts, ihre
Hoffnung ein Traumgespinst. Sie sind es, von denen der Judasbrief schreibt:
»Was sye nicht wyssenn, das verlesternn sye, was sye aber naturlich erken-
nen, damit verterben sye sich« (Judas 10). Der Geist Gottes dagegen ist
»keynn gespenst oder todter schattenn« erdichteter »geistlicher« Dinge ohne
greifbares Wesen, die nie waren und nie sein werden, sondern ein Vorwis-
sen der kiinftigen Wirklichkeit, »ein gewysse ergreyffung der dingenn, die
man tzu hoffenn hott« (Hebrier 11,1). Der wahre Glaube ist stets verbun-
den mit einem »vorschmack« der Zukunft, ohne den sich die Botschaft der
Bibel niemandem erdffnet. »Der rechtglaubig hoffet mit wesentlicher hoff-
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nung des glaubens auff das sychtbarlich wessen des reychs Christy und Got-
tes, der gleyBner aber, dem der wessentlich glaub hye manglet, kann das
sichtbar und wessennlich nicht hoffen, sonder saget, es ist yhm geist schon
geschehen.« Die Prophezeiungen der Schrift sind noch nicht erfiillt, denn die
Abfolge der Weltreiche ist noch nicht zu einem Ende gekommen. Die Ba-
bylonische Gefangenschaft dauert noch an, denn bisher ist es noch zu kei-
ner vollkommenen, dauerhaften Riickkehr nach Jerusalem gekommen, die
VerheiBung der Riickkehr aber »yst ein volkomne gab by yhnn die ewig-
keit«, Es ist nicht recht, daB die Christen dieser Zeit den Juden die Teilhabe
am Heil absprechen. Es ist zwar wahr, daB die Juden Christus gekreuzigt ha-
ben, doch erstens diente dies uns und ihnen zum Heil und zweitens tragen
sie noch heute dafiir ihre Strafe. Christus, der wahre Joseph, wird seine Brii-
der, die ihn verraten haben, jedoch einst wieder annehmen (Joseph-Christus-
Typologie, Genesis 45). Gott hat die Juden bis zur Zeit der Erfiillung unter
den Unglauben beschlossen. Darum darf man sie ebenso wenig verdammen
wie die Frommen des Alten Testaments oder die vor Erlangung des Glau-
bens gestorbenen unschuldigen Kindlein. Jedermann richte sich selbst »unnd
loB die Turckenn, Judenn unnd die unschuldygenn kindleinn bleybenn«.
Die Schriftgelehrten verwerfen, was sie nicht kennen. Zwar kennen sie die
Schrift und fiirchten Gott, aber nur aus Angst vor der Verdammns. Thre Leh-
re ist fruchtlos und ermangelt des wahren géttlichen Wissens im Herzen, das
der Liebe entspringt. Alle »kynnder der lyebe« werden aufgerufen, die Weis-
heit Gottes zu erlernen. »Dyese lyebe hott hymlische weysheyt und ennt-
sprynngett yhm hertzen des menschen, sie studyrtt nicht auff den hohenn
schullen oder yhnn denn thodtenn buchernn, sonder yhm buch der gelossen-
heyt, das nicht mit menschennhendenn geschryben ist, sonder vonn hymell
komen.« Auf den Universititen lernt man nichts als »geytz, hurerey unnd
mussyggang, unnd aus denn sénenn der paurenn, der schuster unnd schney-
der wachsenn eerwirdige unnd gnedyge herrenn«. Diese studierten Gelehr-
ten lassen sich ihre vermeintlich Weisheit teuer bezahlen und verfiihren Ko-
nige, Fiirsten und Herren, indem sie die Unschuldigen des Aufruhrs be-
schuldigen.

In Wirklichkeit war es aber »solicher doctors und magisters predig«, die den
Mordgeist in Bewegung stetzte. »Erstlich kam dieser mordtteuffell unnter
die armenn paurenn, welicher er dann vyll gefressen hott ... unnd was nicht
genug, das er sye erstlich auff die fleyschbannck hett geredt, sonder gab ih-
nenn hernoch yhrer sachen unrecht« (man vergleiche Luthers Reaktion auf
den Bauernkrieg von 1525). Danach »greyff dieser mordtgeyst die armenn
wydertauffer ann unnd mordet das unschuldig blut«. Dessen iiberdriissig,
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warf sich der Mordgeist, welcher »kompt aus der worheyt, die der Lutterysch
annhanng, auch dye Zwynglischenn unnd pibstysch hauff predygett«, zwi-
schen Konig, Fiirsten und Herren, »wye man dann heut im werck sicht«
(wohl eine Anspielung auf den Schmalkaldischen Krieg 1546/47). Wer aber
das Schwert nimmt, der wird daran umkommen, »wye den Zwingell
geschach, der war ein rechter mordtgeist«. Die studierten Gelehrten konnen
ihrer vermeintlichen Wahrheit nur mit Gewaltandrohung Gehor verschaffen.
Wenn aber Christus sein Reich mit Gewalt hiitte errichten wollen, dann wire
es unschwer langst vollendet worden. »Dorumb es ein widerchristischer han-
del ist, wo man nottigett zum glauben.« Vor solchen Lehrern mufl man sich
hiiten, »es sey bapst, Lutter oder Zwingell, dann einn kreh ist nicht weysser
als die ander«.

Man soll auch nicht sagen: »Wyhr haben einen gutten prediger, er sagett uns
die worheitt.« SchlieBlich muB auch der Teufel manchmal die Wahrheit
reden. Man mag entgegnen: »Mein prediger sagett, ich soll nicht noch sei-
nen wercken thun, sunder noch seinen worten.« Eben daran erweist er sich
als des Teufels Schulgeselle (Matthdus 7, 12 ff.). Man lasse sich auch nicht
dadurch tauschen, daB ettliche von der »Zwynglischen sectenn« und viele
unter den »brudernn, die ann diesem orth das gesatz Gottes wollen erfullenn
und ann einem andern orth vyerfeltig ubertretten« das Kriegfiihren und Blut-
vergieBen meiden. Der nun folgende SchluBabschnitt, der offenbar den
Gedankengang der Schrift rekapitulierte, ist bis auf einen iiberleitenden Satz
verloren.

Vom Reich Israel zu Jerusalem (S. 270-315)

»Vom reich Israel, das zu Jerusalem durch den heiligenn Geist im fleisch
versamlett wirtt.« Inc.: »Dieweil ich zuvor von solchem syn geschriben hab,
vielleicht ettlichen unverstendig, doraus dan volgett, das es ettliche gutter
maynung unverstendig auffnemen und ettliche mitt unverstand boser mai-
nung auffnemen ...« Am Ende fehlen mehrere Blatt, der Text bricht ab mit
den Worten: »... Ezechi. 28, am end des capittels, sagt der prophett: Also
spricht der Herr Gott: So ich das hauB} Israel von den ...« Dieser Traktat soll
die in einem friiheren, in Eile verfaBten Schreiben dargestellte Lehre vom
Tausendjdhrigen Reich niher erldutern und so gegen MiBverstindnisse und
Widerspruch verteidigen. Dazu wird der Text des ersten Schreibens (nim-
lich der lange eschatologische Exkurs in der Erkldrung von Romer 8) zu-
grunde gelegt, zum groBen Teil iibernommen und um Widerlegungen geg-
nerischer Einwiinde erweitert.

Gegen die Lehre vom Tausendjahrigen Reich erheben sich Einwiinde von
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drei Seiten: Einige sagen, die diesbeziiglichen Prophezeiungen seien bereits
im Geist erfiillt. Andere sagen, sie wiirden téglich im Geist erfiillt. SchlieB-
lich sagen die Hutterischen Briider, »sie bauenn solchs Jerusalem ym
Mebhrerland und sind schon auff den berg Syonn komen«. Gegen diese Ein-
wiinde will der Verfasser sein Verstindnis der Propheten erldutern, »nicht
als setzett ich ein gebott der seligkeit oder verdamnus dorein, als der sol-
ches glaubt oder nicht glaubt, sunder zu einem trost und frolichen hoffnung
allen, so denn Geist solcher erkantnus haben«. Die Einwinde derer, die von
einer »geistlichen Erfiillung« reden, lohnen kaum der Widerlegung, denn
die Schrift redet deutlich von drei verschiedenen Dingen: Erstens von einem
geistlichen Reich Christi, das seinen Anfang mit der Menschwerdung und
dem Leiden Christi genommen hat die Glidubigen umfaBt, die seither zum
christlichen Glauben kamen. Zweitens von einem irdischen jiidischen Reich
in Jerusalem, das noch zukiinftig ist. Drittens vom ewigen Reich Gottes nach
Vollendung der Weltzeit. Ahnlich wie im Rémerbriefkommentar folgt eine
ausfiihrliche Erklarung der relevanten Schriftstellen zum gegenwirtigen
geistlichen Reich Christi und zum zukiinftigen Reich in Jerusalem: »Nun
merck, in Jerusalem, und nicht im Mererlandt, wie ettliche treumer sagen!«
Die Verheilungen des Friedensreiches schlieBlich gelten unmiBverstind-
lich den Juden, »unnd itzund hott kein Jud solchen frid«, daher miissen sie
sich auf die Zukunft beziehen. »Nun sich, wie sicht diese prophetzey diser
zeit so enlich, gleich wie schwartz und weiB ... Unnd es ist offentliche un-
worheit, das sich die vermainten Christen und die vermainten bruder itzund
ym geist solches reich annemen.« Der SchluB des Abschnitts iiber das Tau-
sendjéhrige Reich und der ganze Abschnitt iiber das ewige Reich Gottes
fehlen.

Die gabrielitische Herkunft des Codex Drews

Die Schrift Offentlicher Irrtum und Betrug enthilt durch die Erwéhnun g des
Todes Zwinglis (1531) einen terminus post quem. Die Klage iiber den zwi-
schen Konig, Fiirsten und Herren ausgebrochenen Religionskrieg in demsel-
ben Text bezieht sich wahrscheinlich auf den Schmalkaldischen Krieg, der
im Sommer 1546 ausbrach. Daher kann angenommen werden, daB die Tex-
te zwischen 1546 und 1548, dem Datum des Einbandes, verfaBt wurden. Der
Standpunkt des Verfassers ist ein wehrloses Tdufertum mit stark spirituali-
stischer Tendenz. Jedoch grenzt sich der Verfasser nicht nur von den Hutte-
rern, sondern auch allgemein von den Tiufern ab, die er in der Schrift Of-
fentlicher Irrtum und Betrug als die »armenn wydertauffer« bedauert. Er
warnt in der Erkldrung von Rémer 7 vor einem unbedachten Gebrauch der
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Wassertaufe: »Ja, der du meinest, so du aus der schrifft vil uberreden konst,
das sie sich tauffen lossen und also eusserlich noch christlicher ordnung le-
ben, so habestu Gott vil frucht bracht, welche fruchte du nicht versamlest
durch anregung des heyligen Geystes mit gétlicher erkantnus in deinem hert-
zen, sonder durch den buechstaben, der doch nichts anders ist, dan allein ein
zeuge der geistlichen fruchte.«

Diese Hinweise legen es bereits nahe, die Verfasserschaft Gabriel Ascher-
hams in Erwiigung zu ziehen.> Ascherham stammte aus Niirnberg, hatte das
Kiirschnerhandwerk erlernt und war zeitweise in Scherding in Bayern an-
sissig. Konkrete Nachrichten iiber ihn liegen erst ab 1531 vor. Als Jakob
Hutter in diesem Jahr Siidmihren besuchte, um seine Anhénger nach Méhren
zu fiihren, traf er in Rossitz (Rosice) Ascherham als Leiter einer angeblich
seit 1528 bestehenden kommunitiren Tdufergemeinde an und trat mit ihm
in nihere Verbindung. 1533 iiberwarfen sich Ascherham und Hutter in ei-
nem heftigen Streit, der zur gegenseitigen Exkommunikation und bleiben-
der Feindschaft der beiden Gemeinden fiihrte.* Durch die groBe Téduferver-
folgung in Mihren von 1535 wurde auch die Rossitzer Gemeinde gezwun-
gen, sich in kleine Gruppen aufzuteilen und in der Verborgenheit das Ende
der Ausweisungs- und Verhaftungswelle abzuwarten, so da3 das Schicksal
Ascherhams sich fiir einige Jahre nicht konkret verfolgen 146t. Vermutlich
zog er sich nach Schlesien zuriick, woher der GrofBteil seiner Anhénger
stammte. In den folgenden Jahren traten viele der »Gabrieler Briider« zu den
Hutterern iiber. Im Winter 1544/45 kam es schlieBlich zum Ubertritt einer
ganzen Gruppe von etwa dreihundert Gabrielitern aus Schlesien unter der
Fiihrung des Birthl (Bartholom&us) Riedmaier. Aus diesem AnlaB berich-
tet die hutterische Chronik, daB Ascherham inzwischen eine indifferente Hal-
tung gegeniiber der Kindertaufe vertrat und das Abendmahl auf eine »bip-
stische« Weise halten lieB.’

1544 bezeichnete sich Ascherham als »vornemlicher vorgeseczter« der »bru-
der, die ynn dem land Schlesunge hin und wider zurstreuet sind, auch etli-
cher bruder in Mehrern« (Cod. 11736, Bl. 1r und 7r; ed. Wiswedel, S. 10),
was bestitigt, daB der Schwerpunkt seiner Tétigkeit sich von Mahren nach
Schlesien verlagert hatte. Auch scheint sich in der Formulierung anzudeu-
ten, daB die gabrielitischen Gemeinden der Spatphase eher locker organisiert
waren. Ascherham hatte seine in der Rossitzer Anfangszeit von 1531 bis
1533 vermutlich den hutterischen Grundpositionen dhnelnden Auffassungen
immer stirker in Richtung eines quietistischen Spiritualismus verédndert.
Nach einem Bericht des schlesischen Chronisten Joachim Cureus hatte er in
den 1540er Jahren das Prinzip der obligatorischen, schlieBlich auch das der
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freiwilligen Giitergemeinschaft aufgegeben, stellte die Wassertaufe frei,
ermahnte seine Anhédnger zu Gehorsam gegeniiber der Obrigkeit und zur
Geheimhaltung ihrer religiosen Uberzeugungen.®

Die spitesten derzeit bekannten Nachrichten iiber Ascherham finden sich in
der amtlichen Korrespondenz Ferdinands I. mit schlesischen Behorden und
mit seinem Sohn, dem bohmischen Statthalter Ferdinand von Tirol, aus der
Zeit zwischen Februar und Mai 1548. Demnach hatten sich die Wiedertiu-
ferprediger Gabriel, Wolfgang und Georg (letzterer mit dem Berufsnamen
Tischler) in der Stadt und Herrschaft Glatz aufgehalten und fiihrten eine be-
trachtliche Summe Geld, die sie von ihren Anhéingern gesammelt hatten, mit
sich. Wihrend Wolfgang im Glogauer Land gefafit werden konnte und Georg
sich den Glatzer Behorden stellen muBte, blieb Gabriel mit dem »Schatz« in
Mahren fliichtig.” SchlieBlich muBte Ascherham, von der Obrigkeit ausge-
wiesen, auch Mihren verlassen und starb (laut Cureus) in der Verbannung
im polnischen Grenzland.®

In den amtlichen Schreiben vom Friihjahr bis Sommer 1548 wird mehrfach
ein von Gabriel verfaBtes, den kiniglichen Behorden vorliegendes Biichlein
erwihnt. Dieses ist vermutlich mit dem Codex 11736 der Wiener National-
bibliothek zu identifizieren. Die Handschrift trigt das Datum 1548 und ent-
hélt nach einer Vorrede von Ascherhams Gehilfen eine lingere Abhandlung
Ascherhams iiber die zweifache Weisheit, der ein apologetisches Nachwort
an die Obrigkeit und ein Nachtrag iiber das rechte Verstindnis des Abend-
mahls von 1545 folgen. Eine sprachlich modernisierte, leider an vielen Stel-
len fehlerhafte (nicht auf dem Original, sondern auf Abschriften des 19. Jahr-
hunderts beruhende) Edition wurde 1937 von Wilhelm Wiswedel verdffent-
licht.” Wiihrend der Nachtrag iiber das Abendmahl ausdriicklich in das Jahr
1545 datiert ist, scheint die Schrift vom Unterschied géttlicher und mensch-
licher Weisheit schon 1544 entstanden zu sein. Ein Zitat aus dieser Schrift
findet sich namlich in dem Bericht der hutterischen Chronik iiber die Verei-
nigung der von Birthl Riedmaier angefiihrten Gabrieliter mit den Hutterern
am 16. Januar 1545. Dort wird berichtet, daB das Erscheinen dieser (von
Ascherham in handschriftlichen Kopien an seine Gemeinden versandten)
Schrift, in der es heiBt, die Kindertaufe sei keine Siinde, eine der Ursachen
war, aus denen sich ein Teil der Gabrieliter mit den Hutterern vereinigte°
Ansonsten ist unter Ascherhams Namen lediglich ein Fragment einer Chro-
nik iiber die Geschichte seiner Gemeinde von 1528 bis 1541 erhalten.”

Ein Vergleich des Codex Drews mit dem Codex Vind. Pal. 11736 148t eine
Fiille &hnlicher Gedanken und Formulierungen erkennen. Es finden sich um-
fangreiche wortlich iibereinstimmende Passagen iiber mehrere Seiten.”? Der
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erhebliche Umfang der wortlichen Ubereinstimmungen 148t keinen Zweifel
daran, daB der Unterschied gottlicher und menschlicher Weisheit von 1544
bei der Abfassung des Romerbriefkommentares von 1546/48 in schriftlicher
Form vorlag. Die Prioritiit des Unterschiedes wird durch die Beobachtung
bestitigt, daB die zitierten Abschnitte im Unterschied argumentativ notwen-
dige Bestandteile einer gedanklich konsequent fortschreitenden Abhandlung
iiber die zweifache Weisheit bilden, wihrend sie sich im Rémerbriefkom-
mentar von der fortlaufenden versweisen Erklarung des Bibeltextes als aus-
fiihrlicher Exkurs zu R6mer 12,1 abheben. Die wortlichen Zitate aus dem
Unterschied erlauben, auf die gabrielitische Herkunft des Codex Drews zu
schliefen. DaBl Gabriel Ascherham selbst der Verfasser ist, kann zwar nicht
als bewiesen gelten, ist aber eine sehr wahrscheinlich Annahme.

Himmlische Weisheit, astrale Determination und chiliastische Hoffnung
Ohne hier einer zusammenhingenden Interpretation der gabrielitischen
Lehre vorgreifen zu kénnen, sei auf drei besonders charakteristische The-
men des Codex Drews und des Cod. Vind. Pal. 11737 hingewiesen, nimlich
die Lehre von der zweifachen Weisheit, die Annahme astraler Determinati-
on und die Lehre vom Tausendjihrigen Reich.

Der Gegenstand der Lehre von der zweifachen Weisheit ist nicht die scho-
lastische Unterscheidung von Natur und Offenbarung als zweierlei Quelle
der Gotteserkenntnis, denn auch die irdische Weisheit bezieht sich auf die
Heilige Schrift und erkennt deren buchstiblichen und historischen Sinn,
auch sie bekennt Jesus von Nazareth als den Christus. Im Gegensatz zum
apokalyptischen Dualismus der Hutterischen Briider, die auBerhalb der (de
Jacto exklusiv fiir die eigene Gruppe beanspruchten) »géttlichen Wahrheit«
die ganze Welt fiir gottlos erklérten, ermdglicht die Lehre von der zweifa-
chen Weisheit Ascherham begrenzt positive Aussagen iiber die Lutheraner,
Zwinglianer und Katholiken, ja, deren auf dem Buchstaben der Schrift
gegriindete Predigt ist sogar der Verkiindigung der ungelehrten hutterischen
Prediger vorzuziehen, da letztere weder die Erkenntnis der Schrift noch die
Erkenntnis des Geistes besitzen: »Auch ist yr [der Hutterischen Briider] pre-
diget unorrdentlich, den menschen an leib und seele und niemandes nucz,
welchs dann under denn schrifftgelertenn und Bebstlernn und Luterischen
nicht also ist, sundern ir prediget ist nucz und gutt auff erdenn und dienet
viel zu zeitlichem friede und menschlicher forcht« (Cod. 11736, 19r-v; ed.
Wiswedel, S. 14). Diejenigen Téufer, die ihr Seelenheil in der Wassertaufe,
der Giitergemeinschaft und der Absonderung von der Welt suchen, verblei-
ben im Bereich des »elementischen« (dieser an Galater 4,3.9; Kolosser 2, 8
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ankniipfende, zentrale Begriff des Cod. Vind. Pal. 11736 fehlt auffilliger-
weise im Codex Drews) Christentums und des menschlichen Gottesdienstes,
der von Gott lediglich einen irdischen, zeitlichen Lohn erwarten kann. Der
christliche Pneumatiker hingegen wird durch den Heiligen Geist zur
Erkenntnis der himmlischen Weisheit und des geistlichen Sinnes der Heili-
gen Schrift und zu einem von Gesetz und Siinde befreiten Leben wieder-
geboren.

Die Hutterer waren der Auffassung, daB auf die mit der Taufe und dem Ein-
tritt in die Gemeinde erfolgte einmalige Siindenvergebung eine Bewihrung
der Siindenvergebung im »Ofen der Gelassenheit«, das heiBt in den stren-
gen Lebensordnungen der Gemeinde, folgen miisse. Nur wer im Frieden mit
der Gemeinde sterbe oder, im Falle schwerer Siinden nach der Taufe, vor
dem Tod von der Gemeinde kraft deren Schliisselgewalt die Vergebung er-
langt habe, sei des Heils gewiB. Ascherham betont dagegen unter Ablehnung
der »monchischen« hutterischen Gehorsamsethik die Freiheit der Kinder
Gottes vom Gesetz, bis hin zur Behauptung, die Siinde habe keine Macht
mehr iiber die Wiedergeborenen. Der Pneumatiker hat fiir Ascherham groB-
te Freiheit in der Gestaltung der Ordnungen der Gemeinde und im Gebrauch
der duBerlichen Zeremonien: »Die yre selgkeit nicht ym wasser, brodt und
wein, silber oder goldt etc. oder in einem abgesundertenn leben suchenn,
sunder die gewaschenn sindt durch die genade Christi yn yrem herczen vonn
dem vordemlichen leben, werend in Christo Jhesu gespeiset und getrenckt
durch einen worhafftigen, lebendigen glauben zum ewigenn leben und sich
nun hinfurtt der freyheit des Geistes gebrauchenn ynn der christlichenn kir-
chenn yn denn euserlichen ceremonienn oder kirchbreuchen« (Cod. 11736,
7v; ed. Wiswedel, S. 10). Ascherham hielt die voreilige Spendung der Was-
sertaufe fiir geféhrlich und verurteilte den Drang der TAufer zum Martyrium
als extreme Form der Werkgerechtigkeit: »Dieweill nun die tauff nymandes
from machtt, so soll mann denn leuttenn nicht also domitt zudringenn aus-
serhalb erkantnus bey ihm selbest, dann die zeit ist geferlich. So imandes in
denn todt geredt wirtt umb der tauff willenn unnd hott solches selbst keinn
erkanttnus ..., so geschicht es alleyn dorumb, das er vormeinett, durch sol-
chenn todt sellig zu werdenn. Das heist dann der gnode Gottes in Jhesum
Christum vorfellet« (Cod. 11736, 86r; ed. Wiswedel, S. 239). Die in man-
cher Hinsicht an den friihchristlichen Gnostizismus erinnernde Lehre von
der zweifachen Weisheit, eigentlich: von einem zweistufigen Christentum,
ist also von entscheidender Bedeutung fiir die Entwicklung der Gabrieliter
von der kommunitir-pazifistischen Rossitzer Taufergemeinde von 1531 zu
den quietistisch-spiritualistischen Konventikeln der 1540er Jahre.
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Fragt man nach der Herkunft der Lehre von der zweifachen Weisheit, so ist
von Bedeutung, daB diese im Codex Vind. Pal. 11736 direkt mit einer kos-
mologisch-astrologischen Lehre verkniipft wird, wonach die Ordnungen der
Natur und die natiirlichen, »elementischen« Fihigkeiten des Menschen der
Herrschaft der Planeten, der »Gotter des sichtbaren Himmels«, unterstehen:
»Dann der mensch wirt auf} erdenn geschaffenn und nimpt das lebenn aufl
dem wasser, feuer und dem lufft. Aber die naturliche weisheit und vornunfft
entpfacht der mensch durch die planetten, die dann gotter sind des sichtba-
renn himels, vonn Gott dorzu vorordnet, auff das der mensch erkennet die
ding alle miteinander, die Gott um seinett willen geschaffen hott. Diese weis-
heit dinet allein dem irdischenn lebenn, dann sie ist aus dem irdischen him-
mel, denn wir sehenn, genomenn. Denn gétternn aber dieses himmels hott
Gott ein gebott gegebenn, das sie in irer ordung bleibenn sollenn, und die
verenderung irer zeit steet inn Gottes hanndt. Nun, wal diese gotter fur und
fur schaffenn, machenn, geben oder nemenn, geschichts alles nach und inn
der ordung, die der beschaffer aller dinge geseczt hatt. Und die menschenn
sind gotter in irer weisheit uber die dingk, so die gotter des irdischenn himels
teglich machenn. Und doher kompt die weisheit der menschennkinder, wel-
ches alles zu seinem endt kommenn wird« (Cod. 11736, 321-v; ed. Wiswe-
del, S. 19). Diese Aussagen zeigen eine Aufnahme von Motiven der astro-
logischen Tradition und der neuplatonischen, spekulativen Naturphilosophie
der Renaissance. Ahnliche Aussagen iiber eine partielle astrale Determina-
tion finden sich beispielsweise bei Ascherhams Zeitgenosse Theophrast von
Hohenheim, genannt Paracelsus (1493/4—1541).” Auch die Lehre von der
zweifachen Weisheit findet sich bei Paracelsus: »Zwei liecht sein, mensch-
lich und geistlich, und komben beide von Gott, nemblich das liecht der weis-
heit und des menschlichen lebens und das liecht des glaubens und des geist-
lichen lebens.«" Eine zukiinftige eingehendere Untersuchung der gabrieliti-
schen Lehre wird unter anderem zu kldren haben, ob sich konkrete Quellen
fiir Ascherhams epistemologische und kosmologische Auffassungen benen-
nen lassen.

Die astrale Determination ist laut Cod. Vind. Pal. 11736 beschriinkt auf das
Irdische und Zeitliche. Die Freiheit des durch den Geist wiedergeborenen
Pneumatikers wird nicht zuletzt als Befreiung von der astral determinierten
»elementischen« Sphire verstanden: »Die weisheit aber der kinder Gottes
wirt gesehenn, gegeben oder enpfangenn auB dem unsichtbarenn, nemlich
auB} dem andernn und driten himell, wie Paulus, 2. Cor. 4, davonn sagett: >Die
wir nicht sehen auf das sichtbar, sunder auff das unsichtbar etc.< Dohinn wer-
denn die kinder Gottes mit yrem gemutt verzuckt, 2. Cor. 12, und wirt erful-

56



lett, was Christus saget [Joh. 3, 13]: >Niemandes ferett kein himell, dann der
Sonn des Menschenn, der ym himell ist etc.< Nun, ist imand mit Christo ein
mensch, ein leib, ein geist, ja einn Sonn Gottes, der wirt gewislich sein wo-
nung und wandell im himel haben« (Cod. 11736, 33r-v; ed. Wiswedel, S. 19).
Die Gnade Gottes durchbricht von oben, vom zweiten und dritten Himmel
her, die in den niedrigeren Himmelssphéren angesiedelte Herrschaft der
Astralmichte und fiihrt die in Christus »eingeleibten« Auserwihlten (denn
nur wer eins mit Christus ist, kann nach Johannes 3,13 in den Himmel auf-
fahren) im Geist hinaus in die Freiheit der Kinder Gottes (wieder ein Gedan-
ke, der typisch fiir den friihchristlichen Gnostizismus ist). Es ergibt sich da-
her ein nicht geringer Widerspruch, wenn im Codex Drews in der Erklirung
von Romer 9, 13 die Pridestination zum Heil mittelbar von der Geburtskon-
stellation abhéngig gemacht wird. Dies bedeutet ja, daB die astrale Determi-
nation sich letztlich auch auf die ewige, geistliche Sphére bezieht. Jedoch
sind die Aussagen iiber die Pridestination im Codex Drews insgesamt so wi-
derspriichlich, daB eine Kldrung hier nicht erfolgen kann.

Die Lehre vom Tausendjédhrigen Reich, die im Codex Drews so breiten Raum
einnimmt, findet sich im Cod. Vind. Pal. 11736 nicht einmal andeutungs-
weise. Es ist denkbar, daB Ascherham diese Lehre noch nicht vertrat, als er
den Unterschied gattlicher und menschlicher Weisheit verfaBte. Die schwer-
fallige Art, mit der Ascherham Dutzende von alt- und neutestamentlichen
Passagen mit der Zwischenreichsvision von Offenbarung 20 in Verbindung
bringt, deutet darauf hin, daB die Formulierung seiner chiliastischen Auffas-
sungen eine Frucht miihevollen, selbstindigen Bibelstudiums war. Sie wer-
den in dem Traktat Offentlicher Irrtum und Betrug formal mit der Lehre von
der zweifachen Weisheit verbunden, indem die Autoritit zur Auslegung der
Schrift allein dem Pneumatiker zugestanden wird. Ubereinstimmend mit
dem Cod. Vind. Pal. 11736 wird im Codex Drews iiber die himmlische Weis-
heit des Pneumatikers ausgesagt, daB sie ein Glaube mit einem »vor-
schmack« und »vorwissen« der kiinftigen Dinge ist. Die Gegner der chilia-
stischen Auslegung werden im Codex Drews als der irdischen Weisheit ver-
haftete »Buchstébler« zuriickgewiesen, denen dieses Vorwissen fehlt. Gera-
de hier liegt aber die Schwiiche der Argumentation des Codex Drews, denn
es wire in der Konsequenz der Lehre von der himmlischen Weisheit zu
erwarten, dal sich die Erkenntnis des Pneumatikers auf ewige und geistige
Gegenstiinde bezieht, die Erkenntnis der irdischen Weisheit dagegen auf eine
zeitliche und vergingliche Hoffnung. Stattdessen heiBt es: »Der rechtglau-
big hoffet mit wesentlicher hoffnung des glaubens auff das sychtbarlich wes-
sen des reychs Christy und Gottes, der gleyBner aber, dem der wessentlich
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glaub hye manglet, kann das sichtbar und wessennlich nicht hoffen, sonder
saget, es ist yhm geist schon geschehen« (Cod. Drews, S. 229). Indem
Ascherham hier mit dem aristotelischen Begriff des »Wesentlichen« fiir
etwas Sichtbares und Zeitlich-Vergingliches, das »Reich Israel zu Jerusa-
lem im Fleisch«, operiert, impliziert er, im Widerspruch zu seiner neuplato-
nisch-spiritualistischen Grundkonzeption, eine ontologische Hoherwertig-
keit des Sinnlich-Konkreten gegeniiber dem Geistig-Abstrakten, das er an
dieser Stelle verspottet als den »Geist des Nichts«, dessen »glauben kein
werck oder wyrcklickeit nicht hott, gleych wie der teuffel onn eynenn leyb«
(Cod. Drews, S.223).

Die argumentativen Inkonsequenzen zeigen, dal Ascherham Lehrstiicke, die
er in der Auseinandersetzung mit seinen Gegnern als Entgegung auf deren
Argumente formuliert hatte, sekundir in seine spiritualistische Grundkon-
zeption von der zweifachen Weisheit einfiigte. Der AnlaB fiir die Formulie-
rung seiner attentiv-chiliastischen Auffassungen konnte die Zuriickweisung
des eschatologisch zugespitzten Exklusivititsanspruches der Hutterischen
Briider gewesen sein, denen im Traktat Vom Reich Israel zugerufen wird:
»Ja, yhr klugen bauleitt yn Sinear (aber nicht yn Sion), ich wail} wol, das ihr
euer volkomene versamlung mainett, ihn welcher keyn mackel ist (so wenig
als in Babel!). Dorumb so bautt nur fest, dan es wirtt einen bestantt haben
wie ym land Synear« (Cod. Drews, S. 308f.). Den von seinem eigenen spi-
ritualistischen Ansatz her niherliegenden Weg einer »geistlichen« Ausle-
gung der Prophezeiungen von Friedensreich und Vélkerwallfahrt verwarf
Ascherham anscheinend, um eine prisentisch-ekklesiologische Dimension
der Texte vollig auszuschlieBen und den Anspruch der hutterischen Ge-
meinde, das geistliche Zion und das verheiene Friedensreich Christi zu sein,
zuriickzuweisen. Es ist wohl kein Zufall, daB die 1545" im Druck erschie-
nene Rechenschaft Peter Riedemanns in ihrem zweiten Teil die hutterische
Ekklesiologie in einer breit ausgefiihrten Metapher als den verheiBenen Bau
des Tempels auf dem Berg Sion und die Hutterer als die Bauleute darstellt.”®
Es ist daher gut moglich, daB das Erscheinen von Riedemanns Rechenschaft
den konkreten, aktuellen AnlaB fiir die Formulierung von Ascherhams chi-
liastischer Schriftauslegung lieferte.

Die pastorale Funktion der hutterischen Ekklesiologie war die Vermittlung
einer HeilsgewiBheit, die die hutterische Rechtfertigungslehre nicht bieten
konnte. Ascherham setzte dem eine die vollige HeilsgewiBheit der Wieder-
geborenen betonende Rechtfertigungslehre entgegen, in der er so weit ging,
die Wirksamkeit der Siinde nach der Wiedergeburt zu leugnen. Zweitens
bestritt er, daB die eschatologisch iiberhthten ekklesiologischen Auffassun-
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gen der Hutterer eine exegetische Grundlage bzw. eine gottliche VerheiBung
haben, indem er den Nachweis zu fiihren suchte, daB die von den Hutterern
ekklesiologisch gedeuteten VerheiBungen der Heiligen Schrift sich nicht auf
die Kirche beziehen, sondern auf einen universalen Heilsplan Gottes, der
auch die Juden einschlieBt und der sich ohne menschliches Zutun erfiillen
wird. Selbst diejenigen Heilszusagen, die sich laut Ascherham auf das
gegenwirtige Weltalter beziehen, gelten nicht der Kirche als einer empiri-
schen Gemeinschaft, sondern dem universalen geistlichen Reich Christi. Die
Abwertung der Ekklesiologie suchte Ascherham offenbar durch eine fiir das
Taufertum ungewohnliche Aufwertung der Abendmahlsfeiern zu kompen-
sieren, zu denen sich die in Schlesien zerstreuten Glaubigen von Zeit zu Zeit
versammelten, und die durch Ascherhams Deutung von Matthaus 26,29;
Markus 14,25; Lukas 22,15-18 auf die verheiene Teilhabe am Tausend-
Jahrigen Reich vorauswiesen.

Ascherhams eschatologischer Entwurf will als Ausdruck der Sehnsucht nach
einer universalen Uberwindung der gegenwirtigen heillosen Zerspaltung der
Christen verstanden werden, unter denen »ein iczliches volck yn seiner sec-
ten wil mit seinem glauben und gottesdynst das beste seynn und die andernn,
so nicht auch also glaubenn und thuen wollen, wie sie glauben und thun, die
musenn bey ynnen verdampth seinn« (Cod. 11736, 3r-v; ed. Wiswedel,
S. 10f.). Allerdings sprach auch Ascherham allen anderen »Vélkern« oder
»Sekten« die zur Seligkeit notwendige Erkenntnis ab. Ein 8kumenischer Plu-
ralismus im modernen Sinne lag ihm vollig fern, erst recht eine positive
Wiirdigung der Religion des Judentums, dem er ausschlieBlich eine escha-
tologische VerheiBung zumaB.

Der von Packull in Hurterite Beginnings beschriebene ProzeB der Ausbil-
dung konkurrierender T4ufergemeinschaften in den Béhmischen Lindern
hatte diese nach einer sicheren Grundlage ihres Heils fragenden Menschen
zutiefst verunsichert. Das kontroverse Argumentieren mit der Schrift fiihr-
te, wie Ascherham in seiner Auseinandersetzung mit den méhrischen T#u-
fern erfahren hatte, in die Aporie. Mit seiner gnostisierenden Epistemologie
und seiner universalen Eschatologie suchte er HeilsgewiBheit jenseits der
aporetischen Gegenwartserfahrung. In konsequenter Umsetzung seines
Weges vom Taufertum in den Spiritualismus ging er gegen Ende seines Le-
bens daran, die Gemeinden seiner Anhénger aufzuldsen. Ob sich, analog zur
spiteren Entwicklung des schlesischen Schwenckfeldertums, Nachwirkun-
gen der Gabrieliter auf den schlesischen Spiritualismus des 17. Jahrhunderts
nachweisen lassen, wiire durch weitere Forschungen zu kliren.”
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Anmerkungen

1 Vgl. Sonder-Ausstellung der Dr. Eduard Langerschen Bibliothek in Braunau i. B6hmen,
veranstaltet zu der Generalversammlung der Gesellschaft der Bibliophilen in Leipzig vom
4.-5.Juli 1914, Leipzig 1914, S. 8, Nr. 26. Die Handschrift wird im folgenden nach der pro-
visorischen Paginierung einer von Walter Drews hergestellten Transkription zitiert, die
mir freundlicherweise zur Verfiigung gestellt wurde.

2 Vgl. die Nachricht in der hutterischen Chronik tber die — aus hutterischer Sicht laxe -
Haltung Ascherhams in der Frage der Kriegssteuer: Auch hat er etwan, wo sie gewonet,
der herrschafft destemer zinf§ von eim hauf geben, auff das, wenn darnach die zeit des krie-
gens kombt, er frey sey, A. ). F. Zieglschmid (Hg.), Die alteste Chronik der Hutterischen Brii-
der. Ein Sprachdenkmal aus frihneuhochdeutscher Zeit, Ithaca, New York, 1943, S. 250.

3 Zu Ascherham vgl. Werner O. Packull, Hutterite Beginnings. Communitarian Experi-
ments during the Reformation, Baltimore-London 1995, S. 120132, 289-302, 317. — Alte-
re Literatur: Wilhelm Wiswedel, Gabriel Ascherham und die nach ihm benannte Bewe-
gung, in: Archiv fiir Reformationsgeschichte 34 (1937), S. 1-35, 235-262; Ewa Maleczynska,
Gabrielowcy slascy [Die schlesischen Gabrieliter], in: Odrodzenie i Reformacja w Polsce
6 (1961), S. 17-28.

4 Von einem weiteren Schisma unter den Anhdngern Ascherhams erfahren wir aus der
Chronik des Joachim Cureus (Gentis Silesiae annales, complectentes historiam [...], Wite-
bergae M. D. LXXI., S. 372; Expl.: Praha, Narodni knihovna, Sign.: 22 A 135), der berichtet,
dafé Ascherham einen Mitarbeiter namens Clemens ausschloR, woraufhin dieser in Schle-
sien eine eigene Gruppierung um sich sammelte. Bei diesem Clemens handelt es sich
zweifellos um Clemens Adler, von dem ein Traktat Vom Schwert von 1529 erhalten ist (vgl.
Samuel Geiser, An Ancient Anabaptist Witness for Nonresistance, in: MQR 25 [1951],
S. 66-69, 72; Werner O. Packull, Clemens Adler: A Swiss Connection to Silesian Anabap-
tism? in: Conrad Grebel Review 9 [1991], S. 243-250; ders., Hutterite Beginnings,
S.106-119). Schlesische Chroniken des 16. Jahrhunderts berichten, daf Adler vor seiner
Hinwendung zum Taufertum als Priester in Bohmen gewirkt hatte und wegen seiner
Kenntnis der tschechischen, deutschen und lateinischen Sprache auch Gber Tauferkrei-
se hinaus als ein gelehrter Mann galt (Wien, Osterreichische Nationalbibliothek, Cod.
9004, Bl. 160r; Wroctaw, Biblioteka Uniwersytecka [Universitatsbibliothek Breslau], Rkp.
IV F121, Bl. 198v). Er wurde im April 1536 in Glogau verhaftet kurz darauf enthauptet (Pra-
ha, Statni Gstfedni archiv [Prag, Staatliches Zentralarchiv], Rg, XIV, Bl. 215r—v, 245r-v, 272r;
vgl. Maleczynska, Gabrielowcy, S. 22f.). Die Vermutung Packulls, Adler sei ein zeitweili-
ger Anhinger Ascherhams gewesen, wird also durch die Quellen bestitigt.

5 Zieglschmid, Chronik, S. 250-257.

6 Vgl. Cureus, Gentis Silesiae annales, S. 371f.: Gabriel erat vir paulo astutior et civilior, in-
[lectebat sua dogmata ad temporum conditionem: Quando poterat, imitabatur ritus Ana-
baptistarum, ubi imminebat periculum ..., quaerebat emeixkeiaev, addebat molliores inter-
pretationes, iubebat suos dissimulare genus suae professionis et obsequi magistratui pro-
hibenti propagationem impiorum dogmatum ... autorque fuit suis auditoribus, ut mane-
rent in suis possessionibus deinceps et suas opiniones de religione clam foverent.

7 Praha, Statni ustfedni archiv (Prag, Staatliches Zentralarchiv), Rg, XLIlI, Bl. 48r-v; CLXII,
BI. 28r-v, 31v-32r; XLIII, 124v=1257, 130v=131v; vgl. CLXIII, Bl. 35v=36r; XLIII, 163v-164r.

8 Cureus, Gentis Silesiae annales, S. 372: Gabriel demum ille iussus a magistratu Moravia
excessit et in limite Poloniae vitam suam finiit. Die in der Literatur begegnende Angabe,
Ascherham sei bereits 1545 gestorben, ist unzutreffend. Die Angabe, der Ort seines Exils
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und Todes sei das schlesische Fraustadt (Wschowa) an der Grenze zu Grol3polen gewe-
sen, ist eine (indirekt auf dem Bericht des Cureus beruhende) Vermutung Josef Becks,
Vgl. Josef Beck (Hg.), Die Geschichts-Biicher der Wiedertaufer in Oesterreich-Ungarn [...],
Wien 1883 (Fontes rerum Austriacarum, Oesterreichische Geschichtsquellen, Il. Abthei-
lung: Diplomataria et acta, 43), S. 71, Anm.

9 Osterreichische Nationalbibliothek Wien, Cod. 11737, Bl. 1r—10r: Vorrede der Diener der
Gemeinden in Mahren und Schlesien; |. 1ov-118vr: Ascherham, Unterschied gottlicher
und menschlicher Weisheit; 119r—128v: Ascherham, Eine Ermahnung an die Obrigkeit;
129r-144r: Ascherham, [Vom Abendmahl], 1545; dazu vgl. Packull, Hutterite Beginnings,
S.123-131, 295-298; ed. Wiswedel, Gabriel Ascherham, S.10-35, 235-260. Wiswedels Vor-
lage war Josef Becks Abschrift, heute in: Brno, Moravsky zemsky archiv (Briinn, Mahri-
sches Landesarchiv), G 10, Beckova sbirka, karton 1, fasc. 2s.

10 Zieglschmid, Chronik, S. 250 (So mich yemands fraget, ob der kindertauff unrecht sey ...),
vgl. Wiswedel, Gabriel Ascherham, S. 240.

11 Der Titel lautete: Was sich verloffen hat under den briidern, so auf8 aller teutschen na-
tion vertriben waren umb def glaubens willen, die darumben zu derselbigen zeit in das
Mdhrernland kommen zu auffenthalt ihres lebens, von dem 1528. jar biff auff das 1541. jar.
Ein Zitat daraus in: Christoph Andreas Fischer, Der Hutterischen Widertauffer Taubenko-
bel [...], Ingolstatt, in der Ederischen Truckerey Durch Andream Angermeyer, Anno M. DC.
Vil,, S. 55-57.

12 Codex Drews, 5.187: Die forcht Gottes ist ein anfang gotlicher weysheit, Psal. 110, und
ist volkomene weisheitt, Eccly. 1.... — ... also ubertrifft die weysheyt der kinder Gottes die
weysheit der menschenkynder, vgl. Cod. 11737, 31v-32r; ed. Wiswedel, S. 19. Cod. Drews,
S 189-194: Die kinder Gottes haben ein kindliche forcht und dyenen ihrem Vatter aus lie-
be. Dan es steht geschribenn: Die den Herren forchten, die werden sych seins wolgefallens
fleysen ... — ... ja, der geist, der sich férchtet, die liebe zu Gott und seynem nechstenn zu ver-
saumen, vgl. Cod. 11737, 34r-36r; ed. Wiswedel, S. 20-21.

13 Vgl. Wolf-Dieter Miiller-lahncke, Der paracelsische Weg zu Astrologie und Magie, in:
Udo Benzenhdfer (Hg.), Paracelsus, Darmstadt 1993, S. 98-136 (Nachdruck aus: Wolf-Die-
ter Miiller-Jahncke, Astrologisch-magische Theorie und Praxis in der Heilkunde der
friihen Neuzeit, Stuttgart 1985 [Sudhoffs Archiv, Beihefte 25], S. 67-89). Zu den Bezie-
hungen des Paracelsus nach Mahren und seiner Begegnung mit dem den méhrischen
Tdufern und Spiritualisten nahestehenden Jamnitzer Arzt und Humanisten Dr. Wolfgang
Heiligmaier (gest. 1544) vgl. Martin Rothkegel und Udo Benzenhéfer, Paracelsus in
Mahrisch Kromau und Znaim im Jahr 1537, in: Geschichte der Pharmazie (Beilage der
Deutschen Apotheker Zeitung), Jg. 53 (2001), Heft 4, S. 49-57.

14 Zitiert bei Uta Gause, On Paracelsus’ Epistemology in his Early Theological Writings
and in his Astronomia Magna, in: Ole Peter Grell (Hg.), Paracelsus. The Man and his Re-
putation, his Ideas and their Transformation, Leiden-Boston-Kéin 1998 (Studies in the Hi-
story of Christian Thought, 85), S. 207-221, dort S. 209.

15Vgl. J. ten Doornkaat Koolman, The First Edition of Peter Riedemann s »Rechenschafte,
in: MOR 36 (1962), 5.169f.

16 Vgl. Peter Rideman, Rechenschaft unserer Religion, Lehr und Glauberns [...], aufs Neue
herausgegeben und gedruckt im Verlag der Hutterischen Briider in U. S. A, Canada und
England, Cotswold-Bruderhof, Aschton Keynes, Wilts., England, 1938, S.149-178.

17 So soll etwa (nach Arno Lubos, Geschichte der Literatur Schlesiens, 1/1: Von den An-
fangen bis ca. 1800, Wiirzburg 1995, S. 89, 128) einer der adligen Mazene Jakob Boehmes
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(1575-1624), Karl Ender von Sercha (gest. 1624), Grundherr auf Leopoldshain bei Gorlitz,
ein Nachfahre des 1539 bei Gérlitz aktiven schlesischen Tduferpredigers Johann Ender
gewesen sein (zu letzterem vgl. die leider durch fehlerhaften Drucksatz entstellte Mis-
zelle: Martin Rothkegel, Eine Tauferversammlung in der Gorlitzer Heide im Jahr 1539.
Quellen zur Geschichte des Taufertums in der Oberlausitz im Ratsarchiv Gérlitz, in: Zeit-
schrift fiir Theologie und Gemeinde 5 [2000], S. 186-197).
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JAMES M. STAYER

Unsichere Geschichte: Der Fall Miinster (1534/35)
Aktuelle Probleme der Forschung

Erst kiirzlich hatte ich Gelegenheit, Anthony Arthurs The Tailor King: The
Rise and Fall of the Anabaptist Kingdom of Miinster zu lesen — eine durch-
aus anregende Lektiire.' Der Autor beschreibt sein Werk als Versuch, »ein
breites Publikum mit einer gut lesbaren und dennoch verlidBlichen Erzihlung
zu erreichen«.? Arthurs Darstellung 148t sich tatsdchlich gut lesen, als ver-
l@Blich kann sie jedoch, gemessen an den Standards der Forschung zur Téu-
ferherrschaft in Miinster, die bis zu Carl Adolf Cornelius in die Mitte des 19.
Jahrhunderts zuriickreicht, nicht bezeichnet werden.? Vielmehr fillt sie in
die Tradition der farbenfroh ausgeschmiickten Literatur zum Tauferreich in
Miinster zuriick, die aus der Perspektive seiner Gegner geschrieben wurde.
Sie basiert hauptsdchlich auf dem einfluBreichsten Werk dieser Richtung,
der Historica narratio des Hermann von Kerssenbroick, des Rektors der
Domschule zu Miinster aus dem Jahre 1575.*

Arthur verteidigt seinen Ansatz mit dem Argument, daB3 Kerssenbroick als
junger Mann Ende Februar 1534 aus dem tiuferischen Miinster ausgewie-
sen wurde und spiter, nach Ende der Tiuferherrschaft, als Schulmeister tig-
lich in Kontakt mit den an den Ereignissen des Jahres 1534/35 beteiligten
Personen stand, auch daB er weitreichenden Gebrauch von wichtigen Schrif-
ten und offiziellen Dokumenten machte, die seither als verschollen gelten.’
AuBerdem benutzte Arthur die von Heinrich Detmer 1900 herausgegebene
kritische Edition des lateinischen Originaltexts und nicht die deutsche Uber-
setzung aus dem Jahr 1771, die Karl-Heinz Kirchhoff, der wohl bedeutend-
ste Historiker des tauferischen Miinster im zwanzigsten Jahrhundert, als von
Fehlern durchsetzt und zugleich Hauptquelle diffamierender Legenden be-
zeichnete.® Des weiteren erwihnt Arthur die 1923 von Clemens Liffler her-
ausgegebene handliche Sammlung ausgewihlter Quellen in moderner deut-
scher Ubersetzung, in der Kerssenbroicks scheinbar quellennaher Darstel-
lung der Ereignisse von 1534/35 groBes Gewicht beigemessen wird.” Was
Arthur jedoch nicht beachtet, wenn er annimmt, Kerssenbroicks Historica
narratio sei »im wesentlichen verldBlich«, sind die Einschitzungen der zwei
prominentesten Historiker des miinsterischen Tiufertums, Cornelius und
Kirchhoff. Cornelius kam 1853, die bisherigen Darstellungen des Themas
iiberblickend, zu dem SchluB, daB Kerssenbroick lediglich in seiner Schil-
derung der Ereignisse von Ende Januar bis Ende Februar 1534, wo er als
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Augenzeuge zugegen war, sowie in seinen Verweisen auf andere, spiter ver-
schollene Dokumente, von denen er viele zitierte oder exzerpierte, glaubhaft
sei. Abgesehen davon hilt er Kerssenbroick fiir »unbrauchbar<?, sicherlich
nicht fiir »im wesentlichen verlidBlich«. Kirchhoff, den Arthur zutreffend als
den »herausragendsten deutschen Experten zu Miinster heute«® bezeichnete,
hat gezeigt, da8 Kerssenbroicks Darstellung der Ereignisse ab Februar 1534
vorurteilsbeladen und verzerrt ist.” Brauchbar ist Kerssenbroick nur als
Zugang zu anderweitig verlorenem Quellenmaterial. Schon 1923 war es wis-
senschaftlich nicht zu rechtfertigen, ihn so zu verwenden, wie es in Lofflers
Quellensammlung geschah. Neben Loffler bezieht sich Arthur auch auf John
Horsch, der Autodidakt war, aus den dreiBiger Jahren des 20. Jahrhunderts.
Horsch verdffentlichte vor allem in Mennonite Quarterly Review und ver-
wendete Kerssenbroick in derselben Weise wie Arthur selbst." Kerssen-
broick, Loffler und Horsch gegen Cornelius und Kirchhoff auszuspielen,
verriit Arthurs unsicheren Umgang mit diesem Thema.

Auf gewisse Weise hat Arthur der Forschung zum tiuferischen Miinster
Jedoch einen groBen Gefallen getan. Sein gleichzeitig so unkritischer wie
ausfiihrlicher Gebrauch der Historica narratio, der es ihm ermoglicht,
Liicken zu schlieBen und ansonsten unbeantwortbare Fragen zur Taufer-
herrschaft in Miinster (Februar 1534 bis Juni 1535) zu beantworten, lenkt
die Aufmerksamkeit auf eine Neigung der meisten Historiker, mich einge-
schlossen, aus Mangel an besseren Quellen auf Kerssenbroick zuriickzu-
greifen. Dies hob auch Ralf Klétzer in seiner Dissertation Die Téuferherr-
schaft von Miinster (1992) deutlich hervor: »Obwohl allgemein bekannt ist,
daB Kerssenbrock fiir seine Darstellung der Tauferherrschaft wenig Ver-
trauen verdient [...], stiitzt sich die Forschung vielfach auf ihn, so auch van
Diilmen, Rammstedt und Brendler. Bisher wendet sich die Forschung nur
punktuell von Kerssenbrock ab.«"? Mit anderen Worten, es sollte zur Richt-
linie der Forschung werden, Kerssenbroick nur dann zu verwenden, wenn
wir seine Verwendung rechtfertigen kénnen, anstatt ihm im Zweifelsfalle
beizupflichten, wenn sich kein gutes Argument gegen seine Darstellung
anbietet. Das Problem, dem sich auch Arthur gegeniibersah und mit dem
wir letztlich alle konfrontiert sind, ist die Tatsache, daB wir ohne Kerssen-
broick weitgehend auf unsere eigene Vorstellungskraft gestellt sind, wenn
wir versuchen, das zur Darstellung zu bringen und zu interpretieren, was
sich innerhalb der Stadtmauern Miinsters in der Belagerungszeit von Febru-
ar 1534 bis Juni 1535 abgespielt hat.

Nicht zufillig sind die groBten Fortschritte in der historischen Forschung zur
Téauferherrschaft in Miinster in zwei Hauptbereichen erzielt worden: einer-
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seits in den Vorbedingungen der tiuferischen Ubernahme der Stadt wihrend
der frithen dreiBiger Jahre des 16. Jahrhunderts und andererseits in den auf-
gebrachten und entsetzten Reaktionen auf die Ereignisse. Hier existiert so-
lides und verlaBliches Quellenmaterial. Was die Vorgeschichte zur tiuferi-
schen Herrschaftsiibernahme anbelangt, haben die Untersuchungen Kirch-
hoffs", gestiitzt von den Arbeiten Heinz Schillings" und Taira Kuratsukas®,
Kerssenbroicks Darstellung der Ereignisse vor Februar 1534 dermaBen un-
terminiert, daB der Rest seiner Geschichte ernsthaft in Zweifel gezogen wer-
den muf. Die stetig anwachsende Reihe von Studien zu den Reaktionen auf
das Téuferreich zu Miinster, die von Giinter Vogler'® und Sigrun Haude" an-
gefiihrt und von wichtigen und iiberzeugenden Beitriigen D. Jonathan Grie-
sers”, Brad Gregorys'" und Samme Zijlstras? ergéinzt wird, stellt eine bedeu-
tende Neuentwicklung in der Miinsterforschung dar. Eine der Ironien der
Historiographie zum tiuferischen Miinster bleibt jedoch die Tatsache, da
sowohl die Ereignisse, die der Tauferherrschaft vorausgehen, als auch die
Reaktionen darauf besser dokumentiert sind als das eigentliche Zentrum des
Themas: die tduferische Herrschaft selbst, vom 23. Februar 1534 bis zum
22. Juni 1535.

Als wichtigste Erginzung zu Kerssenbroick erscheint in Lofflers Quellen-
sammlung zum tiuferischen Miinster die Summarische Ertzelungk und Be-
richt Heinrich Gresbecks, eine in deutscher Sprache verfaBte Darstellung ei-
nes Tischlermeisters und einstigen Landsknechts, die nach Cornelius, der sie
1853 veroffentlichte, im Zeitraum zwischen dem Ende der Tiuferherrschaft
und 1543 entstanden sein muB.” Cornelius weist auf die Grenzen der Glaub-
wiirdigkeit von Gresbeck hin, dessen Ausfithrungen er jedoch sehr schitzt,
weil sie Authentisches vom Leben im belagerten Miinster erwarten lieBen.
Diese Zeit hat er vom Anfang bis zur Nacht des 23. Mai 1534 miterlebt, als
er schlieBlich von seinem Wachtposten flichen konnte. Von jemandem, der
wie Gresbeck den Belagerern half, die tiuferischen Linien im letzten An-
sturm Ende Juni zu durchbrechen, kann nicht erwartet werden, den iiber-
zeugten Téaufern und insbesondere ihren Anfiihrern mit Sympathie gegen-
iiberzutreten. Er stand den inneren Kreisen der tauferischen Herrschaftselite
fern. Cornelius vermutet, daB Gresbeck am Mollenheck-Aufstand gegen die
Einfithrung der Polygamie beteiligt war, jedoch wegen seiner unbedeuten-
den Rolle begnadigt wurde.” Die Ansicht des gebiirtigen Miinsteraners Gres-
beck, daB die tiuferische Fiihrung hauptsichlich in der Hand von » Auslén-
dern«, Hollidndern und Friesen, gelegen habe, wurde in Kirchhoffs wichti-
ger Untersuchung aus dem Jahr 1973 grundlegend revidiert.” Bei Gresbecks
Bericht handelt es sich also um eine weitere, dem tiuferischen Miinster feind-
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lich gesonnene Quelle, wenn auch um eine weitaus glaubwiirdigere als
Kerssenbroicks Historica narratio.

Der lutherische Pastor Antonius Corvinus aus Hessen befragte die drei ge-
fangenen Téuferfiihrer Bockelson, Knipperdollinck und Berndt Krechting
in den Wochen vor ihrer Hinrichtung. Sowohl Kirchhoff als auch Robert
Stupperich halten Corvinus fiir den wahren Autor der ersten Geschichte der
tauferischen Stadt Miinster, der Warhafftigen Historie, die 1536 in Witten-
berg unter dem Pseudonym »Henricus Dorpius Monasteriensis« erschien.?
Obwohl »Dorp« behauptet, Einwohner Miinsters gewesen zu sein, waren
ihm manche Dinge, die jedem Miinsteraner selbstverstindlich gewesen
wiiren, nicht bekannt. Abgesehen von der ausdriicklichen Parteinahme fiir
die lutherische Reformation, bemerkte schon Cornelius, daB diese Historie
»durch grobe Irrtiimer ihre Abhéngigkeit vom Hérensagen und von dem un-
bestimmten Geriicht« unter Beweis stellt.” Eine andere, dem tduferischen
Miinster nicht gerade wohlgesonnene Quelle ist Nicolaas Meyndertsz. van
Blesdijks Van den oorsponck ende anuanck des sectes welck men wederdop
noomt. Diese Schrift wurde von Samme Zijlstra vor einigen Jahrzehnten in
einem gut erhaltenen Manuskript in der Jorislade der Basler Universitiits-
bibliothek entdeckt. Zijlstra nimmt an, daB sie um 1558/59 vom Schwieger-
sohn des David Joris als Beitrag zu den internen Kontroversen der Joris-
Gruppe kurz vor dem Tode David Joris’ verfaBt wurde. Es handelt sich um
eine Geschichte des norddeutsch-niederldndischen Taufertums vom ersten
Auftreten Melchior Hoffmans bis zum Niedergang des T#uferreichs zu Miin-
ster.”* Obwohl Blesdijk erst kurz zuvor mit den Joristen gebrochen hatte,
kann er dennoch als »Insider« gelten, der den tiuferischen Gruppen, deren
Leben und Vorstellungen er beschrieb, wohl mit Sympathie begegnete. Sein
Wissen iiber Miinster war jedoch sehr begrenzt. Er stiitzte sich in groBen Tei-
len auf Lambertus Hortensius, einen katholischen Schulmeister in Utrecht,
der 1548 Tumultuum anabaptistarium in Basel veroffentlichte, eine Darstel-
lung, die die tduferischen Aufstinde in den Niederlanden und in Miinster
miteinander verband. Cornelius schitzte Hortensius als einen in der Histo-
riographie seiner Zeit geschulten Historiker, der jedoch in der Behandlung
der Taufer in Miinster vollends auf seine Vorstellungskraft zuriickgeworfen
war: »Dem Miinsterschen Aufruhr [...] steht er in Raum und Zeit fern, und
hat weder die Schriften seiner Vorginger noch irgendeine erhebliche Zahl
eigener authentischer Nachrichten zur Benutzung« herangezogen.” Trotz-
dem miBt Zijlstra der Schrift Blesdijks betrichtliche Bedeutung bei und
zitiert ihn ausgiebig in seiner kiirzlich erschienenen Geschichte des Tiufer-
tums in den Niederlanden. Blesdijk wuBte seiner Ansicht nach viel iiber das
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Taufertum aus eigener Erinnerung, aus Erzdhlungen von Beteiligten (bei-
spielsweise der Frau Knipperdollincks) und aus seiner intensiven Lektiire
tauferischer Schriften, insbesondere jener Melchior Hoffmans. Wie zu sehen
sein wird, hingt die Bedeutung einer Quelle wie Blesdijks Geschichte davon
ab, wie die Verbindung zwischen dem tduferischen Miinster und den
melchioritischen Gruppen in den Nachbarldndern eingeschiitzt wurde.

Es wiire fiir die Geschichte Miinsters wihrend der Belagerungszeit sicher-
lich forderlich, stiinde mehr Quellenmaterial zur Verfiigung, das den tiufe-
rischen Standpunkt zum Ausdruck bringt. Allen voran gewihren die Trak-
tate und Briefe des tauferischen Reformers Bernhard Rothmann sowohl Ein-
blicke in die tduferische Theologie als auch in die verschiedenen Phasen der
Belagerung, die sich in den theologischen Standpunkten widerspiegeln.?
Von betrichtlichem historischem Wert sind auch die Verhérprotokolle von
Téufern, die wihrend der Belagerung und nach dem Fall Miinsters gefangen
genommen worden waren.” Dariiber hinaus erméglichen die Verzeichnisse
tiuferischer Hauser und Grundstiicke, die nach dem Ende der Belagerung
eingezogen und konfisziert wurden, eine prosopographische Erfassung der
tduferischen Bewohner Miinsters wihrend der Belagerung — ohne allerdings
eine Unterscheidung zwischen iiberzeugten Anhiingern und Menschen tref-
fen zu konnen, die zu Beginn der Belagerung zur Wiedertaufe gezwungen
worden waren. Die Arbeit Kirchhoffs iiber Die Tdufer in Miinster (1973) ist
zweifellos das wichtigste Werk zu diesem Thema im 20. Jahrhundert. Es
scheint jetzt iiberfliissig zu sein, Kirchhoffs wohlbegriindete Argumentation,
daB sich das tauferische Miinster in seiner Sozialstruktur nicht erheblich von
anderen frithneuzeitlichen deutschen Stiidten in derselben GroBe und Region
unterschied, zu diskutieren. Die Annahme, daB Miinster eine einzigartige
Sozialstruktur gehabt hitte, die dem Erwartungsschema eines revolutioniren
Marxismus entsprochen habe, scheint héchst unwahrscheinlich. Selbst mit
dem Wegfall marxistischer Erklarungsmuster bleiben jedoch die Konturen
der Taufergeschichte Miinsters unklar und verschwommen. Dies wird deut-
lich an den unterschiedlichen Ergebnissen, zu denen zwei erst kiirzlich
erschienene Untersuchungen gelangt sind, die diese Geschichte frei vom
Vorurteil und von der verzerrenden Wirkung feindlich gesonnener Quellen
zu erzihlen versuchen.

Im weiteren soll auf die unterschiedlichen Darstellungen der Téuferherr-
schaft in Miinster einerseits bei Karl-Heinz Kirchhoff, Das Phéinomen des
Tauferreiches zu Miinster 1534/35 (1989),* und andererseits bei Ralf Klot-
zer, Die Tauferherrschaft von Miinster. Stadtreformation und Welterneue-
rung (1992),” eingegangen werden. Kirchhoff war immer daran gelegen, das

67



tduferische Miinster in seiner historischen Verankerung, in seinem zeitlichen
Rahmen als Phinomen des 16. Jahrhunderts zu verstehen; fiir ihn bedeutete
dies, das Vorhandensein und die Dominanz genereller religiGser und spezi-
fisch apokalyptischer Beweggriinde und Motivationen unter den Téufern in
Miinster anzuerkennen: »[...] die Furcht vor Gottes Zorn und die Erwartung
des Tags des Herrn [hat] viele Biirger Miinsters zur Annahme der Taufe ver-
anlaBt [...], dieser Hinweis auf eschatologische Angste und Hoffnungen wur-
de von der élteren Literatur kaum beachtet und geriet vollends in Vergessen-
heit, als sozial-6konomische Bedingungen zur Erkldrung frithneuzeitlicher
Volksbewegungen herangezogen wurden. Jedoch reichen diese zur Deutung
der Vorgénge in Miinster nicht aus.«* Klotzers Ansatz unterscheidet sich
von Kirchhoffs insofern, als nicht die Furcht vor dem Anachronismus ins
Zentrum der Deutung riickt, sondern die Absicht, Begriffe wie »Radikalitéit«
und »soziale Bewegungx, die er der Reformationsforschung seines Doktor-
vaters Hans-Jiirgen Goertz entlichen hatte, als heuristische Prinzipien zur
Anwendung zu bringen. Uberzeugt von A. F. Mellinks These, daB es sich
beim niederldndischen Taufertum zur Zeit der T4uferherrschaft in Miinster
um eine soziale Bewegung gehandelt habe, versuchte Klotzer dasselbe fiir
Miinster zu erweisen. Im AnschluB} an Goertz, der behauptet hatte, dal die
Struktur der Theologie bei Thomas Miintzer ihrem Wesen nach eher
mystisch als apokalyptisch sei, beschlieBt Klotzer des weiteren seine metho-
dologische Einfithrung mit der Bemerkung dafl »auch die reformatorische
Bewegung von Miinster in ihrem revolutiondren ProzeB ein Element der
Mystik zur Geltung brachte«.

DalB eine apokalyptische Erwartungshaltung die Weltsicht der Tdufer in
Miinster weitreichend prigte, 146t sich nicht leugnen. Ihr apokalyptischer
Glaube ermoglichte es ihnen, in der Heilsgeschichte einen Platz zu finden.**
Es liegt nun am Historiker festzustellen, wie aktiv oder passiv die Apoka-
lyptik der Taufer in Miinster war und bis zu welchem Grad, wenn iiberhaupt,
sie rationale Entscheidungen der Tiuferfiihrer behinderte. Kirchhoffs
Bemiihungen, die tiduferische Apokalyptik angemessen zu bewerten, fiihr-
ten ihn dazu, die Bedeutung der apokalyptisch ausgerichteten Sekte Melchi-
or Hoffmans zu betonen. Es ist bekannt, daB melchioritische Gedankengiin-
ge auch das Miinsteraner Taufertum beeinfluiten, was besonders gut an den
Schriften Bernhard Rothmannszu erkennen ist. Geistesgeschichtlich orien-
tierte Historiker wie Kirchhoff* und Martin Brecht*® betonen, daB melchio-
ritische Ideen durch den EinfluB von Pridikanten aus Wassenberg in Jiilich
im Sommer 1533 in Miinster Verbreitung fanden. Kirchhoff weist auBerdem
darauf hin, da die Anhdnger Bernhard Rothmanns bereits lange vor dem
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Einsetzen der ersten Erwachsenentaufen in Miinster im Januar 1534 als
»Wiedertiufer« bezeichnet wurden (die Erwachsenentaufe war ein Neben-
thema bei Melchior Hoffman, 1531 setzte er die Praxis zudem fiir zwei Jahre
aus — so folgten auch die Radikalen in Miinster bis Anfang 1534 Hoffmans
Vorbild und vermieden das Kapitalverbrechen der Erwachsenentaufe, ob-
wohl sie die Kindertaufe verwarfen.)”’ Klotzer hilt den angeblichen EinfluB
Heinrich Rolls und der Wassenberger Pradikanten auf Rothmann fiir eine
unndtige Hypothese, die von den Quellen nicht ausreichend gestiitzt wird.
Aus seiner Sicht war die Verweigerung der Kindertaufe eine logische Folge
der internen Radikalisierung der Miinsterischen Reformation.?® Was den
melchioritischen Einflufl auf die Reformation in Miinster vor Januar 1534
anbelangt, scheint Kirchhoff die stirkeren Argumente zu haben. Jan
Bockelson, der zukiinftige Konig und damals bereits melchioritische Tédu-
fer, besuchte Miinster im Juni 1533 fiir einige Wochen, da »hy huerden, dat
wort Gotz dair selfs am heifsten und beisten gepredigt worde«.** Auch Bles-
dijks Oorspronck betont, daBl die melchioritische Bewegung in Ostfriesland
sowie in den Niederlanden und die Reformation in Miinster sich gegenseitig
beeinflut hitten. Die Ankunft Heinrich Rolls in Amsterdam im Dezember
1533, mit gedruckten Ausgaben der Bekentnisse van beyden Sacramenten
im Gepick, die von Rothmann und den Wassenberger Pridikanten verfaBt
und bestitigt worden waren, hatte katalysatorische Wirkung fiir die Akzep-
tanz des Jan Matthys von Haarlem als fiihrenden melchioritischen Prophe-
ten, der fiir die unverziigliche Wiedertaufe als apokalyptisches Zeichen
eintrat.*’

Die bedeutendsten Historiker des niederlindischen Tiufertums, A. F. Mel-
link und sein Schiiler und Nachfolger Samme Zijlstra, behandelten die nie-
derlidndische melchioritische Bewegung und das Miinsteraner Taufertum als
ein einziges Thema. Dennoch hat sich Zijlstra beziiglich des wichtigsten
Arguments, das Klotzer von Mellink iibernahm, von seinem Lehrer entfernt.
Mellink vertrat im AnschluB an #ltere Forschungen die Auffassung, daB die
Niederlande sich zu Beginn der dreiBiger Jahre des 16. Jahrhunderts in einer
breiten sozialen und wirtschaftlichen Krise befunden hitten und die apoka-
lyptischen Ideen der Melchioriten deshalb auf besonders fruchtbaren Boden
fallen konnten.” Zijlstra bleibt dieser Erklidrung gegeniiber skeptisch und
neigt, wie Kirchhoff, eher dazu, den apokalyptischen Ideen selbst mehr
Gewicht einzurdumen. Im AnschluB an die Arbeiten Lammert Jansmas®
argumentiert Zijlstra ausfiihrlich gegen eben jene Erklidrungen, die zunéchst
von Mellink und dann von Klaus Deppermann,* dem bedeutendsten Biogra-
phen Melchior Hoffmans, vorgebracht worden waren. Er weist darauf hin,
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daB sich wihrend dieser Periode die Lebensmittelpreise nicht sonderlich
erhoht hatten, wihrend die Lohne schon seit lingerem angestiegen waren:
»Een direct verband tussen de keuze voor het anabaptisme en de slechte
tijden is nooit onweerlegbaar aangetond.«* Klétzers Ansatz darf jedoch nicht
mit dem traditionell marxistischen, soziobkonomischen Erklarungsmodell
verwechselt werden, von dem Mellink letztlich ausgegangen war: »Uber
soziale Grenzen hinweg — es beteiligten sich Personen aus fast allen Stén-
den, Schichten, Alters- und Berufsgruppen sowie Frauen und Ménner — und
iiber die territorialen Grenzen hinweg wird der Wille artikuliert, das Muster
des gesellschaftlichen Systems zu verindern«.*

Wie die Rolle Jan Bockelsons selbst einzuschitzen sei, gehort zu den um-
strittensten Punkten in der Historiographie der Tauferherrschaft zu Miinster.
Die Bemerkung Anthony Arthurs iiber meine eigenen fritheren AuBerungen
dazu ist scharfsinnig: »Dr. Stayer argumentiert, daB Jan van Leiden
grundsétzlich nur eine Figur war, die auf hochst eigenartige Inszenierungen
zuriickgreifen muBte, weil ihm die Autoritiit eines Jan Matthys fehlte.«*®
Riickblickend war ich moglicherweise zu sehr von Otthein Rammstedts Mo-
dell in Sekte und soziale Bewegung (1966) beeinfluBt. Unter Verwendung
Weberscher Konzepte behauptete er, daB Jan Bockelsons Herrschaft ein ty-
pisches Fallbeispiel fiir eine Institutionalisierung darstellte, die den Verlust
an Charisma ausgleichen muBte, der durch den Tod von Jan Matthys im April
1534 hervorgerufen worden war.”” Es gibt sicherlich einiges, was fiir diese
Interpretation spricht. Mit dem Verschwinden des Jan Matthys traten die al-
ten, protauferischen Eliten Miinsters in jenes sorgfiltig ausbalancierte Ar-
rangement der Machtaufteilung mit den hollindischen Einwanderern ein,
wie es von Kirchhoff beschrieben wurde. Unter Bockelson war es den Ein-
heimischen erlaubt, ihre Hiuser und Grundstiicke zu behalten, obwohl dies
der Erklarung Rothmanns und der Propheten zur Giitergemeinschaft zuwi-
derlief.*® Sicherlich konnte Bockelson in tiuferischen Kreisen auBerhalb
Miinsters auch niemals das gleiche MaB an Autoritit wie Jan Matthys ge-
winnen. Sowohl die jammerliche Niederlage des Amsterdamer Aufstands
im Mai 1535 als auch das Auftauchen Jan van Batenburgs als rivalisieren-
den Anfiihrers unter den revolutionidren melchioritischen Gruppen wiesen
auf den Niedergang und Verfall von Bockelsons prophetischer Autoritét hin.
Dennoch muB der erfolgreiche sechzehnmonatige Widerstand der Téufer in
Miinster vor allem Bockelson zugeschrieben werden, wie Kldtzer meint. Im
Vergleich zu Bockelson ist Jan Matthys eine dunklere Figur, begabt mit einer
religiésen Autoritit, die in Fanatismus, méglicherweise in den Wahnsinn ab-
glitt. Klotzers Argumente, daB es Bockelson und nicht Matthys gewesen sein

70



muB, der mit der Wahl des protduferischen Rats im Februar 1534 die Recht-
miBigkeit der Regierung ausrief,* und daB die radikale Zisur in der Heraus-
bildung der T#uferherrschaft »die Abschaffung der Ratsverfassung (Anfang
April 1534) zugunsten einer theokratisch legitimierten Ordnung unter der
charismatischen Fiihrerschaft des Jan van Leiden« gewesen sei,*® sind iiber-
zeugende Vorschlidge. Bockelson war die wegweisende Gestalt in Miinster,
sicherlich ab April, moglicherweise schon zu Beginn der Belagerung.
Tonangebend wirkte Bockelson auch bei der Einfiihrung der Polygamie, von
der er die Prediger allerdings erst nach acht Tagen hartnéickiger Auseinan-
dersetzungen iiberzeugen konnte. Doch selbst dies riickt ihn nicht unbedingt
in ein unvorteilhaft-diskreditierendes Licht. Es kann keinen ernsten Zweifel
an der groBen Uberzahl der Frauen im tiuferischen Miinster geben. So kann
auch gesagt werden, dafl das Hauptziel der Polygamie die Aufrechterhal-
tung der 6ffentlichen Ordnung in dieser Stadt gewesen sei — mit anderen
Worten: die weibliche Mehrheit muBte, den vorherrschenden Einstellungen
der Zeit gemaB, von Minnern gefiihrten Haushalten unterstellt werden. In
ihrer niichternen Darstellung des einst so sensationellen Themas der Viel-
weiberei im miinsterischen Tiufertum unterscheiden sich Klétzer und
Kirchhoff kaum. Klotzer schreibt: »Offenbar hatte die Fiihrung der Stadt
das Interesse, EhemiBbrauch zu verhindern und MiBigung zu gewihrleisten,
um alle Frauen in die Eheordnung hineinzunehmen und trotzdem auszu-
schlieBen, was man fiir Unzucht hielt.«*' Kirchhoff findet eine iiberzeugen-
de Erklérung fiir die Einfithrung der Polygamie »in der Notwendigkeit [...],
den groBen UberschuB an alleinstehenden Frauen in die angestrebte patri-
archalische Gesellschaft einzuordnen bzw. jede Frau der Obhut eines Man-
nes zu unterstellen«.”” Freilich haben sich die Herrschenden, sobald ein
System der Polygamie errichtet war, zahlreiche Frauen aus den unterschied-
lichsten Griinden genommen. Es besteht aber wenig Grund anzunehmen,
Bockelson sei besonders ausschweifend gewesen, wollte man dasselbe nicht
auch fiir den Propheten Mohammed behaupten. Dieses »Konigreich der
Frauen« hat sich angesichts der Tatsache, daf sich relativ wenige Soldner
unter den Verteidigern befanden, als erstaunlich effektive und wehrhafte
»Kriegsmaschine« erwiesen.

Klotzer stellt Bockelson als einen Mann dar, dessen apokalyptische Welt-
sicht sich reibungslos mit rational begriindeter Anpassung an die sich stéin-
dig verindernden Umstinde seiner Herrschaft vereinbaren lieB. Die Ent-
scheidung fiir die Polygamie war unter anderem eine MaBnahme, unverhei-
rateten Soldnern, die aus der bischoflichen Armee desertiert waren, einen
Anreiz zu bieten, sich in die tiuferische Gemeinschaft zu integrieren.*”* Die-
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se Berufssoldaten hitten der Verteidigung niitzlich sein kénnen, doch mit
ihren gewalttitigen und trunksiichtigen Gewohnheiten wurden sie eher zu
einem stiérenden Element in der »Gemeinschaft Gottes«, Nach dem Fehl-
schlag der zweiten Frontalattacke auf die Mauern Miinsters im August 1534,
soll Jan van Leiden angeblich erkannt haben, wie knapp der Sieg war und
daB er sich nicht mit RegelmiBigkeit wiirde wiederholen lassen.* Daher ver-
suchte er, seine Truppen auf einen Ausfall in die der tduferischen Sache
wohlgesonnenen Nachbarldnder vorzubereiten. Im Oktober legte sein mi-
litdrischer Oberbefehlshaber jedoch ein Veto gegen den geplanten Ausbruch
ein. Der Konig muBte seine Taktik den verdnderten Umstéinden anpassen®
und begann nun mit zahlreichen Appellen an andere Taufergruppen in West-
falen und den Niederlanden, Truppen aufzustellen, die den Belagerungsring
um Miinster durchbrechen sollten. Die zunehmend verzweifelter werdenden
Versuche belegen, wie im Fall des Verriters Heinrich Graess, einerseits die
Leichtglaubigkeit und Naivitit der tduferischen Fiihrung und andererseits
den willensstarken, verschworerischen Realititssinn eines Jan van Geel. Das
war eine Mischung aus religioser Uberzeugung, Verzweiflung und taktischer
Planung, wie sie sich in der Geschichte hiufig findet.

Diese Uberlegungen fithren uns zum Hauptstreitpunkt zwischen Kirchhoff
und Klétzer, was den Anspruch auf Universalherrschaft und die expansio-
nistischen Absichten der Miinsteraner Tiufer anbelangt. Eine der markante-
sten Revisionen in der Historiographie der Tauferherrschaft zu Miinster
wire, setzte sie sich durch, Kirchhoffs These, daB der Konig niemals einen
Anspruch auf Weltherrschaft erhoben habe. Simtliches Beweismaterial, das
fiir eine solche Zielsetzung spriche, schreibt er den absichtlich oder unab-
sichtlich verfilschten Protokollen von Verhéren abgefangener tiuferischer
Emissére zu. Mit diesen Protokollen versuchte der Bischof, von benachbar-
ten Herrschaften finanzielle Unterstiitzung fiir die Belagerung einzuwerben,
indem er sie von der Gefahr iiberzeugte, die von der Tauferherrschaft fiir ihre
eigenen Herrschaften ausging. Dazu trug natiirlich auch die boswillige Le-
gendenbildung von »Dorp« und Kerssenbroick bei.* Die alleinige Absicht
der Miinsteraner Téufer war es, ihren Missionsauftrag in der ganzen Welt
als das in der Bibel beschriebene Vorspiel zur Wiederkunft Christi zu erfiil-
len. »Alle Belege zu angeblichen Weltherrschaftsplianen der miinsterischen
Téufer gehen auf entstellte oder erfundene Interpretationen solcher Motive
zuriick, die mit biblischer Weltmisssion oder dem weltweiten Konigreich
Christi der Endzeit zusammenhiingen. Das miinsterische TAufertum iiber-
nahm den universalen Anspruch des Christentums, symbolisiert durch das
Kreuz iiber der Erdkugel, legitimiert durch den Missionsauftrag, den Chri-
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stus seinen Aposteln erteilt hatte. Man mag das als AnmaBung der Téaufer
ansehen, muB aber bedenken, da mit gleichen Argumenten gerade in jenen
Jahren die neue Welt (Mittelamerika) missioniert wurde.«*” Sicherlich haben
die inhaftierten Tduferfiihrer nach der Eroberung Miinsters behauptet, dafl
sie in der Stadt geblieben wiren, wenn die Belagerer sich zuriickgezogen
hitten, »und den bischop mit sinen sticht und landt gewarden laeten hebben,
sunder onderwindong eniger hoech ader oevericheit«.*® Klotzer hielt Kirch-
hoffs Argumentation dennoch fiir wenig iiberzeugend — meiner Meinung
nach mit gutem Grund.

Zu Beginn meiner wissenschaftlichen Beschiftigung habe ich mich intensiv
mit den Traktaten, die Bernhard Rothmann wihrend der Belagerung Miin-
sters verfaBt hatte, beschiftigt und einen Aufsatz mit dem Titel »The Miin-
sterite Rationalization of Bernhard Rothmann« veréffentlicht.”® Ich arbeite-
te mit einer historischen Methodologie, die vor allem groBen Wert darauf
legte, den untersuchten Autoren ein konsistentes Gedankengeriist zu atte-
stieren: So ergab sich fiir Rothmann eine geschlossene »miinsterische Ra-
tionalisierung«. Spiter lobte mich Kirchhoff, von seinem apokalyptisch ori-
entierten Standpunkt aus argumentierend, fiir den erstmals exakt gefiihrten
Nachweis, wie es Rothmann gelingen konnte, das Datum fiir die Wieder-
kunft Christi auf 1533 oder 1534 festzusetzen.® Ich hatte stets meine Pro-
bleme damit, die Ideen in Rothmanns Traktaten zu vereinheitlichen. Klotzer
hat nun der Forschung den Dienst erwiesen, die Entwicklung von Rothmanns
Propaganda vor dem Hintergrund der sich verindernden Umstéinde der T4u-
ferherrschaft zu Miinster analysiert zu haben.

Der erste Traktat, den Rothmann wihrend der Belagerung verfaBte, war das
kurze Bekentones des globens und lebens der gemein Christe zu Monster,
das im Juni, noch vor der Einfiihrung der Polygamie, erschien. Von diesem
Traktat meint Kl6tzer, daB es kurz nach dem verheerenden Fehlschlag des
ersten Angriffs auf die Mauern der Stadt im Mai geschrieben wurde, um ei-
nige der bischoflichen Séldner dazu zu bewegen, die Seiten zu wechseln.®
Dieser Traktat enthilt eine Zusammenfassung der tiuferischen Glaubens-
vorstellungen und weist die Anschuldigungen zuriick, die Belagerten hitten
»der frawen gemein haben under einander« getrieben, ihr Widerstand gegen
den Bischof sei illegitim und sie hitten Ende Februar durch die Ausweisung
ihrer Gegner aus der Stadt ungerecht gehandelt. Ein apokalyptisch-endzeit-
licher Unterton und die Welteroberungspline der miinsterischen Tiufer fehl-
ten in dieser ersten Abhandlung im Gegensatz zu den vier folgenden Trak-
taten, die mit der Restitution vom Oktober 1534 einsetzten, vollig. Vor der
Verdffentlichung der Restitution war im Juli die Polygamie eingefiihrt wor-

73



den, und Bockelson war im September zum Konig aufgestiegen. Klotzer
interpretiert die Einfiihrung des Konigtums gerade als Bestiitigung der Welt-
revolution, wie sie fiir Miinster konzipiert worden war, und weist Kirchhoffs
Angriff auf die »Weltherrschaftslegende« ausdriicklich zuriick: »Von vorn-
herein war nichts anderes als die Universalitdt des Koénigtums konzipiert.
Nur das Regiment der Stadt Gottes hatte demnach Anspruch darauf, die
gesellschaftliche Ordnung in der Welt zu bestimmen. [...] Militirische MaB-
nahmen plante man nur, um den Belagerungsring zu sprengen. Danach sollte
sich die Macht des Konigs wie von selbst ausdehnen, indem alle Menschen
ihm beifielen und nur einzelne Widersetzliche abgeurteilt wiirden.«% So ge-
sehen reflektierte die Restitution das gelassene SelbstbewuBtsein des frithen
Konigtums, indem sie die vollkommene Erfiillung des gottlichen Willens in
Miinster ankiindigte und die Lehren der melchioritischen Téufer sowie die
Praxis der Giitergemeinschaft und der Polygamie unter dem Konig, den Gott
auf den Thron Davids gesetzt hatte, erliuterte.® Hier wird die Ubergabe der
Stadt an die Taufer als Himmelsgeschenk gepriesen und nicht nur in niich-
tern-legalistischen Worten gerechtfertigt wie noch in dem Bekentones vom
Juni.

In gewisser Weise sind, wie Klotzer anmerkt, die beiden niichsten Traktate
Rothmanns, der Bericht Van der Wrake (Dezember 1534) und Van verbor-
genheit der schrifft (Februar 1535), nur Begleitstiicke zur Restitution,*" so
daB es berechtigt sei, ihre Gedanken als eine Einheit zu analysieren. Van der
Wrake richtete sich an Téufer auBerhalb Miinsters und wurde zu einer Zeit
verfaBt, als der Belagerungsring sich immer enger zusammenzog und der
Verriter Heinrich Graess falsche Hoffnungen auf anriickende Entsatztrup-
pen zu wecken verstand: »Schon im Restitutionstraktat war zu lesen gewe-
sen, daB die Heiligen die Rache an >Babylon¢ vollstrecken sollten, doch von
der Aktualitdt des gottlichen Plans, einen Vernichtungsfeldzug gegen die
Gottlosen durchzufiihren, spricht Rothmann erst in der Racheschrift. Wahr-
scheinlich wire diese hichste Zuspitzung der Racheideologie ausgeblieben,
hitte nicht Heinrich Graess mit seinen verriterischen Absichten die Bereit-
schaft der Gemeinde, offensiv zu werden, stimuliert.«® Van verborgenheit
der schrifft ist an ein breiteres reformatorisches Publikum adressiert, insbe-
sondere jedoch an Markgraf Philipp von Hessen, der zu Beginn des Jahres
1533 Rothmanns Reformationsbestrebungen noch maBgeblich unterstiitzt
hatte und jetzt einen groBen Teil der Belagerungsarmee stellte.® Wiire es
Rothmann tatséchlich gelungen, Philipp fiir die tiuferische Sache zu gewin-
nen, hiitte sich die Situation fiir das tduferische Miinster entscheidend ver-
dndert. Doch schon diese Absicht allein hiitte gezeigt, wie sehr die Fiihrungs-
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elite in Miinster ihren Sinn fiir Realitéiten bereits verloren hatte. Die Verbor-
genheir war sowohl in der Restitution als auch in Van de Wrake bereits an-
gekiindigt worden; der Traktat versuchte, alle Widerspriiche in der Heiligen
Schrift aufzuldsen, indem biblische VerheiBungen verschiedenen Stadien
des gottlichen Heilsplans zugeordnet wurden. Das Leiden der Apostel und
die Militanz der Téufer in Miinster reprisentierten so Gottes Willen in ver-
schiedenen Abschnitten der Geschichte.®”

Rothmanns letzte Schrift, Van erdesscher unnde tytliker Gewalt, die sich wie
die Verborgenheit an Philipp von Hessen richtete, wurde zu spit wihrend
der Belagerung vollendet, als daB sie hitte gedruckt werden konnen. Die
Stimmung ist niedergeschlagen. Klotzer schreibt: »Obwohl Rothmann nicht
mehr damit rechnet, dem Vernichtungswillen der Feinde Miinsters entgehen
zu konnen, 148t er sich noch von der Hoffnung treiben, zumindest wenigen
Michtigen die Einsicht zu er6ffnen, daB sie gegen Gott handeln, wenn sie
die Heiligen umbringen.«® Im Angesicht der Niederlage klammerten sich
die Tdufer in Miinster an die bekannte Prophezeiung in Daniel 2, daB die
weltliche und zeitliche Macht »bald« zerstért werden wiirde, und fuhren fort,
ihre apokalyptischen Aufrufe zur Umkehr an die Herrschenden zu richten.
Die Bedeutung der Tduferherrschaft zu Miinster wurde, wie es den Melchi-
oriten auch entsprach, auf ein »Bild« reduziert, auf die figurative Vorschau
des kommenden Reichs Christi. Kirchhoffs wichtigsten Belegtext fiir die tiu-
ferische Absicht, dem Bischof zu erlauben, seine Linder und seine Macht
zu behalten, erklért Kldtzer wie folgt: »Um das Projekt der Stadt Gottes zu
retten, ging Jan van Leiden sogar so weit, den Universalanspruch des Ko-
nigtums fallenzulassen. «®°

Sicherlich waren die miinsterischen T#ufer keine modernen Revolutionire
im Kostiim des 16. Jahrhunderts, wie W. J. Kiihler gegen Karel Vos einst
meinte.” Es bleibt weiterhin wichtig, ihre apokalyptische Motivation wahr-
zunehmen. Dennoch fallen wir wohl keinem historischen Anachronismus
zum Opfer, wenn wir die tiuferische Apokalyptik so auffassen, daB sie sich
mit rationaler Vorgehensweise vereinbaren 148t, und zur Kenntnis nehmen,
daB sie beides enthalten kann: Gottes Werk aktiv voranzutreiben als auch
auf seine Handlungen zu warten. Moderne begriffliche Konzeptionen wie
Revolution und Bewegung, selbst Charisma, kénnen von hohem heuristi-
schen Wert sein, um die Vergangenheit zu erhellen — es hiingt lediglich da-
von ab, wie geschickt und vorsichtig sie angewandt werden. Weil die Ge-
schichte der Tduferherrschaft zu Miinster, vom Februar 1534 bis Juni 1535,
von ihren Feinden so entstellt und verzerrt wurde, kann sie nicht mit Sicher-
heit erhellt werden. Eines ist jedoch sicher: Wir kénnen als gewissenhafte
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Historiker nicht einfach nur wiederholen, was ihre Gegner dariiber gesagt
haben, selbst wenn sie, wie Kerssenbroick, eine Geschichte lebendig zu
erzihlen verstehen. Karl-Heinz Kirchhoff und Ralf Kldtzer haben beide ver-
sucht, die Geschichte des tiuferischen Miinster vorurteilsfrei darzustellen.
Angesichts der Quellenlage iiberrascht es jedoch nicht, daB sie zu so unter-
schiedlichen Ergebnissen gelangt sind. Die Geschichtsschreibung, wie sie
sich seit der Renaissance entwickelt hat, ist eine Form der Rhetorik. Die
Leser sind das Publikum, das dariiber entscheidet, ob es zustimmt oder nicht.
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GUNTER VOGLER

Von Orsoy nach Oberwesel
Die schwierigen Anfinge des Kampfes gegen die Taufer in Miinster im Jahr 1534

Die Tauferherrschaft in Miinster hat in den letzten Jahrzehnten die For-
schung immer wieder beschiftigt.' Es wurden Uberblicke vorgelegt oder
einzelne Aspekte beleuchtet. Auch waren in Miinster zwei eindrucksvolle
Ausstellungen zu den Ereignissen und ihrer Rezeptionsgeschichte zu sehen,
die in Katalogen dokumentiert wurden.? Am intensivsten untersuchte Karl-
Heinz Kirchhoff das Phinomen und faBte seine Forschungen zuletzt in einer
bemerkenswerten Publikation zusammen.’ Die meisten Untersuchungen
widmeten sich den Vorgingen in der Stadt, das heiBt der Einfilhrung der
Reformation und der Ausgestaltung der Tauferherrschaft. Weniger Beach-
tung fanden dagegen die Belagerung der Stadt und die Probleme, die sich
daraus fiir Bischof Franz von Waldeck und andere Fiirsten ergaben. Nach
der Arbeit von Ludwig Keller* wurden zwar einige kleinere Beitrige zum
Thema verdffentlicht, aber nur Kirchhoff legte einen Uberblick vor, der die
militérischen MaBnahmen und politischen Verhandlungen eingehend ver-
folgte’, wihrend Helmut Neuhaus die reichspolitische Dimension unter-
suchte.®

Kirchhoff verarbeitete neben gedruckten Quellen die Akten der Archive in
Miinster und Diisseldorf. Ich teile seine Beurteilung der Ereignisse. Beriick-
sichtigt man indes die Bestinde weiterer Archive, zum Beispiel in Marburg,
Weimar, Dresden, Hannover, Wiirzburg oder Wien, dann kann seine Dar-
stellung vervollstindigt werden.” Fiir den Zeitraum vom Tag zu Orsoy am
26. Mirz 1534 bis zu dem in Oberwesel am 16. November soll deshalb ver-
folgt werden, welche Interessen in dieser Phase die Herrschenden bewegten
und welche Schwierigkeiten sich abzeichneten, dem Bischof zu Hilfe zu
kommen. Denn es ist schon erstaunlich, warum es mehrerer Monate bedurf-
te, ehe eine effektive Unterstiitzung zustande kam. Die umfangreichen Quel-
lenbestidnde kénnen allerdings auch in diesem im Umfang begrenzten Bei-
trag nicht ausgeschopft werden.

I. Der Tag zu Orsoy

Franz von Waldeck, seit 1530 Administrator des Bistums Minden, seit 1532
Bischof von Miinster und Osnabriick®, war in der Stadt Miinster mit einer er-
starkenden reformatorischen Bewegung konfontiert.” Vor allem aber gewan-
nen die Taufer an EinfluB. Den hessischen Landgrafen Philipp informierte
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der Bischof am 20. Januar 1534, daB3 angesichts der »verfiihrerischen« Pre-
digten Bernhard Rothmanns ein allgemeiner Aufstand zu befiirchten sei und
die Sache bei dem gemeinen Mann »in ander unser stede und naberlande ei-
nen gewissen vortganck« gewinne."’ Der Verweis auf der Stadt benachbarte
Gebiete erfolgte nicht grundlos, denn auch dort und in den Niederlanden
breitete sich die Téuferbewegung aus. Die Rite des Herzogs von Kleve be-
richteten dem Bischof am 4. Miirz, in Kleve, Jiilich und Berg seien von Miin-
ster ausgesandte »Propheten« erschienen, um die Untertanen zu bewegen,
mit ihnen nach Miinster zu ziehen."

Bei den Ratswahlen am 23. Februar 1534 erlangten die T#ufer die Herrschaft
in der Stadt und begannen, das Regiment nach ihren Vorstellungen einzu-
richten. Am 17. Februar bot der Bischof die Ritterschaft und am 28. Febru-
ar die Erbménner des Stifts auf.” Am 23. Februar richtete er sein Hauptquar-
tier in Telgte ein. Da er eine Belagerung aus eigenen Mitteln trotz wieder-
holter Schatzungen® nicht finanzieren konnte, hoffte er auf die Unterstiit-
zung benachbarter Fiirsten. Philipp von Hessen, der seit 1532 mit ihm ver-
biindet war, stellte als erster Truppen zur Verfiigung, erklirte sich wieder-
holt zur Hilfe bereit und war bemiiht, weitere Fiirsten zu bewegen, den
Bischof zu unterstiitzen." Die »Empérung« in Miinster sei dem »vorschie-
nen bewerischen vfrur nit sehr ungleich«, schrieb er am 30. Mérz an den
Augsburger Rat, und wenn nicht Widerstand geleistet werde, konne vielen
Léndern daraus groBer Schaden erwachsen.” Tatsdchlich waren die Taufer
in weiten Teilen des Reiches aktiv, und die von Konig Ferdinand und meh-
reren Landesherren erlassenen Mandate vermochten die Bewegung nicht im
gewiinschten MaB einzudimmen.

Nachdem sich Franz von Waldeck Ende Februar ohne Erfolg an den Kolner
Erzbischof und Kurfiirsten Hermann von Wied und an Herzog Johann von
Kleve gewandt hatte, erschienen am 20. Miirz kurkélnische und klevische
Riite in Telgte und bekundeten, beide Landesherren seien bereit, »souil inen
vmber muglich solich onchristlich grausam erschreckenlich vnd vfrurisch
wesen straffen zu helffen vnd derhalb Munster hilfloB nit zulassen.« Sie
ersuchten den Bischof, am 25. Mirz nach Orsoy (zwischen Wesel und
Moers) zu kommen, um dort am néchsten Tag mit beiden Fiirsten zu bera-
ten.'

Wiihrend des Tages zu Orsoy am 26. Mérz, an dem die drei Landesherren
nicht personlich teilnahmen, zeichnete sich zunichst kein Ergebnis ab.” Erst
nach separaten Beratungen der kurkolnischen und klevischen Rite lenkten
letztere ein, so daB doch noch ein Abschied zustande kam.” Hinsichtlich der
»eilenden Hilfe« wurde darauf verwiesen, daB die erbetenen Geschiitze nach
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Miinster unterwegs seien. Beide Fiirsten verpflichteten sich ferner, jeder
zwei Fihnlein Knechte fiir einen Monat zur Verfiigung zu stellen. Zur Ver-
langerung der Hilfe erklirten sie sich bereit, wenn dies erforderlich sein soll-
te. Da der Bischof nicht iiber geniigend Knechte verfiige und deshalb der Be-
lagerungsring nicht geschlossen werden konne, wollten sie ihm mit ge-
schickten guten Leuten und nicht mit Geld zu Hilfe kommen. Einige Festle-
gungen galten der Sicherheit der Territorien: Die Untertanen sollten sich
nicht in auslédndische Dienste begeben und der Durchzug fremden FuBBvolks
unterbunden werden, auch den Amtleuten alle Personen angezeigt werden,
»s0 zue vffrur vand verdruckung der oberkheit ader sunst zu verachtung al-
ter vnnd wolhergebrachter Christlicher ordenong dienenn«."” Allen Unterta-
nen sollte angesagt werden, wenn an einem Ort Aufruhr entstehe, ungesiumt
zu helfen, diesen zu stillen.

Um weitere Hilfe fiir den Bischof zu mobilisieren, rieten Kurkoln und Kleve:
Da die miinsterische Sache alle Obrigkeiten angehe, sollten die Stinde des
niederrheinisch-westfilischen Reichskreises®® gemidB dem Abschied des
Speyerer Reichstags von 1526 um Beistand ersucht werden.?’ Damit war ein
Weg gewiesen, die Unterstiitzung nicht mehr iiber Verhandlungen mit ein-
zelnen Fiirsten zu betreiben, sondern das Potential eines ganzen Reichskrei-
ses zu erschlieBen, und zwar gemal den Prinzipien, die der Speyerer Reichs-
abschied fixierte.” Insofern verwies der Tag von Orsoy auf einen gangbaren
Weg. Doch politische Griinde verhinderten, eine wirksame Hilfe sofort zu
vereinbaren: »Man befiirchtete, es ginge dem Bischof nur um die Nieder-
werfung der Stadt, und es bestand die Gefahr, daB er die so gewonnene Herr-
schaft im Stift benutzen wiirde, um sein Territorium an Burgund zu iiber-
geben. Dazu wollte Kleve nicht helfen. Andererseits konnte man nicht
abseits stehen und Hessen die Hilfe iiberlassen. Mit der Einberufung des
Kreises hoffte man wohl, den Bischof von hessischer und burgundischer
Hilfe unabhangig zu machen.«®

Il. Der erste Tag zu Neuss und weitere Bemiihungen um Hilfe

Inzwischen leitete Franz von Waldeck die Belagerung der Stadt ein, und er
plante auch, Miinster im Sturm zu erobern. Er lie am Niederrhein? und in
Mitteldeutschland® Séldner anwerben. Doch die Vorbereitung eines An-
griffs verzogerte sich, weil es an Arbeitskriften und schwerem Geschiitz
mangelte. Auch die in Orsoy vereinbarten MaBnahmen wurden nur zégernd
umgesetzt. Denn in dem »spannungsvollen politischen Kraftfeld zwischen
Burgund, Geldern, Kéln, Kleve und Hessen hatte Bischof Franz einen
schwierigen Stand.«** Nahm er die Hilfe des einen an, weckte das den Arg-
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wohn der anderen. Auch schwelte im Norden der Konflikt zwischen Liibeck
und Didnemark, und im Siiden betrieb Philipp von Hessen die Riickgewin-
nung Wiirttembergs fiir Herzog Ulrich.”

In den Blickpunkt des Reiches riickte der Konflikt um Miinster, als Konig
Ferdinand sich zwischen dem 25. und 31. Mirz an zahlreiche weltliche und
geistliche Fiirsten sowie Reichsstddte wandte.” Er erinnerte an das dortige
Geschehen, erkliirte generell, die Tiufer beabsichtigten, alle Obrigkeiten zu
unterdriicken »oder doch vnnder dem gemainen man ainen aufstand vnnd
entporung zu erwecken«?, riigte die nachlissige Befolgung der Tduferman-
date an vielen Orten und verlangte deren strikte Einhaltung. Da die Zeitlaufte
unruhig seien, sollten nach einem Zug gegen Miinster die Truppen unver-
ziiglich entlassen werden, um einen Aufstand des Pobels zu verhiiten, »zu
welchem derselbig on das geneigt ist, auch ime ytz sonderlich die widertauf-
frisch sect raitzung gibt«.* In das Schreiben an die geistlichen Fiirsten war
ein Passus eingefiigt, der die Aufwiegelung zu gewaltsamen Aktionen in
ihren Folgen fiir die Kirche ausmalte. Denn mit diesen sei beabsichtigt, den
Geistlichen die Gotteshduser und die zeitlichen Giiter zu nehmen, wodurch
weitere Fiirsten angereizt wiirden, gleiches zu tun.”

Franz von Waldeck griff nun den Vorschlag von Orsoy auf, die Hilfe der
Nichstgesessenen zu erbitten. Am 29. Miirz wandte er sich an Herzog Johann
von Kleve als Obersten des niederrheinisch-westfilischen Reichskreises.
Er erinnerte an den Artikel des Speyerer Abschieds von 1526, verwies auf
den »mutwilligen Ungehorsam« und das »unchristliche Wesen« der Tiufer
in Miinster und erbat den Rat und Beistand der benachbarten Kreisstiinde.
Sie sollten die miinsterische Sache als ihre eigene betrachten, da sonst allen
Fiirsten und Obrigkeien, Land und Leuten die Vernichtung drohe. Deshalb
moge der Herzog alle Kreisstinde anschreiben. Die Reaktionen fielen unter-
schiedlich aus. Einige erklirten sich zur Hilfe bereit. Biirgermeister und Rat
von Koln antworteten am 7. April, sofern eine allgemeine Kreissteuer aus-
geschrieben werde, wollten sie sich dem fiigen.** Andere verwiesen auf ihr
Unvermégen, Hilfe zu leisten. Der Abt des Stifts Corvey antwortete zum
Beispiel am 14. April, sein Stift sei durch schwere Handel in »iiblen Unrat«
geraten, so daB er wegen seiner »Ohnmacht« um Nachsicht bitte.** Offenbar
wurde nichts unternommen, um die Kreisstéinde beschleunigt einzuladen und
eine Kreissteuer zu beschlieBen. Erst am 21. Juni informierte der Herzog von
Kleve, Graf Wilhelm von Nassau, er habe eine Berechnung der Steueranlage
nach dem Anschlag des Tiirkenzugs vorgenommen.*® Als die Stadt Ko6ln
davon erfuhr, monierten Biirgermeister und Rat, eine Veranlagung vor
Berufung der Kreisstinde entspreche nicht der Reichsordnung.?®
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Ein Kreistag fand vorerst nicht statt, und Kurkoln und Kleve kamen ihren
im Orsoyer Abschied eingegangenen Verpflichtungen nur séumig nach. Des-
halb verhandelte Franz von Waldeck mit weiteren Fiirsten, die zwar ihre
Solidaritit bekundeten, aber die notwendige materielle Unterstiitzung nicht
zusagten. Als die Hilfe im gewiinschten MaB immer noch ausblieb, mobili-
sierte der Bischof zuniichst die Lehnsleute im Bistum Minden.”” Ende April
sandte er seine Réte zu den Fiirsten von Koln und Kleve. Den Herzog von
Kleve sollten sie ersuchen, ein eigenes Feldlager vor Miinster zu errichten
und sich in persona an die Grenze des Stifts zu begeben, damit man sehen
konne, daB es sich um eine ernste Sache handele.*® Vom Kolner Kurfiirsten
erwartete er, da er sich unverziiglich personlich mit so viel Geschiitz, wie
er zur Verfiigung habe, in das Feldlager begebe.*® Die Relation der bischof-
lichen Gesandten vom 1. Mai zeigt, daB die Verhandlungen sich schwierig
gestalteten.*® Wihrend diese auf schnelle Hilfe dringten, wollte der Kolner
Kurfiirst sich erst mit Kleve beraten und dann ihre Werbung beantworten.
Das einzige greifbare Resultat war der Vorschlag des Kurfiirsten, mit Her-
zog Johann in Neuss weiter zu verhandeln.

An dem Tag zu Neuss am 7. Mai 1534 nahmen Kurfiirst Hermann von Wied
und Herzog Johann personlich teil. Da die von beiden in Orsoy libernomme-
nen Verpflichtungen noch nicht eingelost waren, ging es jetzt vor allem dar-
um, wie dies geschehen solle. Der vereinbarte Abschied besagte®': (1) Jeder
Fiirst stelle 200 Reiter und (2) zwei Fihnlein Knechte zur Verfiigung, die
am Sturm auf die Stadt teilnehmen sollen. (3) Beide werben 100 Griiber an,
die zur Anlage der Graft — eines Erdwalls, der um die Stadt angelegt werden
soll — bendtigt werden. (4) Beide Fiirsten richten fiir ihr Kriegsvolk eigene
Feldlager vor Miinster ein und (5) entsenden ihre Kriegsrite dorthin. (6) Ge-
regelt wurde die Biirgschaft beider Fiirsten iiber jeweils 10000 Gulden zur
Besoldung des Kriegsvolks. (7) Auch wollen sie grobes Geschiitz fiir den
Fall bereit halten, daB es benotigt werde. (8) Den notwendigen Proviant sol-
len ihre Amtleute und Untertanen gegen angemessenes Entgelt in das Lager
liefern.

Vergleicht man diese Abmachungen mit denen von Orsoy, so spielten neue
Gesichtspunkte keine Rolle. Zum einen wurde zugesagt, den Orsoyer Ab-
schied umzusetzen, zum anderen wurden die eingegangenen Verpflichtun-
gen konkretisiert. Doch auch diesmal blieben die Festlegungen auf dem
Papier oder traten Verzégerungen bei der Hilfeleistung ein. »Es scheint, als
habe der Neusser Vertrag nur den Zweck gehabt, den Bischof bis zur Einbe-
rufung eines Kreistages hinzuhalten und ihn durch Hilfsversprechungen zur
Aufgabe seiner Beziehungen zu anderen Fiirsten zu veranlassen. Denn die
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Eroberung Miinsters mit hessischer und burgundischer Hilfe lag aus macht-
politischen Griinden nicht im Interesse der rheinischen Fiirsten. «*
Inzwischen warb der Rat von Bremen bei mehreren Fiirsten um Unterstiit-
zung gegen Erzbischof Christoph.*? Der AnlaB waren Auseinandersetzun-
gen um das evangelische Glaubensbekenntnis und die Verhandlungen Chri-
stophs mit Burgund wegen der Ubernahme des Hochstifts. Die Stadt beab-
sichtigte offenbar, Knechte von Miinster abzuwerben.** Herzog Ernst von
Braunschweig informierte am 10. Mai den séchsischen Kurfiirsten Johann
Friedrich dariiber und iiber die Lage vor Miinster*: Die eingegangene Kund-
schaft lasse ihn zweifeln, daB Franz von Waldeck die Stadt erobere, denn es
mangele an Pulver und anderem Material. Gelinge die Einnahme nicht, wer-
de daraus weiterer Aufruhr erwachsen, »dan die an und umbligende lande
alle faste mit dem irthumb der widdertaufe und sacraments beflegkt sein, so
das sich alsdan ein groess volgk in Munster vorsamlen konte.«*® Man miis-
se deshalb auf Mittel bedacht sein, wie der Konflikt zwischen dem Bischof
und der Stadt iiberwunden werden kénne. Am 21. Mai antwortete Johann
Friedrich®, er trage Bedenken, mit den Tiufern zu verhandeln. In der Stadt
lebten wohl noch einige Einwohner, die der christlichen Lehre anhingen,
doch die jetzigen Inhaber des Regiments seien »mit dem grossern hauffen
der schwermerey des widertaufs verwant«.* In der Zeit, als der Sturmangriff
vorbereitet wurde, gab es dennoch Bemiihungen, zu einem Ausgleich zu
kommen.* Eine Kapitulation lehnten die Tiufer jedoch ab.

Die Vorbereitung eines Sturms wurde mehrmals durch Ausfille der T4ufer
gestort.”° Am 18. Mai informierte Konrad Hesse, es sei zu befiirchten, der
Bischof werde die Stadt mit Gewalt nicht erobern.”’ Der erste Angriff war
fiir den 26. Mai vorgesehen und wurde seit dem 19. Mai mit der BeschieBung
vorbereitet. Doch betrunkene S6ldner griffen bereits am 25. Mai an. Das Un-
ternechmen miflang und ein Teil der Knechte meuterte, so daB ein weiterer
Angriff vorerst nicht moglich war.” Von bischéflicher Seite hieB es, die Stadt
sei mit Graben, Mauern und Willen stark befestigt, auch mit Geschiitz und
Zubehor versorgt und nicht ohne weiteres einzunehmen.

Franz von Waldeck unterrichtete sofort mehrere Fiirsten. Am 26. Mai
schrieb er an die hessischen Riite in Kassel: »Wie aber dem, wollen wir doch
zum furderlichsten mit hilf Gots die sachen mit dem ernste angreiffen, der
zuversicht, die stat Munster zu gepurlichem gehorsam zu bringen.«** Skep-
tischer duBerten sich am selben Tag die klevischen Kriegsriite*: Es sei ab-
zusehen, daB man die Knechte fiir weitere Monate zur Verfiigung haben
miisse, »dan die zit verlouft unversehens, und sonder gelt ist hie nit zu hand-
len, des wir nit mehe haben.«** Zwei Tage spiter berichteten sie allerdings,
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die Knechte — mit Ausnahme von drei Fihnlein — seien zu einem weiteren
Sturm bereit, forderten aber zusitzlichen Sold, was gegen den Bestallungs-
brief verstoBe.*®

Das Stift Miinster konnte die Kosten der Belagerung allein nicht tragen,
zumal sich abzeichnete, da die Niederwerfung der T#ufer innerhalb kurzer
Zeit nicht gelingen werde. Offenbar wurden in dieser Zeit von verschiedener
Seite die Bemiihungen fortgesetzt, die Knechte in Dienst zu nehmen, wenn
sie von Miinster abziehen. Daran war Philipp von Hessen interessiert, der
sie fiir den Wiirttemberger Zug bendétigte bzw. Holstein zur Verfiigung stel-
len wollte.”” Daran gelegen war aber auch den Liibeckern®, die am 14. Mai
die Kriegshandlungen gegen Danemark begannen. Um endlich die benétigte
Hilfe zu erlangen, unterbreitete Franz von Waldeck am 2. Juni 1534 Kur-
ko6ln und Kleve Plane, wie die Belagerung fortgesetzt werden konne. Auch
schlug er eine erneute Zusammenkunft in Neuss vor.”® Inzwischen liefen die
Schanzarbeiten dienstpflichtiger Bauern weiter, um einen neuen Angriff vor-
zubereiten.®® Doch die Absicht, den Stadtgraben zuzuschiitten, muBte auf-
gegeben werden, da die Erdarbeiten durch Ausfille der Taufer gestort und
die Arbeiter wiederholt aus den Schanzen vertrieben wurden. Die Knechte,
die zum Schutz der Arbeiter eingesetzt waren, wurden von den Tdufern wih-
rend mehrerer Scharmiitzel zuriickgeworfen. Ein neuer Plan sah nun vor,
einen Erdwall — die Graft — aufzuwerfen und wie eine Walze in Richtung der
Stadtmauern vorzuschieben, um an den Wassergraben zu gelangen.®'

lil. Der zweite Tag zu Neuss und weitere Verhandlungen

Als Franz von Waldeck sich auf dem Weg nach Neuss befand, traf eine bur-
gundische Gesandtschaft ein, die Hilfe anbot, weil auch in den Niederlan-
den Aufruhr zu befiirchten sei, wenn die Stadt Miinster nicht eingenommen
werde. Der Bischof konnte nun hoffen, seine beiden Verhandlungspartner
in NeuB — anders als in Orsoy und bei dem ersten Tag in Neuss — zu effek-
tiverer Unterstiitzung zu bewegen. Doch die Verhandlungen zogen sich vom
16. bis zum 20. Juni hin. Ausdriicklich wurde auf »vilgehapter hin vnd wi-
der ergangener Underhandlung, vleissiger und dapferer Erwegung, grois und
wichticheit dieser sachen und hendel« verwiesen.®

Mit dem Abschied vom 20. Juni wurde vereinbart®: (1) Die drei Fiirsten er-
kldren sich bereit, einen Monat lang 4000 Solde fiir die Knechte sowie fiir
1000 Griber zu tragen und vorzustrecken und auBerdem 10000 Emder Gul-
den zur Beschaffung von Pulver zu erlegen, so daB auf jeden Fiirsten 20000
Gulden fallen. (2) Als Oberster Feldhauptmann wird der Bischof vorge-
schlagen. Ihm sollen Graf Wilhelm von Nassau, Graf Wilhelm von Neuenahr
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und Graf Wierich von Oberstein beigeordnet werden. Alle die Belagerung
und Eroberung der Stadt betreffenden Fragen sollen nur unter Hinzuziehung
der Kriegsriite beraten werden. (3) Kurkdln und Kleve erhalten fiir die vor-
gestreckten Gelder eine Verschreibung zu Lasten des Bischofs, des Domka-
pitels, der Ritterschaft und Landschaft des Stifts. (4) Wird die Stadt inner-
halb eines Monats nicht erobert, so daB das Kriegsvolk ldnger unterhalten
werden muB, soll der Bischof die Kosten fiir den zweiten Monat tragen. Ist
die Stadt dann noch nicht eingenommen, wollen Kurksln und Kleve sich mit
ihren Landschaften verstandigen, wie dieser dritte Monat finanziert werden
kann. (5) Da die Sache nicht nur das Stift Miinster, sondern die »ganze deut-
sche Nation« angehe, soll der Herzog von Kleve nochmals die Stinde des
niederrheinisch-westfalischen Kreises anschreiben und darauf hinweisen,
wer keine Leute schicken konne, solle mit Geld, Pulver oder anderem Geriit
helfen. Keiner solle sich auf die Hilfe Kurkélns und Kleves verlassen. (6) Der
Oberste Feldhauptmann und die Kriegsrite sollen gewihrleisten, daB im
Feldlager Gottesldsterung, Schligereien, Trinkgelage und andere MiBBbriu-
che unterbleiben. (7) Der Bischof soll sich ohne Wissen beider Fiirsten mit
niemandem in Verhandlungen einlassen, die zum Ziel haben, das Stift einem
anderen Potentaten zu iiberstellen.

Die Hilfe iiberstieg diesmal den Umfang der Zusagen, die wihrend des ersten
Neusser Tages vereinbart worden waren. Auch verstirkten beide Fiirsten
ihren EinfluBl auf das militdrische Kommando. Die »Unordnung« im Feldla-
ger diirfte aus der langen Belagerung und den demoralisierenden Wirkungen
des fehlgeschlagenen Sturms herriihren, so daB Schritte notwendig wurden,
um die Ordnung zu gewihrleisten. » Aus dem Protokoll dieser Verhandlun-
gen geht deutlich hervor, da Bischof Franz nicht mehr als Bittsteller auf-
trat, sondern — vor dem Hintergrund des burgundischen Angebots — die Hil-
fe der Nachbarn forderte und sie in groBziigiger Weise auch erhielt.«®

Am 24. Juni legte Herzog Ernst von Braunschweig einem Schreiben an Kur-
fiirst Johann Friedrich von Sachsen »neue Nachrichten« bei: Es werde er-
zéhlt, das Geld fiir den Sold der Knechte komme vom Burgunder Hof.% Die
Verhandlungen Franz von Waldecks mit der burgundischen Gesandtschaft
fanden aber erst nach seiner Riickkehr aus Neuss am 24. Juni statt.®® Er er-
suchte sie, 80 000 oder 90 000 Gulden und 500 Zentner Pulver vorzustrecken.
Die soeben vereinbarte Hilfe der beiden rheinischen Fiirsten erwiihnte er of-
fenbar nicht. Um seine finanziellen Kalamitiiten zu iiberwinden, streckte der
Bischof die Fiihler weiterhin nach allen Richtungen aus.

Philipp von Hessen, der die Riickgewinnung Wiirttembergs am 13. Mai
durch den Sieg bei Lauffen am Neckar entschieden hatte, wurde stéindig iiber
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die Situation in und um Miinster unterrichtet. Das besorgte vor allem Kon-
rad Hesse, der in kurzen Abstinden seine Berichte aus dem Lager an den
Landgrafen oder nach Kassel schickte.®’” In einem Bericht vom 23. Juni®® gab
Hesse seinen Eindruck wieder, die Stadt sei mit Gewalt wohl nicht zu er-
obern, denn mit dem Graben komme man nur langsam voran. Eher kénnten
die Belagerer zum Erfolg kommen, wenn die Taufer die Stadt aufgeben wiir-
den. »Es ge, wie es welle, so weirt es in einen monat hei nit geendet.«* Vier
Tage spiter berichtete er nach Kassel von den Werbungen der burgundischen
Gesandtschaft.”® Diese habe sich horen lassen, daB Holland, Seeland, Bra-
bant und andere Linder sich den Taufern anschlieBen wiirden, wenn die Stadt
Miinster nicht gestraft werde. Ende Juni waren die Knechte schon drei Wo-
chen nicht bezahlt worden, so daB eine Meuterei drohte. Hessen stellte dar-
aufhin dem Bischof eine Summe zur Verfiigung, um die S6ldner im Lager
zu halten.

Entsprechend dem zweiten Neusser Vertrag wandte Herzog Johann von Kle-
ve sich noch einmal an die Kreisstinde, doch wiederum mit wenig Erfolg.
Der Kélner Rat beschied ihn am 30. Juni, die Stadt sei zur Hilfe bereit, wenn
die Sache von allen Kreisstinden beschlossen werde. Aber die Festlegung
einer Kreissteuer ohne deren Berufung entspreche nicht dem Reichsabschied
und der Reichsordnung.” Am nichsten Tag legte der Rat fest, es solle noch
einmal beratschlagt werden, wie auf andere Weise Hilfe geleistet werden
konne.” Inzwischen trafen, wenn auch verspitet, die Gelder von Kurkéln
und Kleve sowie von Burgund ein.”

In diese Zeit fillt eine weitere Initiative, um den Konflikt zwischen dem
Bischof und der Stadt durch Verhandlungen beizulegen. Am 24. Juni wand-
te sich Herzog Ernst von Braunschweig erneut an Kurfiirst Johann Fried-
rich™: Der Bischof wolle Gewalt gegen die Stadt gebrauchen, aber Geist-
lichkeit, Ritterschaft und Landschaft des Stifts wiirden es lieber sehen, »das
die sach zu anderen und gutlichen wegen mochte gericht und die stat unver-
derbet« bleibe, um weiteres Blutvergiefen zu vermeiden.” Johann Friedrich
antwortete am 7. Juli’® und verwies auf den Vertrag von Kaaden vom 29.
Juni, der ihm auferlege, mit Hessen und Wiirttemberg wegen einer Reiter-
hilfe fiir den Bischof zu verhandeln.” Wenn er diese Aufgabe wahrnehme
und gleichzeitig zwischen dem Bischof und den T#ufern in Miinster ver-
mittle, konne der Eindruck entstehen, es geschehe nur zum Schein und die
Verhandlungen mit Hessen seien nicht ernst gemeint, »auch als tetenn wir
es denn vncristlichenn auffrurischen Leuttenn zugut, vand der maynung,
inenn aus der vorwircktenn straff zu weitter ausbraitung ires irthumbs zu
helffen.«”® Gewichtiger war wohl sein Argument, wenn er sich auf Unter-
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handlungen einlasse, konne es nur darum gehen, die Einwohner zur An-
nahme des reinen Gottesworts zu bewegen, was von ihnen aber nicht zu
erwarten sei. Der Bischof werde darauf bestehen, sie dem Papsttum zuzu-
filhren, worauf er und der Landgraf sich nicht einlassen konnten. Er sehe
deshalb in einer Vermittlung keinen Nutzen.

Herzog Ernst wandte sich inzwischen auch an seinen Vetter Herzog Philipp
im Lager vor Miinster, um »vff gut vertrawen« in Erfahrung zu bringen, ob
der Bischof Unterhandlungen gestatten werde.” Philipp gab Franz von Wal-
deck das Schreiben zur Kenntnis, so berichtete er am 11. Juli, und erhielt zur
Antwort, der Bischof und die Landschaft seien entschlossen, die Stadt zu
erobern, weil das Vorhaben der Taufer unchristlich und unerhort sei, auch
die Zerstorung aller Polizei daraus folge und bereits eine erhebliche Summe
Geldes fiir die Kriegshandlungen verwendet worden sei.®® Als Herzog Ernst
am 15. Juli wiederum an Kurfiirst Johann Friedrich schrieb, informierte er
ihn dariiber nicht, sondern teilte nur mit, im Stift Miinster hingen noch viele
dem evangelischen Glauben an, doch die »Pfaffenschaft« trachte wohl
danach, nicht allein die Irrtiimer der T#Aufer, sondern auch die »reine Lehre
des gottlichen Worts« zu verfolgen und auszurotten.®'

IV. Einbeziehung aller Reichsstinde in die Hilfe?

Der Kaadener Vertrag vom 29. Juni regelte Ferdinands Anerkennung als
Konig durch Kursachsen und den Status Wiirttembergs.®? Auch verlangte
er von Hessen und Wiirttemberg Reiterdienste zugunsten des Bischofs von
Miinster. Dariiber sollten die Riite Kurfiirst Johann Friedrichs mit beiden
Fiirsten verhandeln, »dieweil dieselbige Sach keinen Verzug leiden kan.«*
Der Landgraf sollte 1500 geriistete Pferde, 3000 gute Knechte sowie
Geschiitz »jetzo alsbald fiir Miinster schicken / dieselbige Stadt in Nahmen
und Befelch der Kays. Majest erdbern helffen / und daB dieselben Reuter
und Knecht der Kon. Maj. verwandt seyn / und sich derselben Befelch hal-
ten sollen.«* :

Am 30. Juni wurde die Instruktion ausgefertigt, derzufolge Anacker von
Wildenfels und Hans von Dolzig die Verhandlungen mit Hessen und Wiirt-
temberg fiihren sollten.® Am 15. Juli trafen sie sich mit Philipp. Dieser er-
kldrte sich zwar bereit, den Vertrag zu erfiillen, machte aber Vorbehalte ge-
gen die ihm und dem Wiirttemberger abverlangten Reiterdienste geltend.
Er holte weit aus, um zu erkliren, warum es beschwerlich sei, diesen Ver-
tragspunkt zu erfiillen: Er sei der erste Fiirst gewesen, der den Bischof un-
terstiitzt habe, indem er 1000 Knechte und einen Teil seines besten Geschiit-
zes zur Verfiigung stellte. Es sei nicht abzusehen gewesen, daB er selbst vor
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einem beschwerlichen Zug stehe. Er sei auch kiinfig zur Hilfe bereit, doch
belaste ihn und Herzog Ulrich die ihnen auferlegte Verpflichtung schwer, da
der Wiirttemberger Zug erhebliche Kosten verursacht habe. Auf sein Ersu-
chen hin hétten sich Kurkoln, Kleve und Kurtrier zur Unterstiitzung des Bi-
schofs bereit erklirt. Sollte mit dem Erdwall nichts erreicht werden, wiirden
auch 500 Pferde und 3000 Knechte nichts niitzen. SchlieBlich gab Philipp
zu bedenken, es handle sich um eine Sache, die die Konigliche Majestit an-
gehe und an der Kurfiirsten, Fiirsten und Reichsstéinde teilhaben sollten. Man
solle deshalb die Biirde nicht allein ihm auferlegen, sondern eilends einen
Reichstag ausschreiben und dort verhandeln lassen, »das die stende gemein-
lich darzu thun, wie es dan auch ein gemein sach ist.«*” Der sdchsische Kur-
fiirst solle das dem Konig vortragen und diesen den Krieg gegen Miinster
ausrichten lassen.

Philipp leitete mit seinem Vorschlag die Bemiihungen um Hilfe fiir den Bi-
schof in eine neue Bahn. Denn jetzt ging es nicht mehr darum, die Nichst-
gesessenen zu mobilisieren, sondern alle Reichsstidnde einzubeziehen. Nach
der Kenntnisnahme des Berichts verhehlte Kurfiirst Johann Friedrich in ei-
nem weiteren Schreiben an Philipp vom 21. Juli seine Enttiduschung nicht,
unternahm aber einen zweiten Anlauf, die Zustimmung des Hessen zu errei-
chen.®® Ausfiihrlich ging Johann Friedrich auf den Vorschlag ein, einen
Reichstag auszuschreiben. Werde die Stadt nicht erobert, so argumentierte
er, gebiete es die Sache, einen Reichstag zu veranstalten. Doch der Kénig
und seine Unterhindler wiirden darin unzweifelhaft einen »nachteiligen Ver-
zug« sehen. Da ein Reichstag schwerlich vor Ende September zusammen-
treten kdnne und niemand wisse, ob der Bischof die Séldner so lange zu hal-
ten in der Lage sei, folge daraus eine spiirbare Stirkung der TiHufer.

Am 26. Juli bekriftigte Landgraf Philipp seine ablehnende Haltung.? Den
bekannten Griinden fiigte er jetzt hinzu, er miisse den Herzog von Hol-
stein im Krieg gegen Liibeck unterstiitzen. Auch kénne er die Bauern sei-
nes Landes nach dem Wiirttemberger Zug nicht noch stirker belasten.
SchlieBlich bestehe Hoffnung, daB Miinster nun bald erobert werde. Auch
habe der Bischof bei ihm um keine weitere Hilfe angesucht. Wenn aber
Johann Friedrich und andere Fiirsten sich entschlieBen sollten, ihr Kriegs-
volk nach Miinster zu fiihren, wolle er die Reiter und Knechte aufbringen.
Doch ihm scheine, es falle auch dem Kurfiirsten schwer, sich zu beteili-
gen, denn er habe »noch zur zeyt, vnsers wissens, zu dem handel nichts
gethann.«” In seiner Antwort vom 5. August ging Johann Friedrich nur
noch kurz auf die Angelegenheit ein.” Er habe zwar gehofft, der Landgraf
werde die Hilfte der Reiterdienste iibernehmen. Weil er dies aber ab-
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schlage, habe er Konig Ferdinand unterrichtet. Von der Sache ist in der
folgenden Zeit nichts mehr zu héren.

Im Lager vor Miinster war die Lage prekir, da angesichts des ausbleibenden
Erfolgs, des wiederholt nicht gezahlten Soldes und der anhaltenden Belage-
rung die Knechte nur schwer zu halten waren. 3000 Bauern waren Tag und
Nacht am Werk, um den Wall aufzuwerfen und einen neuen Sturmangriff
vorzubereiten.”” Es wurde errechnet, da dafiir 9000 Arbeitskrifte gebraucht
wiirden. Doch diese Zahl konnte zu keiner Zeit aufgeboten werden. Die Hoff-
nung, Miinster bald einnehmen zu konnen, scheint durch Nachrichten iiber
Konflikte in der Stadt wegen der polygamen Ehe genihrt worden zu sein.
Das war wohl fiir den Obersten Feldhauptmann und die Kriegsrite der An-
1aB, am 31. Juli zu erkliren, wer aus der Stadt entweiche und Gnade begehre,
dem werde Geleit und Begnadigung gewihrt.”

Am 5. August kamen der Kélner Kurfiirst und weitere Fiirsten in das Feld-
lager vor Miinster, um mit dem Bischof und den Kriegsriten die niichsten
Schritte zu beraten, da die Hilfsgelder aufgebraucht und die Knechte in der
ersten Augustwoche ohne Sold geblieben waren.**

Daraufhin wandte sich Franz von Waldeck am 10. August mit gleichlauten-
den Schreiben an Kénig Ferdinand, die Kurfiirsten von Mainz, Trier, Bran-
denburg, Sachsen und der Pfalz, an die Herzége von Braunschweig und Sach-
sen, an den Landgrafen von Hessen und den Bischof von Liittich. Er ver-
wies auf die Gefahren, die der ganzen deutschen Nation drohten, und auf sei-
ne Bemiihungen, den Taufern Widerstand zu leisten. Doch es sei in den ver-
gangenen siecben Monaten nicht gelungen, die Miinsterischen zum Gehorsam
zu bringen. Da die Stadt stark befestigt sei, kénne er angesichts der bisheri-
gen Belastungen ohne die Hilfe der Reichsstéinde den Krieg nicht weiter be-
treiben. Deshalb ersuchte er die Angeschriebenen, den schrecklichen Han-
del und die absehbaren Folgen zu beherzigen und mit einer stattlichen Sum-
me Geldes zu helfen. Daran miisse jedem gelegen sein.?® Mit Ausnahme von
Hessen und der Kurpfalz erhielt der Bischof nur negative Antworten.”’

Der néichste Schritt war am 19. August ein Treffen Franz von Waldecks mit
dem Kurfiirsten von Kéln und dem Herzog von Kleve in Essen.?® Der Bischof
informierte iiber die Lage vor der Stadt und verwies darauf, den Abschieden
von Orsoy und Neuss sei bisher nicht in allen Artikeln entsprochen worden.
Im Ergebnis wurde am 20. August ein Abschied vereinbart®®, demzufolge
Kurkdln und Kleve einwilligten, gemiB dem letzten Neusser Abschied
40000 Gulden fiir einen weiteren Monat vorzustrecken, einen Teil davon
sofort auszuzahlen und den Rest maglichst bis Ende August aufzubringen,
um den riickstéindigen Sold zu zahlen und die Einwilligung der Knechte zu
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einem neuen Sturmangriff zu erlangen. Bei dessen Vorbereitung sollte der
Bischof den Rat der Kriegsriite einholen. Dem Ersuchen Franz von Wal-
decks, der Kurfiirst und der Herzog sollten sich in die Ndhe Miinsters bege-
ben, auch ihren Kriegsriten noch etliche Leute beiordnen, wollten beide
nachkommen. Kurkéln iibermittelte die Gelder bis zum 3. September, Kleve
bis zum 9. September.'

Am 25. August wurden die Taufer aufgefordert, die Stadt zu iibergeben. Am
27. August begann eine viertigige BeschieBung, am Morgen des 31. August
der Angriff. Die Tadufer wehrten ihn ab, so daf es ein zweites Mal miBlang,
die Stadt im Sturm einzunehmen. Die Nachricht wurde sofort mehreren Fiir-
sten libermittelt. Angesichts der prekéren Lage trafen sich am 2. September
der Kurfiirst von Kéln und seine Rite, die klevischen Kriegsriite sowie der
Bischof und die Verordneten des Stifts im Lager zu St. Mauritz."” Ein Bericht
vom 3. September dokumentiert die schwierigen Beratungen.'® Bischof und
Ritterschaft erklirten, nach dem vergeblichen Sturm wiiBten sie kein weite-
res Geld fiir den Kriegshandel aufzubringen und schlugen vor, Kurkéln und
Kleve sollten die Sache »vBfuerenn vnndt den Stifft vand Landtschafft
annemenn«.'”® Geschehe das nicht, miiten sie bei anderen Fiirsten und
insonderheit bei Burgund Hilfe suchen, »vnnd derhalben viel handelung hin
vnnd widder gepflegt.«'*

Zuletzt wurde vorgeschlagen, die Verordneten des Stifts Miinster sollten den
Plan priifen, sechs Blockhiuser aufzuschlagen. Die Kosten fiir 300 dort zu
stationierende Reisige solle das Stift iibernehmen. Der Kélner Kurfiirst wil-
ligte ein, bis zur Errichtung der Blockhéuser fiir die S6ldner und danach fiir
die zu stationierenden Knechte iiber den in Essen bewilligten Monat hinaus
fiir einen weiteren Monat ein Drittel von 50000 Embder Gulden zur Verfii-
gung zu stellen. Ein weiteres Drittel solle das Stift Miinster iibernehmen. Die
Klever Riite sagten zu, die Sache ihrem Herrn vorzutragen. Den Vertretern
des Stifts wurde aufgetragen, inzwischen zu bedenken und sich schriftlich
zu duBern: Wenn der Handel sich léinger als zwei Monate hinziehe und Kur-
kéln und Kleve nicht weiterhelfen konnten, »welcher gestalt Keyserliche
Maljesti]t, auch andere Furstenn vnnd herenn alBdann vimb wyter hilff, trost
vnnd bystandt anzuruffenn werenn«.'®

Mit dem Vorschlag, die Blockhiuser einzurichten, zeichnete sich eine neue
Entwicklung ab — die Umorientierung von der Blockade der Stadt mit dem
Ziel ihrer baldigen Eroberung durch einen Sturmangriff auf eine Belagerung
von lingerer Dauer, um durch die Sperrung aller Zufahrtswege die Téufer
zu isolieren und auszuhungern, Diese Anderung resultierte sowohl aus der
Tatsache, daB die bisherigen Mittel sich als untauglich erwiesen hatten, als
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auch dem Faktum, daf angesichts des nahenden Winters die Vorbereitung
eines neuen Sturmangriffs nicht moglich war.

V. Der Kurfiirstentag zu Mainz

Nach dem miBlungenen Sturm bestand die Gefahr, dal das Feldlager sich
auflost. Besorgt wandten sich am 5. September Angehorige des Domkapi-
tels und der Ritterschaft an den Bischof: Nachdem er und die anderen Fiir-
sten sowie Hintersassen des Adels abgezogen seien, verliefen sich die
Knechte. Sie ersuchten deshalb den Bischof, in das Lager zuriickzukehren.
Auch befiirchteten sie, die geplanten Blockhduser konnten nicht besetzt
werden, da weder Geld noch Proviant vorhanden sei.'”® Drei Tage spiter —
am 8. September — informierten sie den Bischof, die Landsknechte wiirden
groBtenteils abziehen und seien nur durch die Zusage von mehr Sold auf-
zuhalten."” Am 14. September entschied der Landtag zu Telgte, die Block-
héuser zu errichten. Anfang Oktober waren trotz mancher Schwierigkeiten
sieben Blockhiuser und sieben Reiterlager fertiggestellt. Ihre Unterhaltung
verursachte weniger Kosten als die Bezahlung der Reiter und Knechte in
den Lagern."® Dennoch war die Geldknappheit ein Dauerthema der niich-
sten Monate.

Offensichtlich kam nun der Prozef in Gang, iiber den Kreis der Niichstge-
sessenen hinaus die Hilfe weiterer Stidnde zu gewinnen, um die Blockhiu-
ser zu finanzieren. Am 6. September ersuchte Franz von Waldeck den Her-
zog von Kleve, die Stinde des niederrheinisch-westfilischen Kreises nach
Koln zu laden.' Herzog Johann versandte indes Einladungen nicht nur in
seinem Kreis, sondern wandte sich auch an Stidnde im oberrheinischen und
obersichsischen Kreis. Damit iiberschritt er seine Kompetenzen. Auch an-
dere Fiirsten wurden aktiv. Der Kurfiirst von Koln bot Franz von Waldeck
an, sich nach Mainz, Trier und Liittich zu begeben, um dort Unterstiitzung
einzuwerben."® Fiir diese Reise lieB der Bischof Instruktionen erarbeiten, die
die Handlungen der Téufer in Miinster ausfiihrlich rekapitulieren." Hier fin-
det sich auch die Information, bisher hitten 600000 Gulden fiir die Belage-
rung aufgebracht werden miissen." Philipp von Hessen erbot sich, mit Kur-
fiirst Johann Friedrich und Herzog Georg von Sachsen sowie Herzog Erich
von Braunschweig und weiteren Fiirsten in Verbindung zu treten." Herzog
Johann von Kleve schickte eine Gesandtschaft an den séchsischen Kurfiir-
sten.™ Dessen Antwort vom 28. September konzentrierte sich wiederum auf
das Anliegen, Miinster nach der Eroberung nicht der »Pfaffheit« zu iiberlas-
sen, sondern das evangelische Bekenntnis zu sichern. Einen eigenen finan-
ziellen Beitrag stellte der Kurfiirst nicht in Aussicht, trug aber seine Vorstel-
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lung vor, wie das Bistum vor dem Zugriff »fremder Potentaten« gesichert
werden kdnne.™

Zuriickhaltend fielen auch die Reaktionen anderer Fiirsten aus. Mitte Sep-
tember schickte der Kélner Kurfiirst eine Gesandtschaft an den Wiirzburger
Bischof."® Auf deren Werbung antwortete Konrad von Thiingen am 29. Sep-
tember, es stehe nicht im Vermogen von einem, zwei oder drei Fiirsten, sol-
ches Ubel abzuwenden und auszurotten. Der Kurfiirst von K6ln und der Bi-
schof von Miinster sollten deshalb zu einem Tag einladen und dort ratschla-
gen, wie die Blockhduser und das Kriegsvolk iiber den Winter hinweg un-
terhalten werden konnen. Er sei bereit, zu dem Tag einen Gesandten zu
schicken."” Der Mainzer Kurfiirst Albrecht von Brandenburg erklérte sich
am 10. September zu finanzieller Hilfe bereit, verwies aber auf die schwie-
rige Lage in seinem Territorium und die Belastung mit »stattlichen Ausga-
ben«. Deshalb schlug er vor, Kaiser und Kénig zu bitten, bei den anderen
Kurfiirsten und Fiirsten anzufragen, was sie fiir gut und forderlich ansehen
wiirden."®

Johann Friedrich von Sachsen blieb bei seiner ablehnenden Haltung. Am 20.
September teilte er Franz von Waldeck mit, er sei durchaus geneigt, neben
anderen Stidnden zu helfen, zeigte sich aber wiederum besorgt, nach Einnah-
me der Stadt konne die »verfiihrerische pépstliche Lehre« erneuert werden.
Das kdnne er vor seinem Gewissen nicht verantworten und deshalb auch die
erbetene Geldhilfe nicht leisten, es sei denn, daB diejenigen, die in der Stadt
an der christlichen Lehre festhalten, nach der Eroberung nicht auf gleiche
Weise wie die Taufer abgestraft werden. Auch werde dem Bischof sicher
Hilfe gewihrt, wenn er um die Ausschreibung eines Reichstags ansuche.™
Herzog Georg von Sachsen antwortete am 15. September, er wolle es an
nichts fehlen lassen, wenn auch andere Reichsstinde sich zur Hilfeleistung
bereit erklérten.” In einem Schreiben an Kénig Ferdinand vom 16. Septem-
ber gab er zu bedenken, eine allgemeine Hilfe von allen Stiinden des Rei-
ches aufbringen zu lassen.™

Die Bemiihungen Franz von Waldecks fiihrten bisher zu dem Ergebnis, daB
mehrere Fiirsten beteuerten, ihn unterstiitzen zu wollen, aber keine konkrete
Hilfe zusagten. Ubereinstimmend erklirten sie sich dazu bereit, wenn andere
Fiirsten sich beteiligten. Damit gewann das Projekt an Bedeutung, die Hilfs-
aktion auf mehrere Reichskreise zu verlagern. Der Herzog von Kleve war
nach der Zusammenkunft in Essen entschlossen, nicht nur die Stinde des
niederrheinisch-westfilischen, sondern auch des oberrheinischen und ober-
sdchsischen Kreises anzusprechen.'?

Franz von Waldeck war interessiert, daB in weitere Beratungen Kursachsen
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und Hessen einbezogen werden.” Da der sachsische Kurfiirst bei seiner ab-
lehnenden Haltung blieb, bemiihte sich Landgraf Philipp am 1. Oktober, ihn
doch noch umzustimmen.” Der Kurfiirst wollte die vereinbarte Zusam-
menkunft am 16. Oktober in Fulda abwarten. Mit Schreiben vom 4. Okto-
ber suchte Hessen zudem, weitere Fiirsten fiir die Finanzierung der Block-
hiiuser zu interessieren — Kurmainz, Kurtrier, Kursachsen, die Kurpfalz, den
Herzog von Sachsen und den Bischof von Wiirzburg." Die Antworten fie-
len wiederum zuriickhaltend aus und wiederholten bekannte Argumente.
Der pfilzische Kurfiirst informierte den Landgrafen am 13. Oktober, er habe
sich beim kiirzlichen Besuch des Kélner Kurfiirsten mit diesem verstindigt,
in Kiirze in Mainz zusammenzutreten. Bei dieser Gelegenheit konne auch
iiber die Miinstersche Sache beraten werden. Er solle sein Ansuchen des-
halb dorthin richten. Um die umsitzenden Fiirsten in die Hilfe fiir Miinster
einzubeziehen, solle alsbald ein Tag der Kurfiirsten und Fiirsten ausge-
schrieben werden."®

Am Kurfiirstentag in Mainz am 1. Oktober nahmen kénigliche Rite, Kur-
mainz, Kurkéln, Kurtrier und die Kurpfalz teil.””” Kurkéln trug die miinste-
rische Werbung vor.”® Ausfiihrlich wurde iiber das bisherige Geschehen in
und um Miinster berichtet. Kurkoln schlug — auch im Namen Kleves — vor,
die koniglichen Rite sollten die Sache Kénig Ferdinand vortragen, um gemiB
dem Reichsabschied von 1526 zum einen eine eilende Hilfe zur Unterhal-
tung der Blockhduser zu beschlieBen, bis die Stadt nach dem Winter erneut
im Sturm angegriffen werden konne, zum anderen bedenken, »wie die Stadt
Munster nach auBgangk dieBer winterliger zeit mit einem gewaltigenn zeuge
sult angegriffenn vnnd zu gehorsam bracht werden.«?* Kénig Ferdinand solle
deshalb einen Tag ausschreiben, um dariiber zu beraten.

Die Rite der anderen Kurfiirsten antworteten, die Sache sei wichtig, aber
auch beschwerlich.”® Da der Handel nicht nur die Kurfiirsten, sondern auch
andere Fiirsten und Reichsstinde angehe, und nicht wieder — wie im Som-
mer — unniitze Kosten entstehen sollten, erachteten sie es fiir notwendig, den
oberrheinischen, niederlindischen und westfilischen Reichskreis einzube-
ziehen.” Die Unterhaltung der Blockhéuser sollten iiber den Winter oder bis
zu der vorgeschlagenen Zusammenkunft Kurkdln, Kleve und andere
benachbarte Fiirsten und Stinde tragen. Der beste Weg sei es, wenn der
Bischof die ausschreibenden Fiirsten der drei Kreise ersuche, zu einem
gemeinsamen Kreistag einzuladen. Die kurkdlnischen Rite waren mit der
vorgeschlagenen Finanzierung der Blockh#user nicht einverstanden und er-
baten eine neue Stellungnahme.

SchlieBlich verstindigten sich alle auf den folgenden Abschied: Erstens soll
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der Bischof von Miinster allein oder zusammen mit Kurkoln und Kleve die
vornehmsten Fiirsten des oberrheinischen und niederrheinisch-westfilischen
Kreises ersuchen, alle geistlichen und weltlichen Stdnde zum 13. Dezember
nach Koblenz zu laden. Sie sollen personlich erscheinen oder sich durch be-
vollmichtige Botschaften vertreten lassen und am néchsten Tag beraten, wie
der Bischof gemiB den Reichsabschieden oder aus Notdurft bis zum Friih-
jahr unterstiitzt werden konne, um die Blockhduser zu unterhalten. Zweitens
soll der Bischof von Miinster den Kurfiirsten von Mainz oder dessen Statt-
halter bitten, auch die zum kurrheinischen Kreis gehorenden Stinde einzu-
laden.

Kurkéln und Kleve wurden noch nicht von der Biirde der miinsterischen Hil-
fe entlastet, zumal die vorgeschlagene Versammlung der Kreise in Koblenz
erst Mitte Dezember stattfinden sollte. Andererseits war nun vorgezeichnet,
wie der Kreis derer, die zur Unterhaltung der Blockhiuser beitragen sollten,
erweitert werden konnte. Mehrere Seiten hatten dariiber hinaus vorgeschla-
gen, die Angelegenheit Konig Ferdinand vorzutragen, und einige Fiirsten
hatten ihn aufgefordert, Schritte einzuleiten, um weitere Reichsstiinde an der
Hilfe zu beteiligen. Der Konig unterrichtete am 16. August Kaiser Karl V.
iiber die »geschwinden Liufe« im Reich und meinte damit vornehmlich die
konfessionellen Probleme.™ Er gab zu bedenken, ob ein Reichstag dienlich
sei, um den Glaubenszwiespalt zu iiberwinden, da das erhoffte Konzil in Kiir-
ze nicht stattfinden werde. Karl V. antwortete am 27. September, er halte
einen Reichstag fiir angemessen, doch vor einer Ausschreibung solle die
Meinung der Kurfiirsten, Fiirsten und Stiinde eingeholt werden.”** Obwohl
in dieser Korrespondenz von dem Miinsterischen Handel direkt keine Rede
war, nahm Ferdinand dieses Thema spiter als Landfriedensproblem in die
Werbung der Gesandtschaften auf, die er an verschiedene Hofe schickte.®*
Am 5. September hatte der Kolner Kurfiirst den Konig iiber das »beschwer-
liche Wesen der Stadt Miinster« unterrichtet. Ferdinand antwortete am 6. Ok-
tober, er habe Karl V. informiert und erwarte von ihm Bescheid. Auch
ersuchte er den Kurfiirsten, ihn iiber den Tag zu Mainz zu unterrichten. Er
wolle dem Kaiser davon Kenntnis geben und dann mit den Kurfiirsten, Fiir-
sten und anderen Reichsstinden alles unternehmen, um das christliche
Wesen, Ruhe, Frieden und Wohlfahrt im Reich zu erhalten.™

VL. Der Kreistag zu KéIn und weitere Treffen

Die Hilfe mehrerer Reichskreise riickte zwar niher, aber beschlossen war
bisher nichts. Franz von Waldeck war jetzt vor allem bemiiht, den Kurfiir-
sten von Sachsen zu gewinnen.”® Als die Partner des Kaadener Vertrags
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sich am 17. Oktober in Fulda trafen, nutzte der Bischof das Angebot Johann
Friedrichs, eine Gesandtschaft dorthin zu schicken.” Diese unterrichtete
den Kurfiirsten iiber den Stand der Belagerung und die schwierige Situation,
aber Johann Friedrich gab keine definitive Antwort, sondern verwies auf
seine bevorstehende Reise nach Diisseldorf, wo er sich mit Herzog Johann
beraten wolle. Am 30. Oktober informierten Johann Friedrich und Johann
den Kurfiirsten von Koéln iiber ihre Beratungen und luden ihn zum 4. No-
vember nach Essen ein. Bischof Franz sollte am 5. November hinzugezo-
gen werden."®

Bevor es zu diesem Treffen kam, wandte sich Franz von Waldeck am 21. Ok-
tober an Herzog Georg von Sachsen, um mit seiner Hilfe den obersichsi-
schen Reichskreis zu mobilisieren.”® Die Werbung referiert zuerst den
ganzen Hergang, um dann Georg zu ersuchen, er solle die Stinde des ober-
sdchsischen Kreises auffordern, neben den anderen geladenen Kreisen in
Koblenz zu erscheinen. Die Summe der bisher verausgabten Gelder bezif-
fert er jetzt mit 700 000 Gulden. Ein beigefiigtes Blatt informiert: Da die Sa-
che keinen Verzug dulde, habe er die Einladung drucken lassen und lege eine
Anzahl Exemplare bei, so wie er es auch im Fall der anderen kreisausschrei-
benden Fiirsten gehandhabt habe. Georg antwortete erst am 27. November,
es sel ihm angesichts der Weitlaufigkeit des obersichsischen Kreises nicht
moglich, das Einladungsschreiben allen Kreisstinden in so kurzer Zeit zu
iibermitteln. Auch sei er nicht der vornehmste Fiirst des Kreises. Der Bischof
mdbge sich deshalb an den Kurfiirsten von Sachsen oder den von Branden-
burg wenden."°

Am 25. Oktober trat der niederrheinisch-westfilische Kreistag in K6In zu-
sammen. An ihm nahmen nur Botschaften von Kurkéln und Kleve, des Stifts
Miinster und des Bischofs von Liittich, des Abts zu Cornelimiinster, des Gra-
fen von Tecklenburg sowie der Stidte Kéln, Aachen und Dortmund teil.*!
Die Gesandten des Bischofs schilderten gemi8 ihrer Instruktion' eindring-
lich den bisherigen Hergang, die unternommenen Schritte und die mogli-
chen schlimmen Folgen fiir das Reich. Werde der schreckliche Handel nicht
beendet, sei zuletzt »ein gemeine emborung uproir und gruwsam bloitver-
geten im hilligen Rich und durch die gantze duitsche nation gewisslich to
besorgen«." Auch verwiesen sie auf den Abschied des Speyerer Reichstags
von 1526 als Grundlage fiir die Regelung der Hilfe.

Die Botschaften einigten sich nach Beratung auf den folgenden Abschied"*:
Erstens verwiesen sie auf den bevorstehenden Tag zu Koblenz am 13. De-
zember. Auch seien einige Kreisstinde nicht erschienen, andere nicht be-
vollmichtigt, einen Abschied anzunehmen. Deshalb solle die Vereinbarung

96



einer beharrlichen Hilfe bis zu dem Koblenzer Tag aufgeschoben werden.
Die Erschienenen sollten jedoch alle anderen anhalten, ihre bevollmichtig-
ten Botschaften zu dem Koblenzer Tag zu entsenden. Zweitens solle als
eilende Hilfe jeder Kreisstand eine Summe Geldes in Hohe der letzten Ver-
anlagung zur Tiirkensteuer zur Verfiigung stellen. Diese Summe solle ihnen
bei einer spiiteren Veranlagung angerechnet werden. Drittens solle der Her-
zog von Kleve die abwesenden Kreisstiinde ersuchen, sich nach diesem
Abschied zu richten.

Franz von Waldeck erhielt im Ergebnis des Kurfiirstentages zu Mainz und
des Kreistages zu Koln trotz eindringlicher Darstellung der Gefahren im-
mer noch nicht die erwartete und fiir ihn unentbehrliche Hilfe. Seine Lage
war inzwischen prekir geworden: Die Téufer in Miinster riefen im Septem-
ber nicht nur Jan von Leiden zum »Konig von Zion« aus, sondern sandten
am 13. Oktober Apostel aus. Einige Orte schlossen sich den Taufern an, so
daB der Bischof das besetzte Warendorf erst wieder zuriickerobern und
einige weitere Orte zum Gehorsam bringen muBte. Franz von Waldeck
ersuchte den Kurfiirsten von Kéln sofort um eine Unterredung, und dieser
schlug ein Treffen am 27. Oktober in Geseke vor." Es ist nicht bekannt,
was dort verhandelt wurde, aber der Kurfiirst éinderte nun seine Haltung
gegeniiber den evangelischen Verbiindeten des Bischofs. »Nach dem Schei-
tern seiner Bemiihungen auf dem Kurfiirstentag zu Mainz war er wohl um
so eher bereit, neue Verbiindete zu gewinnen, als die dort beschlossene Ein-
berufung der drei Kreise nach Koblenz zum 13. Dezember dem ... Kreistag
zu Koln (25. Okt.) jede Bedeutung zu nehmen drohte. Zudem hatten die
Aussendung der miinsterischen Apostel und die Ereignisse in Warendorf
und Soest bewiesen, daBB noch immer die Gefahr einer Ausweitung des tiu-
ferischen Aufruhrs drohte. Jeder neue Verbiindete muBte in dieser Situation
willkommen sein, ungeachtet der politischen Differenzen zwischen den ein-
zelnen Fiirsten. «'*

Um mit Landgraf Philipp in ein Verstindnis zu kommen, stimmte Hermann
von Wied der von Hessen vorgeschlagenen Entsendung des evangelischen
Geistlichen Dietrich Fabricius nach Miinster zu. Die hessische Aktion wurde
nun vom Bischof und vom Kélner Kurfiirsten gebilligt. Beabsichtigt war, mit
den Taufern zu verhandeln, um den »rechten Glauben« zu erhalten und wei-
teres BlutvergieBen zu vermeiden. Fabricius hielt sich am 2. und 3. November
in der Stadt auf. Philipp setzte inzwischen seine Bemiihungen fort, die Unter-
stiitzung weiterer Fiirsten zu gewinnen. Am 25. Oktober ersuchte er Kurfiirst
Ludwig von der Pfalz, seine Rite am 15. November zu einem Tag der »Rhei-
nischen Einung« nach Oberwesel zu entsenden. Er bat um Verstindnis, daf
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er diesen Tag einberufe, aber er sitze dem miinsterischen Handel am niich-
sten. Im gleichen Sinne habe er auch an Kurmainz, Kurtrier und Wiirzburg
geschrieben."® Obwohl der Mainzer Kurfiirst die Zeit fiir etwas kurz hielt,
fielen die Antworten der angeschriebenen Fiirsten zustimmend aus."

Bei mehreren Fiirsten gingen inzwischen Schreiben Konig Ferdinands vom
2. November ein, mit denen er iiber seine Bemiihungen informierte, eine Ver-
stindigung wegen der miinsterischen Hilfe herbeizufiihren.”® Angesichts der
bisher ausgebliebenen effektiven Unterstiitzung wuchs das Interesse, Kur-
sachsen endlich zu einer positiven Entscheidung zu bewegen. Eine solche
zeichnete sich erstmals ab, als Johann Friedrich sich bereit erklérte, von
Fulda nach Kleve zu reisen. Vom 5. bis 8. November trafen sich die Kurfiir-
sten von Koln und Sachsen, der Herzog von Kleve und der Bischof von Miin-
ster in Essen.”™ In Vorbereitung auf das Treffen verstindigten sich Kleve und
Kurkoln, wie sie sich verhalten sollten, wenn sie aufgefordert wiirden, das
Stift Miinster zu iibernehmen. Dariiber berieten sie am 5. November mit dem
sachsischen Kurfiirsten und iiberzeugten ihn, da} dieser Schritt nicht zu um-
gehen sei, wenn das Stift einer fremden Macht zuzufallen drohe. Bedenken
trug Johann Friedrich dagegen, ob der Tag zu Koblenz eine Hilfe beschlieBen
oder eine Entscheidung bis zu einem kiinftigen Reichstag verschieben wer-
de. Um die Belagerung zu gewihrleisten, erklarte er sich nun mit den Néchst-
gesessenen zur Hilfeleistung bereit. Im Anschluf} berieten die Fiirsten mit
ihren Riten iiber eine eilende Hilfe, einen gemeinsamen Brief an Konig Fer-
dinand und iiber notwendige Maflnahmen fiir den Fall, daB die Reichshilfe
nicht zustande komme.

Die von Bischof Franz am 6. November vorgetragene Werbung zielte dar-
auf ab, vor dem Koblenzer Tag weitere Hilfsgelder sowie die erste Essener
Hilfe in voller Hohe zu erhalten. Der Abschied vom 8. November™ besagt,
die Versammelten hitten erwogen und befunden, daB eine von Koénig Fer-
dinand ausgeschriebene »gemeine Reichsversammlung« niitzlich sein kon-
ne, um iiber die Unt'erhaltung der Blockhéuser zu beraten und zu beschlieBen.
Er verweist auf den vorgesehenen Tag zu Koblenz und legt fest, daBl Kur-
ko6ln und Kleve fiir den vergangenen Monat zwei Teile und der Bischof ei-
nen Teil des Soldes iibernehmen, wie es in den vorherigen Abschieden ge-
regelt wurde. Fiir den laufenden Monat beteiligt sich auch Kursachsen an
den Kosten, so da auf jeden der vier Fiirsten ein Viertel entfillt. Dieses Geld
soll den drei Fiirsten auf dem Koblenzer Tag erstattet oder von der dort zu
beschlieBenden Hilfe abgezogen werden.

Um sich iiber die Situation der Landsknechte vor Miinster zu informieren,
soll jeder der drei Fiirsten einen Mann in das Feldlager delegieren, um die
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Blockhiéuser besichtigen zu lassen, die Ordnung unter den Knechten zu er-
kunden und gegebenenfalls MiBstinde abzustellen. Auch sollen sie priifen,
ob iiber den Winter Reisige benétigt werden. Der Bischof sagte zu, dem Kol-
ner Kurfiirsten die Musterrollen zu iibergeben, um errechnen zu konnen, wel-
che Summe Geldes fiir die Soldzahlung benétigt werde. Bischof, Domkapi-
tel und Landschaft verpflichteten sich zudem, mit keinem Fiirsten in Ver-
handlungen wegen des Stifts einzutreten und dieses nicht in fremde Héinde
zu geben. Der Bischof erklirte sich auch einverstanden, daB die Fiirsten
nochmals mit den Tédufern in Miinster unterhandeln, um sie von ihrem Irr-
glauben abzubringen und weiteres BlutvergieBen zu vermeiden. Dieser Pas-
sus scheint auf das Dringen Johann Friedrichs zuriickzugehen.

Am 8. November wurde das Schreiben an Konig Ferdinand ausgefertigt.’
Die Firsten informierten ihn iiber die jiingsten Ereignisse in Miinster (Ko-
nigtum Jan von Leidens, Aussendung der Apostel) und erklirten: Da »aus
allerlei bewegenden Ursachen« anzunehmen sei, in Koblenz werde keine
Hilfe beschlossen, seien sie auf die kaiserliche und kénigliche Unterstiitzung
sowie die aller Kurfiirsten, Fiirsten und Stinde des Reiches angewiesen.
Sonst wiirden weitere Empérungen wider die Obrigkeiten nicht ausbleiben.
Die Notdurft erfordere deshalb die Ausschreibung eines Reichstags.

Uber das Ergebnis der Verhandlungen in Essen unterrichteten die Fiirsten
die benachbarten Regenten, darunter auch Hessen. Um den Abschied umzu-
setzen, wurde am 9. November die Instruktion fiir die in das Feldlager zu
entsendenden kurkélnischen, klevischen und kursiichsischen Riite ausgefer-
tigt. Sie hielten sich seit dem 15. November in Wolbeck auf und iibermittel-
ten ihre Beobachtungen und Vorschlige am 17. November den drei Fiir-
sten.”™ Inzwischen liefen die Vorbereitungen fiir den Koblenzer Tag weiter.
Schwierigkeiten traten auf, da Franz von Waldeck nicht immer genau infor-
miert war, wer in den Reichskreisen fiir die Einladung zustindig war. Fiir
Hessen stand zudem der Tag zu Oberwesel im Vordergrund.

VII. Der Tag zu Oberwesel

Am Tag der »Rheinischen Einung« zu Oberwesel am 16. November nahmen
Botschaften von Kurmainz, Kurtrier, Kurpfalz, Wiirzburg und Hessen teil.”®
Die Beratungen sind gut zu verfolgen, weil neben einigen Instruktionen und
dem Abschied auch ein Protokoll iiberliefert ist.”® Die hessische Instruktion
besagte, die Gesandtschaft solle zuerst den beschwerlichen Handel in Miin-
ster darstellen, so wie Franz von Waldeck ihn in seinem Schreiben wieder-
gebe. Dann sollen die Fiirsten beraten, wie sie zur Unterhaltung der Block-
hiuser beitragen kénnen. Wenn sie eine Entscheidung aufschieben wollen,
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sollen die hessischen Rite dazu keineswegs raten. Denn wenn die Block-
héuser aufgegeben werden miifiten, werde der gemeine Mann sagen, dies sei
Gottes Wille. Deshalb sollen sie werben, da3 jeder Kurfiirst und Fiirst die
Kosten fiir ein halbes Blockhaus tibernimmt.”’

Mit Schwierigkeiten bei den Verhandlungen war zu rechnen. Das gibt schon
die Wiirzburger Instruktion zu erkennen.”® Die Gesandten waren instruiert,
bei ihrer Ankunft in Oberwesel sich mit den kurpfilzischen Vertretern zu
verstiandigen, um moglichst einmiitig zu votieren. Angesichts der drohen-
den Gefahren sei Hilfe erforderlich, aber die Biirde sei von allen zu tragen.
Da im Sommer in Miinster nichts ausgerichtet wurde, habe man sich
entweder nicht »mit dem ernst vnd vlei}, wie sich wol geburt«, der Sache
angenommen, oder mit dem Kriegsvolk und den Riistungen gegen die Stadt
Miinster nichts auszurichten vermocht, »vnd doch zu letzt mit spot vnnd
schaden widerumb dauon lasen muste.«'"*® Deshalb sollten, ehe man in der
Sache etwas beschlieBe, einige in Kriegssachen erfahrene Ménner in das
Feldlager geschickt werden, um zu erkunden, ob die Stadt erobert werden
konne oder das unmdoglich sei, damit kiinftig nicht unnétige Kosten
entstiinden. Auch sollte die Wiirzburger Gesandtschaft vorschlagen, die
Reichskreise zu einem Tag zu laden. Wiirden die anderen Gesandtschaften
die Unterhaltung der Blockhduser fiir notwendig ansehen, »sollen sie es in
allweg mit benenung der hilff, wieuil, wie lang, wa mit vnd wahin die
beschehen solle, lauter abreden, damit es in kunfftig zeit kainer disputirung
bedorf«.'

Die Beratungen begannen mit dem Vortrag der hessischen Rite, wie der Han-
del gegen die Taufer in Miinster bisher verlaufen sei. Der Landgraf habe die-
sen Tag ausgeschrieben »mit anezeig, das die sache (wohe der nit wider-
strebt) schwerer vnd harter sein werde dan die verganngen beurisch vffrur.«'®
Sie seien verordnet, um gemeinsam die notige Hilfe zu bedenken. Denn wenn
der Bischof die Belagerung aufgeben miisse, werde der »angemaBte Konig«
— das ist Jan von Leiden — die Obrigkeiten vernichten. Auch wiirden dann
etliche groBe Reichsstidte oder das Stift vom Reich abfallen.

Bei der anschlieBenden Umfrage nahm zuerst Kurtrier das Wort zum Vor-
schlag, ein jeder solle ein halbes Blockhaus unterhalten. Die Kurpfalz, Kur-
mainz und Wiirzburg wollten dagegen erst den Bericht von Fabricius héren.
Dieser informierte daraufhin iiber seinen Aufenthalt in Miinster, seinen Dis-
put mit Jan von Leiden und seine Beobachtungen bei einem Rundgang durch
die Stadt. Er will bei dieser Gelegenheit gehort haben, wenn ein weltlicher
Fiirst die Stadt belagere, kénne mit ihm gegebenenfalls verhandelt werden,
dem Bischof jedoch solle sie nicht in die Hand fallen. Er sei danach im Feld-
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lager gewesen, fuhr Fabricius fort, und habe bemerkt, daB zu wenige Block-
hiuser vorhanden seien, so daB man in der Dunkelheit leicht aus der Stadt
heraus oder in sie hinein gelangen kénne. Wolle man die Tiufer isolieren,
miisse zwischen den Blockhausern ein Graben angelegt werden. Das falle
aber dem Bischof und seinen Untertanen zu schwer, denn sie seien unwillig
und kriegsverdrossen.

Als danach beraten wurde, erinnerte Kurtrier an den vorgesehenen Tag der
drei Reichskreise. Da die »Rheinische Einung« zur Zeit keine ersprieBliche
Hilfe leisten konne, sollten sie ohne die anderen Reichsstinde nichts aus-
richten, denn sonst »wurde der schade zum spott volgen.«'*? Auch die kur-
pfalzischen Rite plidierten fiir die Verschiebung einer Entscheidung bis zum
Koblenzer Tag. Wenn aber zwischenzeitlich einem Bundesverwandten
etwas zustofle, wollten sie diesem zu Hilfe kommen. So lauteten auch die
Voten von Kurmainz und Wiirzburg. Daraufhin ersuchten die hessischen
Rite die anderen Botschaften, nochmals zu bedenken, welche Gefahr ent-
stehe, wenn die Kriegsknechte abziehen wiirden und das Stift Miinster in
fremde Hinde fiele. Nach weiteren Beratungen der fiirstlichen Riite fielen
deren Voten nicht anders als zuvor aus. Die hessischen Vertreter erklirten
daraufhin, sie wollten ihren Herrn unterrichten, wiewohl sie es lieber gese-
hen hiitten, wenn eine Entscheidung zugunsten des Bischofs getroffen wor-
den wire. Da eine Hilfe derzeit aber nicht zustande komme, seien sie von
ihrem Herrn beauftragt, die Anwesenden zu ersuchen, dem Bischof bis zu
dem Tag in Koblenz mit einer Summe von 8000 Gulden auszuhelfen. Dar-
aufhin berieten die fiirstlichen Botschaften wiederum und meinten, eine so
kleine Summe sei diesem Werk nicht zutriglich. Den Hessen teilten sie dann
mit, daB sie bis zum Koblenzer Tag stillstehen und dann vollziehen wollten,
was dort beschlossen werde.

Darauthin wurde am 17. November der Abschied formuliert.”®® Er referiert,
warum der Tag zu Oberwesel ausgeschrieben wurde, was die hessischen
Rite vortrugen und welche Folgen sich aus dem Handel ergeben konnten:
Wenn der Bischof von Miinster ohne Hilfe bleibe und die Belagerung auf-
geben miisse, sei zu befiirchten, »das der neue vermeint thoricht Monste-
risch khonig seinen Raum gewinnen, das der schlecht gemain man mocht
achten, es were vonn gott also geordenet vnd darnach solichs in einenn vn-
synne vand abfalle erwachsen, auch andere stette zu inenn fallen, waB dar-
auB} (dweil die stette der Lanntart on das gemeint, ire oberkeit abzusetzen in
dem schein, als ob sie das in der geschrifft fug vnd zuthun haben sollten)
volgen mocht, were auch hochlich zu bedenncken, wie der gemein Man
itzunt die oren reckt vnd streckt, durch das alles, wohe der bestettigt'> ver-
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lassenn wurde, das der stifft vnd statt in andere hende zu schmelerung des
Reichs wachsenn mochte.«'®*

Die Riite der Fiirsten — so heiBt es weiter — hitten vernommen, wie wichtig
der Handel sei. Auch seien ihre Herren zur Hilfe geneigt. Aber die hoch-
wichtige Sache gehe alle Obrigkeiten und Stinde des Reiches an. Sie erin-
nern deshalb an den Koblenzer Tag, zu dem sie geladen seien, und sind der
Hoffnung, daB die Blockhduser bis dahin von Kurkdln, Kleve und dem
Bischof unterhalten werden. Wenn die rheinischen Einungsverwandten sich
unabhingig davon auf eine Hilfe einlieBen, konnten die anderen Fiirsten und
Kreisstinde den Eindruck gewinnen, als wollten sie die Last allein tragen.
Deshalb solle die Sache bis zum Koblenzer Tag ruhen, um dann eine statt-
lichere Hilfe zu beschlieBen. Wenn aber ein Einungsverwandter durch die
Téufer von Miinster oder deren Anhang Schaden erleide, solle jeder dem
Beschwerten auf Erfordern zuziehen.

Nach der Verlesung des Abschieds nahmen ihn alle an, die Wiirzburger aber
mit dem Vorbehalt, ihr Herr sei nicht Glied dieses Kreises und auch nicht zu
dem Tag im Dezember geladen. Sie wollten ihn aber informieren. Auch die
hessischen Riite legten Verwahrung ein, um bei ihrem Herrn nicht in Ver-
dacht zu geraten, ihre Instruktion iiberschritten zu haben.

Das Ergebnis war fiir Philipp von Hessen enttduschend, denn er war es vor
allem, der — neben dem Bischof — immer wieder auf die von Miinster ausge-
henden Gefahren hinwies und die notwendige Hilfe einforderte. Doch er fand
nicht das erhoffte Echo, weil alle sich auf den Koblenzer Tag herausredeten.
Immerhin war in den letzten Wochen erreicht worden, »daB die deutschen
Fiirsten sich auf die Seite des Bischofs stellten, nachdem Franz bei jeder
Gelegenheit auf die Mdéglichkeit des burgundischen Eingreifens hingewie-
sen hatte.«®® Dieses Argument verlor aber an Zugkraft, da die Landvogtin
Maria die finanzielle Unterstiitzung nicht im gewiinschten MaB leistete, und
als der Bischof am 15. November noch einmal darum nachsuchte, antwor-
tete auch sie, die Sache ginge alle Fiirsten an.'®’

VIil. Wie ist die Haltung der Reichsstinde zu erkliren?

Die Kommunikation zwischen den Fiirsten im Reich wurde im Jahr 1534 in
hohem MaBe von den Miinsteraner Ereignissen gepriigt. Korrespondenzen
in groBer Zahl liefen von Ort zu Ort, um iiber das Geschehen zu informieren
und fiir den bedréngten Bischof des Stifts Miinster Hilfe zu organisieren. Das
Fazit dieser Bemiihungen ist erniichternd: Der Bischof blieb zwar nicht ohne
Unterstiitzung bei der Belagerung der von den Taufern beherrschten Stadt
Miinster. Doch konnte er sich lingere Zeit nur — von den eigenen, durch
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Schatzungen aufgebrachten Mitteln abgesehen — auf Hessen, Kurkéln und
Kleve sowie bedingt Burgund stiitzen. Obwohl die Ausbreitung der T#ufer-
bewegung im Reich kritisch beobachtet wurde und Tdufermandate zu deren
Verfolgung aufriefen, gelang es vorerst nicht, den Kreis derer wesentlich zu
erweitern, die bereit waren, die Kosten der Belagerung zu tragen.

Wurde die von der Tauferherrschaft in Miinster ausgehende Gefahr unter-
schiitzt? Der Bischof von Miinster und der Landgraf von Hessen machten
schon friihzeitig auf die gefiihrlichen Folgen fiir alle Reichsstiinde aufmerk-
sam, wenn die »Irrlehren« der Téufer weiter verbreitet wiirden und die T:u-
ferherrschaft in Miinster nicht beseitigt werde. Philipp verwies wiederholt
auf den nur ein Jahrzehnt zuriickliegenden Bauernkrieg und warnte, die Tiu-
fer in Miinster konnten erneut Aufstinde im Reich erwecken. »Es seind vf
diese stundt drei trefflicher Kriege in deutscher Nation, urteilten die hessi-
schen Rite am 18. Mai 1534 in einem Ratschlag: der Wiirttemberger Zug,
der Krieg Liibecks gegen Dinemark und der Kampf gegen die Taufer. »So
ist zum vierden der vfstandt der pawren hochlich zu besorgen, dan man ach-
tet es fur gewiB, so Munster halt'®®, das vil mehr stedt vnd lande an den rei-
gen komen werden, sonderlich in Nidderlande, da man an vil orten Arbeit
hat das volck zubehalten, vnd als alle kundschaften lauten«.'®®

Angesichts der Charakterisierung der Ereignisse als Aufruhr und Landfrie-
densbruch mutet die Zuriickhaltung zahlreicher Fiirsten merkwiirdig an. Der
niederrheinisch-westfilische Kreistag in K&ln trat erst nach sieben Monaten
zusammen, ohne ein Ergebnis zu zeitigen, und der Tag mehrerer Reichskrei-
se in Koblenz war erst fiir Mitte Dezember anberaumt. Bis dahin ging die
»Hilfe« vieler Reichsstinde iiber Bekundungen der Solidaritit nicht hinaus.
Immer wieder wurden formale und inhaltliche Einwiinde vorgetragen, war-
um sie sich an den Kosten der Belagerung nicht beteiligen konnen. Fast alle
bemiihten das Argument, die Hilfe kénne nicht nur von einem, zwei oder
drei Stéinden geleistet werden, sondern miisse Sache des ganzen Reiches sein.
Damit wurde einerseits die Situation zutreffend beurteilt, andererseits eine
schnelle Hilfe verhindert. Das Argument bot vielen einen willkommenen
Entschuldigungsgrund fiir das eigene Verhalten.

Mit den Zusammenkiinften und Absprachen in Orsoy (26. Mirz), Neuss (7.
Mai), Neuss (16. bis 20. Juni), Essen (19. bis 20. August), Mainz (1. Okto-
ber), Fulda (17. Oktober), Kéln (25. Oktober), Geseke (27. Oktober), Essen
(5. bis 8. November) und Oberwesel (16. bis 17. November) unternahmen
es immer nur zwei, drei oder vier Fiirsten, eine Hilfe fiir den Bischof zu ver-
einbaren. Die Umsetzung der Beschliisse erfolgte indes nur zogernd, und
Entscheidungen wurden immer wieder hinausgeschoben, als der Koblenzer
Tag in Aussicht stand.
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Einige Fiirsten brachten einen Reichstag ins Gesprich, um alle Reichsstéin-
de in die Hilfe einzubeziehen. Solche Initiativen gingen zum Beispiel von
Hessen und Kursachsen sowie von Konig Ferdinand aus. Doch abgesehen
davon, daB ein Reichstag einer lingeren Vorbereitung bedurfte und schnel-
le Hilfe nicht ermdglichte, hitte auch die »Religionsfrage« auf die Tages-
ordnung gesetzt werden miissen, da der Niirnberger »Friedstand« von 1532
nur bis zu einem allgemeinen freien und christlichen Konzil oder — wenn
dies nicht stattfinde — bis zum néchsten Reichstag gelten sollte.” An der Be-
handlung dieses Themas im Rahmen eines Reichstags war aber derzeit kei-
ne Seite interessiert.” GroBere Chancen hatte deshalb der in Mainz vorge-
tragene Vorschlag, einen Tag mehrerer Reichskreise in Koblenz zu veran-
stalten. Seitdem dieser Gestalt annahm, diente er mehreren Fiirsten als Ar-
gument, zuvor keine Entscheidungen zu treffen.

Warum war es so schwierig, nicht schon zu einem frilheren Zeitpunkt eine
umfassendere Hilfe zu vereinbaren, da doch alle die drohenden Gefahren
sahen? In erster Linie spielten politische und konfessionelle Rivalitdten eine
Rolle. Philipp von Hessen unterstiitzte als erster den Bischof, erweckte aber
durch sein Engagement den Argwohn von Kurkoln und Kleve, die eine Aus-
weitung des hessischen Einflusses in Richtung Norden verhindern wollten.
Franz von Waldeck wiederum war auf die Unterstiitzung durch Kurkéln und
Kleve angewiesen, wurde von diesen aber wegen seiner Beziehungen zu
Burgund und Hessen mifBitrauisch beobachtet. Auch gehorten die angespro-
chenen Fiirsten unterschiedlichen konfessionellen Lagern an. Der katholi-
sche Bischof und der evangelische Landgraf fanden aus politischen Griinden
zur Zusammenarbeit, andere hielten sich zuriick. Vor allem Kurfiirst Johann
Friedrich von Sachsen zogerte, dem Bischof Hilfe zu leisten, weil er be-
fiirchtete, dieser werde nach der Eroberung der Stadt die katholische Kirche
restituieren. Aber auch katholische Fiirsten wie Herzog Georg von Sachsen
oder der Wiirzburger Bischof Konrad von Thiingen waren zu materieller
Hilfe fiir ihren Glaubensgenossen nicht ohne weiteres bereit. Initiativen, die
auf einen Ausgleich zwischen Bischof und Tdufern durch Verhandlungen
zielten, wurden ebenso von den unterschiedlichen konfessionellen Stand-
punkten beeinflufit.

Ein anderes Motiv fiir die Zuriickhaltung, sich an den Kosten der Belage-
rung zu beteiligen, war die Skepsis, ob die belagerte Stadt in kurzer Zeit ein-
genommen werden konne. Das war innerhalb von neun Monaten nicht ge-
lungen, zwei Sturmangriffe waren gescheitert, und die Knechte drohten wie-
derholt mit dem Abzug. Diese Situation nihrte die Besorgnis, die Gelder
wiirden vergebens aufgewandt. Nur die Aussicht auf einen baldigen Erfolg
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konnte die Reichsstinde umstimmen. Obwohl die Zahl der den Bischof von
Miinster unterstiitzenden Fiirsten groBer geworden war, stand eine Wende
erst mit dem Koblenzer Tag in Aussicht. Doch auch die dort am 29. Dezem-
ber von den Reichsstinden in einem Abschied fixierten MaBnahmen wur-
den nur zogernd umgesetzt. Darauf soll hier nicht weiter eingegangen wer-
den. Die Reichskreise boten ein Instrument, um den Bischof bei der Nieder-
werfung der Tdufer zu unterstiitzen, dessen Handhabung erwies sich indes
auch kiinftig als schwierig. Trotz des seit Dezember 1534 wachsenden En-
gagements der Reichsstéinde gelang es erst am 25. Juni 1535, die Stadt zu
erobern — allerdings begiinstigt durch Verrat,
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109



158 Vgl. Wiirzburg, Miscellanea, Nr. 1380, Bl. 97-100'".
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160 Ebd., Bl.100".

161 Ebd., Nr.m10, Bl. 3.

162 Ebd., Bl. 8.

163 Vgl. ebd., Bl. 12'-17; Marburg, PA Nr. 414, Bl. 4—7; Weimar, Reg N, Nr. 1053, Bl. 16-20";
Diisseldorf, Kurkoln II, Nr. 4548, Bl. 23-28", Julich-Berg II, Nr. 248, BI. 53-57.

164 Gemeint ist der Bischof.

165 Wiirzburg, Miscellanea, Nr. 110, Bl. 13".

166 Kirchhoff, Belagerung (wie Anm. 5), S. 127.

167 Vgl.ebd.

168 Das heiflt: gehalten wird.

169 Marburg, PA Nr. 340, Bl. 33".

170 Vgl. Deutsche Reichstagsakten unter Kaiser Karl V. 10. Bd.: Der Reichstag in Regens-
burg und die Verhandlungen uber einen Friedstand mit den Protestanten in Schweinfurt
und Niirnberg 1532, Teilbd. 3. Bearb. von Rosemarie Aulinger, Gottingen 1992, 5. 1513, 1526.
171 Vgl. Neuhaus, Reichstagsplan (wie Anm. 6), 2. Teil, S. 28-36.
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OT1T70 SAMUEL KNOTTNERUS

Taufer unter Sdldnern und Freibeutern
Reprdsentanten friihmoderner Mobilitdt

Die Taufer im Wirtshaus

Einige Wochen nach Ostern 1535, als die Téuferhauptstadt Miinster bereits
weitgehend verloren war, traf sich eine Gruppe T#ufer in der Gastwirtschaft
In den gulden Ancker in Groningen. Es waren Leute aus verschiedenen Ge-
genden, die alle aus ihren Heimatorten geflohen waren.! Unter ihnen befan-
den sich Schiffer, Kaufleute, Bauern und Handwerker aus ganz verschiede-
nen Gegenden. Aus dem Rheinland stammte Hans van Coelen, der mit den
Kreisen um Melchior Hoffman gut bekannt war. Aus Siiddeutschland kam
ein Unbekannter in sdmischlederner Kleidung, ein Overlander, der offen-
sichtlich einen unehrlichen Beruf ausiibte. Der aussétzige Gewiirzkrimer
aus Ziitphen, Henrick Evert Valkensz, hatte einige Zeit in Miinster ver-
bracht, bevor er die belagerte Bischofsstadt verlassen konnte. Ein holliindi-
scher Bauer, der sich in Westfriesland angesiedelt hatte, kam zusammen mit
seinem Sohn angereist. Ein korpulenter Mann aus Coevorden hatte eine Dir-
ne bei sich, die er seine Tochter nannte. Dabei handelte es sich vermutlich
um den Schiffer Gerdt Eilkeman (genannt van Coevorden) aus Appinge-
dam, der zu den Fiihrern der dortigen Téufer zihlte. Eilkeman war ein Ver-
trauter von Obbe Philips, dem spéteren Lehrmeister von Menno Simons.
Und vielleicht war auch der spitere Untergrundfiihrer Jan Dirksz. van Ba-
tenburg dabei, ein kriegsgewandter Schoffe der Kleinstadt Steenwijk, der
nach religiosen Wirren seiner Heimat entflohen war und sich ebenfalls in
Appingedam aufhielt.?

Was diese Leute in der fernen Provinz zusammenfiihrte, war weniger ihre
personliche Beziehung zur Tragodie in Miinster, von der die meisten sich
angeblich fernhielten, sondern der gemeinsame Haf auf das habsburgisch-
burgundische Reich, das sie aus ihrer Heimat vertrieben hatte. Groningen
lag damals im Grenzgebiet der habsburgischen Machtentfaltung.’ Die stol-
ze Stadtrepublik hatte sich 1506 zusammen mit den vorgelagerten Land-
schaften Edzard dem GroBen von Ostfriesland unterstellt, aber wanderte acht
Jahre spiter, als der niederlindische Statthalter Albrecht von Sachsen-
MeiBen sie erobern wollte, ins geldrische Lager iiber. Damit hatte sie jedoch
ihre Eigenstiandigkeit nicht sichergestellt. Als AuBenprovinz des altgliubi-
gen Herzogtums lag das Groningerland eingeklemmt zwischen dem bur-

Mennonitische Geschichtsblatter,
59.Jg., 2002, 5. 111-144 111



gundischen Westfriesland und der Grafschaft Ostfriesland, die 1532 aber-
mals ins habsburgische Lager iiberwechselte.
Die aus den Niederlanden zugewanderten Tdufer konnten sich nur in dem
MaBe sicher fiihlen, als sie vom Statthalter Karl von Geldern, genannt dem
Bastard, der seine reformatorischen Sympathien verheimlichte, geduldet wur-
den. Sie erzihlten sich zwar, daB der junge Statthalter kiirzlich gesagt habe,
er sei ihnen wohlgesonnen. Doch war es ihnen vermutlich vollig unbekannt,
dal} dessen ehemaliger Prazeptor Gert tom Closter alias Gerrit Boeckbinder
zu den fithrenden Kopfen des Tauferreiches gehorte. Der Statthalter kam je-
denfalls bei seinem Vater, dem strengen katholischen Herzog, in Verdacht
und muBte kurz darauf aus dem Lande flichen.* Vom burgundischem Reich
ging eine stindige Bedrohung aus, die immer belastender wurde, nachdem
der Landesherr Karl V. entschlossener gegen den Protestantismus vorging.
Die Géste im Wirtshaus waren sich ihrer prekéren Lage schmerzlich bewuBt.
Sie sahen sich als AusgestoBene, die den Fleischtopfen Agyptens oder der ba-
bylonischen Gefangenschaft entflohen waren. Das biblische Wort hatte fiir
sie noch eine Aktualitiit, die ihre Taten unmittelbar mitbestimmte.® Sobald es
ihnen klar wurde, daB ihre Glaubensgenossen in Miinster das Neue Jerusalem
nicht verwirklichen konnten, gingen sie auf die Suche nach neuen Gegen-
wartsdeutungen. Mehrere von ihnen mégen spiter dabei gewesen sein, als Jan
van Batenburg geoffenbart wurde, daB er hinfort die Fithrung der zerstreuten
Téufer iibernehmen sollte. Ein Laienprediger betonte, Batenburg sei der neue
David, der den Auftrag habe, Babel und die Babylonische Hure mit dem
Schwert zu strafen. Auf seine Nachfrage wurde ihm gesagt, Babel und die
Hure seien das Haus Burgund und das mit ihnen verbundene Papsttum.®
Samtliche Taufer melchioritischer Prigung lebten immerhin in der festen
Uberzeugung, daB das tausendjihrige Reich bevorstiinde. Bereits 1531 wur-
den die ersten melancholischen Lieder verfaft, die im Hinblick auf die niher-
kommende Apokalypse, einen geistlichen Aufbruch forderten. Sie weis-
sagten das Exil und mahnten die Heimgebliebenen, sich demniichst auf die
Reise zu begeben.’

Die Zeit unserer Jahre

Ist wenig, kurz und klein

Wir miissen von hier fahren

Reich und arm insgemein.
Der Gedanke an einen leiblichen Auszug kam, sobald die Lage in Holland
sich im Spétherbst 1533 radikalisierte, immer naher. Erst durch die Ereig-
nisse in Miinster bekam die T4uferbewegung jedoch ein konkretes Ziel, so
daB} Zukunftserwartung und Gegenwartsgestaltung tendenziell ineinander-
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flossen. Was zuvor eine moralische Beschwérung im Geist der evangeli-
schen Stadtreformation war, wurde nun zu einer »mystischen HeilsgewiB-
heit«, die das aktuelle Handeln legitimierte und die natiirliche Spannung zwi-
schen Wunschbild und Realitit verwischen lieB. Die propheten und predi-
canten meinden, Got gienge mit inen up erden, stellte ein Beobachter der Er-
eignisse spiter fest. Sie selber meinten, das Wort sei Fleisch geworden.?
Die ersten hollindischen Glaubensfliichtlinge begaben sich ins westfilische
Hinterland in der Erwartung, hier vor dem Jiingsten Gericht, das ihre meer-
umschlungene Heimat strafen wiirde, sicher zu sein. In Sendbriefen aus
Miinster wurden die Leute ermahnt, die Kiistenprovinzen rechtzeitig, vor
Ostern 1534, zu verlassen. Man sollte Leib oder Seele nicht aufs Spiel set-
zen und sich durch Besitz oder Verwandtschaft zuriickhalten lassen: der bose
Drache, der K6nig von Babylon, wiirde niemanden schonen. Geld, Leinwand
und Proviant waren fiir die Reise angeblich nicht genug: »Wer ein Messer
oder SpieB oder Biichse hat, die nehme er mit sich, und wer sie nicht hat,
kaufe sie; denn der Herr wird uns durch seine méchtige Hand und durch sei-
ne Knechte Moses und Aaron erldsen«.?

Die Sprache der Téufer war die Sprache der Pilger, die sich auf die Reise be-
gaben. Die Auswanderer trugen Wallfahrtsmedaillen mit dem Aufschrift
D(at) W(ort) W(irt) F(leisch) und hatten weile Fahnen verfertigt, die das Je-
rusalemkreuz abbildeten, gewissermaBen ein Gegenstiick zum roten And-
reaskreuz der Habsburger. Giste wurden mit einer rituellen FuBwaschung
begriifit, wie sie auch den Neuankommlingen in Jerusalem zuteil wurde."
Freilich ereignete sich der Auszug zum Teil nach bewihrten stidtischen Mu-
stern. In Amsterdam hat man die Zweifler in einem rituellen Umzug mit blan-
ken Schwertern zur Parteinahme aufgefordert. Wie iiblich bei stidtischen
Protestbewegungen, versammelten sich die Ausziigler auBerhalb der ver-
femten Stadt, um sich dort fiir die eventuelle Abreise bereit zu halten. Sie
rechneten aber damit, daB die Machtverhiltnisse sich noch zu Gunsten der
evangelischen Partei verschieben konnten. Der ehemalige Schiffskapitdn Jan
van Renen (genannt van Revel) befand sich in einem Dorfkrug auf dem Lan-
de, als er horte, die Amsterdamer Behorden seien in Panik geraten. »Hatte
ich es nicht gesagt, das muB bliihen und gedeihen«, jauchzte er, wihrend er
seinen Arm in die Luft warf und mit den Fingern schnippste. Als man ihn
aber fragte, ob er denn keine Strafe befiirchte, meinte er: »Mir ist es egal,
wo ich wohne, ostwiirts oder sonstwo«." Die Hoffnung, die ganze Stadt kén-
ne den Téufern zufallen, entsprach also noch dem traditionellen Muster, wo-
nach der Stadtfriede durch Vertreibung der unterliegenden Partei wiederher-
gestellt werden sollte.
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Aber schon bald nahm eine alttestamentlich geprigte Symbolik iiberhand.
Selbsternannte Propheten bespritzen die Haustiiren, um den Dorfbewohnern
den Auszug aus Agypten ins Gedichtnis zu rufen. Andere kletterten nachts
auf die Décher, um eine himmlische Stimme durch die Rauchfinge erklin-
gen zu lassen. Die Zuriickbleibenden, behaupteten sie, wiirden ihre Seligkeit
verschlafen. Oder sie versuchten, die Leute davon zu iiberzeugen, dafl himm-
lisches Brot sie unterwegs sittigen wiirde. Fiir die einfachen Gldubigen, de-
nen die Mysterien der alten Kirche vertraut waren, waren derartige Vorher-
sagen durchaus glaubwiirdig. Hunderte von westfriesischen Wiedergetauf-
ten verlieBen ihre Hiuser und wanderten scheinbar ziellos herum, in der Er-
wartung, durch Gottes Wort weitergeleitet zu werden. Bei Utrecht setzten
einige Pilger sich, nachdem ihre Vorrite ausgegangen waren, einfach in die
Biume, um dort den gottlichen Mannaregen abzuwarten. Die Leute, die sich
in Holland wihrend der Fastenzeit eingeschifft hatten, meinten sogar, der
Weltuntergang habe bereits begonnen, sobald sie den Kirchturm ihres Dor-
fes hinter dem Horizont versinken sahen.”

Als die Ketzerverfolgungen schlimmer wurden, suchte man neue Zufluchts-
orte. Bereits 1534 traf eine Gruppe hollidndischer Frauen im Groningerland
ein, wihrend zwolf Schiffe mit Taufern sich auf den Weg nach Dithmar-
schen begaben. Angeblich war ihnen bekannt, daB sich die stolze Bauernre-
publik kiirzlich fiir die Reformation entschieden hatte. Der Amsterdamer
GroBkaufmann Pieter Oeverlander, der aus Lunden stammte, hat diesen Exu-
lanten vermutlich einen Geleitbrief verschafft.” Andere Glaubensfliichtlin-
ge versuchten, nach Emden, Danzig, Konigsberg oder Kleve zu gelangen.
Kriegsvertriebene aus den benachbarten Provinzen versammelten sich in den
Déorfern Ostfrieslands. Im Groningerland kamen die Tdufer auf einem Bau-
ernhof zusammen, den sie die Arche nannten: eine Stiftshiitte oder Bundes-
lade, zugleich aber eine symbolische Arche Noah, die die Auserwihlten an-
geblich vor der bevorstehenden Sintflut retten muBte. Die erregte Versamm-
lung, deren enthusiastische Teilnehmer zu ihren Miinsterschen Glaubensge-
nossen wollten, lieB sich aber ohne Widerstand auseinanderjagen, wihrend
ihre Propheten ins Gefingnis wanderten. Ein bewaffneter Hilfszug nach
Westfriesland scheiterte an der Unentschlossenheit seiner Fiihrer.” Gerade
im Hinblick auf die zunehmenden Verfolgungen erhielt der Emigrationsge-
danke eine vollig neue Aktualitit.

Gewaltphantasien

In jener gereizten Stimmung begegneten sich die Fliichtlinge im Groninger
Wirtshaus. Angeblich suchten sie einen Ausweg aus der vermeintlichen
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Sackgasse, in die die Tduferbewegung geraten war. Wir wissen nicht genau,
was man hier besprochen hat. Die Giiste hiiteten sich, sich Fremden gegenii-
ber frei zu duflern. Vermutlich haben aber die unterschiedlichen Losungen,
die in den néichsten Jahren erprobt wurden, damals bereits zur Diskussion
gestanden. Einerseits gab es den Weg, der von den Getreuen Melchior Hoff-
mans befiirwortet wurde: Man sollte sich zuriickhalten, bis sich Gottes Ra-
che auf Erden zeigen wiirde. In der Emdener Gemeinde beispielsweise, wo
die Tauferbewegung 1530 angefangen hatte, war die Begeisterung fiir das
miinstersche Vorhaben nicht sehr groB. Die Gesandten, die von Amsterdam
und Groningen aus geschickt wurden, fanden dort jedenfalls keinen Wider-
hall.” Diejenigen Taufer, die der Lehre Melchior Hoffmans treu geblieben
waren, glaubten vielmehr, daB fremde Kriegsunternehmer im Auftrag pro-
testantischer Fiirsten, wie Herzog Christian von Holstein (der dinische
Wahlkonig Christian III.), einen gewaltsamen Um-bruch in den Niederlan-
den herbeifiihren wiirden. Einige hatten ihre Hoffnung auf dessen Rivalen
Christian I, den Pfalzgrafen Friedrich sowie Christoph von Oldenburg ge-
setzt, die sich, der eine nach dem anderen, mit den rebellierenden Biirgern
Liibecks und Kopenhagens verbiindet hatten.” Méglicherweise wuflte man
sogar, dal ausgerechnet der Kaiser sich um die eingekesselte Tauferhaupt-
stadt kiimmerte, um seinen evangelischen Gegnern ein Schnippchen zu
schlagen.” Viele Melchioriten meinten, Gewalt sei zwar erlaubt, aber zur
Selbstverteidigung oder auf gottliche Anweisung hin. Erst nachher, als die
letzten apokalyptischen Hoffnungen verflogen waren, kamen wirklich fried-
liche Stromungen zum Vorschein, die ihre Zukunftserwartungen zuriicknah-
men und ihr Exil als eine Flucht in die Einsamkeit, eine Entdeckungsreise
ins Innere oder einen Riickzug in die Abgeschlossenheit der eigenen Ge-
meinde verstanden.”

Andererseits wurden aktive Gewaltlésungen befiirwortet, als ob man Gott
ein wenig nachhelfen wollte. Es liefen Geriichte um, daB ganze Stidte den
Téufern zufallen wiirden, nicht nur Miinster, sondern ebenso Amsterdam,
Groningen, Deventer, Wesel und StraBburg. Auch Ostfriesland wurde dabei
genannt.”® Zwei Giste im genannten Wirtshaus hatten an der gewaltsamen
Eroberung des Oldeklosters bei Bolsward in Westfriesland teilgenommen.
Dort hatten sich hunderte von Familien, die ihren neuerworbenen Glauben
durch die verordnete Osterkommunion gefihrdet sahen, in den Klosterge-
biuden verschanzt. Obwohl die Fiihrung in den Hinden kriegserfahrener
Minner ruhte, war man der Gewalt von Landsknechten, Artilleristen und
aufgebotenen Geestbauern nicht gewachsen. Alle Erwachsenen wurden ge-
fangengenommen und hingerichtet, ihre Hauser angesteckt und die verwai-
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sten Kinder fortgeschickt.” Die beiden Gaste waren dem Blutbad nur mit
Miihe und Not entkommen. Einer war dem Henkersschwert entkommen, der
andere war vom Galgen gefallen und hatte sich drei Tige bei einer Woch-
nerin versteckt, bevor er mit einem Schiff entkommen konnte. Es befand sich
unter den Gisten auch ein Barbier (vielleicht Obbe Philips?), der dessen ent-
ziindete Wunde mit einer Salbe behandelte.?

Andere Wirtshausgiste waren spiter an dem bewaffneten Uberfall auf Am-
sterdam beteiligt, der in einem #hnlichen Massaker enden sollte. Der Prophet
Adriaen van Benschop erzihlte ihnen, daB 5000 Ménner bereit stiinden, die
Stadt in eine zweite Tauferhauptstadt zu verwandeln. Auch gibe es hier zwei
kaiserliche Hauptleute, die den Auftrag hitten, Soldner fiir den Entsatz Miin-
sters anzuwerben. In Wirklichkeit handelte es sich um fithrende Téufer: den
Soéldnerhauptmann Jan van Geelen, ein Vertrauter des Téduferkonigs Jan Beu-
kelsz. van Leiden, und den betagten Schanzmeister Jakob Bockes, genannt
van Vollenhove, der kiirzlich aus Bremen ausgewiesen worden war. Van Ge-
elen hatte den kaiserlichen Behérden vorgetiuscht, er wiirde Miinster fiir sie
erobern.” Doch wird die Tatsache, daB es dabei um einen triigerischen Vor-
satz ging, die Anwesenden kaum aufgehalten haben.”* Die HeilsverheiBung
des Mirtyrertodes, die bei den spéteren Mennoniten eine so wichtige Rolle
spielte, iibte schon in der Friihzeit der T4uferbewegung eine grole Anzie-
hungskraft aus. Sie immunisierte die Zukunftserwartungen der Glaubigen ge-
gen die unvermeidlichen Enttauschungen, die das Ausbleiben einzelner Pro-
phezeiungen mit sich brachte.” Etwa vierzehn oder fiinfzehn Wirtshausgiste
nahmen sich die Worte des Propheten zu Herzen und reisten nach Zwartsluis
(bei Zwolle) ab, von wo sie mit einem Bortschiff nach Amsterdam fuhren.
Drei oder vier von ihnen wurden gefangengenommen und hingerichtet, ihre
abgeschlagenen Hiupter wurden auf Stangen am Meeresufer gesteckt.?
Gewaltphantasien, die die Vorhersage mit der angeblichen GewiBheit ihrer
Realisierung verbanden, fanden bei den damaligen Zuhorern grolen An-
klang. Sogar nachdem der Fall Miinsters den zerstreuten T#dufern bekannt
geworden war, haben viele die Hoffnung auf eine plétzliche Wende nicht
ganz aufgegeben. Bald wuBte man auch im Groningerland, dafl der Kanzler
Heinrich Krechting mit seinen Gefihrten nach Oldenburg entkommen war.
Die im Kampf um die Bischofsstadt erprobten Krieger fanden Unterschlupf
bei dem antiklerikal eingestellten Grafen Christoph (der damals noch in Da-
nemark war) und seinem Bruder Anton, die jene fiir ihre dynastischen Er-
oberungspléne einschalten wollten.” Noch vor Jahresende besuchten ihre
Fiihrer die T4duferhochburg Appingedam, wo Jan van Batenburg sie vermut-
lich kennenlernte. Inzwischen versuchte eine Gruppe fanatischer Taufer Sy-
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lvester 1535 die Herrlichkeit Hazerswoude (bei Rotterdam) zu erobern. Ba-
tenburg wurde sofort nach Herzogenbusch geschickt, um Waffen fiir sie zu
kaufen. Doch bevor er zuriickkehren konnte, waren die Aufriihrer lingst nie-
dergemetzelt.”® Mit Krechtings Vertrautem Gerd Reininck zog er darauf nach
StraBburg, in der falschen Erwartung, dort eine einfluBreiche Tédufergemein-
de zu finden. Auch Gerdt Eilkeman, der Mitarbeiter von Obbe Philips, rei-
ste mit. Enttéduscht kehrten diese Minner jeder fiir sich zuriick.”

Und doch hatten die radikalen Anfiihrer der Téufer ihren Mut nicht ganz ver-
loren. Es wurden zum Beispiel Pline vorbereitet, Emden vom Meer aus zu
erobern. Dabei vertraute man auf die Mitwirkung der hundert Verbiindeten,
die sich in der Stadt aufhielten. Ihre Glaubensgenossen auf dem Lande wiir-
den ebenfalls Beistand leisten. Dennoch riet Batenburg, der Oberfihnrich in
der kaiserlichen Armee gewesen war, von dem Vorhaben entschieden ab.
Ohne Hilfe der Besatzung konne man niemals die gréifliche Burg erobern.
Einen dhnlichen Anschlag auf Amsterdam verwarf er ebenfalls, weil dieser
zu sinnlosem Blutvergiefen fiihre.*°

GroBere Erfolge versprach man sich vermutlich in Appingedam, wo der miir-
kische Kriegsunternehmer Meinert van Hamme und der geldrische Landdrost
Berend van Hackfort sich im Mai 1536 im Auftrag des Herzogs von Geldern
verschanzten, um einer burgundischen Hilfsexpedition nach Kopenhagen zu-
vorzukommen.”' Die Quellen sind zwar diirftig, doch erwecken sie den Ein-
druck, daB die Taufer tatsichlich meinten, auf diese Weise die Kleinstadt in
die Hand gespielt zu bekommen. Auch Groningen lieBe sich, so errterte
man, mit Hilfe von geldrischen Landsknechten erobern. In Holland wurde
vermutet, daB sich die Téufer, die bisher still gehalten hatten, einer Lands-
knechtstruppe bei Haarlem anschlieBen wollten. Dariiber hinaus wurde hiu-
fig von unbekannten Kriegsschiffen geredet, die den T#ufern zu Hilfe kom-
men wiirden: eine Hoffnung, die sich zu erfiillen erschien, als einige holstei-
nische Vorratsschiffe die Ems hinauffuhren, um die Besatzung Appingedams
gegen die burgundischen Gegenangriffe zu unterstiitzen. In Amsterdam wuB-
te man schon zu erzihlen, daB der zukiinftige Konig Christian III. dem ganzen
Pfaffenhandel demnichst ein Ende bereiten wiirde. Alle Hoffnungen waren
jedoch vergebens.”” Eine dinische Hilfsarmee wurde besiegt, die ausgehun-
gerten Landsknechte muBten ihre Waffen aufgeben und die belagerte Klein-
stadt verlassen. Die stolze Reichsstadt Groningen unterstellte sich freiwillig
den Habsburgern. Appingedam hingegen wurde mit der Schleifung seiner
Festungswille bestraft. Der burgundische Statthalter Georg Schenck van
Tautenburg, der einen alten HaB auf die Tiufer hatte, konnte nur mit Miihe
davon abgehalten werden, die ganze Stadt einiischern zu lassen.
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Damit war der Spielraum, den die Taufer noch zu haben meinten, erschpft.
Ihre gemiBigten Fiihrer, unter denen sich auch Menno Simons befand, be-
gaben sich ins Exil, meistens nach Ostfriesland oder ins Baltikum. Inzwi-
schen bekannten sie sich zu einem friedlichen Kurs, der die melchioritische
Eschatologie ginzlich auf das Jenseits projezierte. Jan van Batenburg und
seine Genossen entschieden sich dagegen fiir den Untergrundkampf, der sich
in seinen gewalttitigen Methoden offensichtlich kaum noch von banalem
Kirchenraub und brutaler Mordbrennerei unterschied.’* Zwei Jahre spiiter
begann auch Krechtings Gruppe sich zu verlaufen, nachdem das Oldenbur-
ger Vorhaben, Miinster zu erobern, gescheitert war.?®

Die gewaltsamen Pline, die im Groninger Wirtshaus besprochen wurden,
waren also keineswegs einzigartig. Offensichtlich handelte es sich nicht um
eine reine Verzweiflungsoffensive, sondern um wohliiberlegte Strategien,
das Konigreich Gottes, wenn nicht weltweit, dann doch in ausgewihlten
Stidten zu realisieren. Vom spiteren Bestreben der Calvinisten, dauerhafte
Zufluchtsorte zu erobern, unterschied sich diese Absicht nicht grundsitzlich.
Wohl aber haben die Téufer sich durch die feste Uberzeugung, daB ihre ei-
genen Titigkeiten, trotz zeitweiligen MiBgeschicks, in direktem Zusammen-
hang mit der Realisierung des géttlichen Plans standen, vor ihren spiteren
Nachfolgern ausgezeichnet. Gerade deshalb konnten sie auch gegeniiber den
protestantischen Landesherren ihre Behauptung aufrechterhalten, die Ansit-
ze der Stadtreformation, die auf halbem Weg zwischen moralischen Forde-
rungen und praktischer Machtpolitik stecken geblieben waren, legitim wei-
terzufiihren.3®

Wie die spiteren Geusen bedienten sich die unsteten Taufer ganz unter-
schiedlicher MaBnahmen, um ihre Sache voranzutreiben. Sie unternahmen
gewagte Propagandastreiche und organisierten 6ffentliche Protestveranstal-
tungen, sie veriibten Guerillaanschléige und scheuten bisweilen nicht vor for-
maler Kriegserkldrung zuriick. Vor allem in den Kiistenprovinzen, wo man
schnell iiber die zahlreichen Kanile, Binnenseen und Wattrinnen hinweg-
kommen konnte, fanden ihre Fiihrer eine relativ sichere Unterkunft. Die
holléndischen Behérden, die den groBen Auszug nach Miinster (woran gut
vierzig Schiffe teilnahmen) noch frisch im Ged:chtnis hatten, fiirchteten sich
Jedenfalls vor neuen Anschliigen vom Meer aus. So wurde im Februar 1535
das falsche Geriicht verbreitet, tausend Téufer hitten sich auf einem hollzin-
dischen Binnensee versammelt. Zwei Monate spiiter berichtete man aus Ost-
friesland, daB sich zehn oder elf groBe Schiffe vor kurzem auf der Ems ge-
troffen hitten: »die lassen niemant zu Inen nahen, seind unbekante leuth wis-
se man nit was Ir furhaben ist«. Der Bericht wurde auch in der bedringten
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Téauferhauptstadt bekannt, wo man sofort einen Boten nach Westfriesland
schickte, der sich nach dem angeblichen Treffpunkt auf dem Meer erkundi-
gen mufte.”’

Im obengenannten Wirtshaus war es der Fischkaufmann Albert van Campen
aus Zwolle, der den iibrigen Gisten einen gewaltsamen Siegeszug auf dem
Meer vorgauckelte. Friiher, betonte er, sei er ein Bergenfahrer gewesen, doch
jetzt hiitte man ihn wiederum als Schiffer eingesetzt. Er solle bald ein Rie-
senschiff mit drei kupfernen Ridern kommandieren, ein Schiff, das fahig sei,
mit allen Winden und Strémungen alle Berge hinauf und hinunter zu fahren.
Die versammelten Giste wiirden demnichst eine gliickliche Reise machen
und siimtlich zu Reichtum kommen. Die Zuhorer waren begeistert. Herman
Hoen, der Schatzmeister der Taufer war, warf seinen Arm erfreut in die Luft
und sagte, als ob es eine Kriegskompagnie betraf, er wiirde der Schreiber
sein, bei dem die Teilnehmer sich anmelden kénnten 3®

Landschaften der Verinderung

Die Welt der Fliichtlinge war im Umbruch. Das galt nicht nur fiir die Téu-
fer, sondern auch fiir all diejenigen Zeitgenossen, die sich in den Sozialver-
binden und Vorstellungsweisen der mittelalterlichen Gesellschaft nicht lin-
ger zurechtfinden konnten. Fortschreitende Kommerzialisierung, zunehmen-
de Staatsintervention und ideologische UngewiBheit iibten ihre Wirkungen
auf die festumrissenen Kreise aus, in denen sich das Alltagsleben abspielte.
Mobilitidt wurde bisher als eine Ausnahme erlebt. Fahrende Leute — Fern-
héndler, Séldner, Pilger, Studenten und Leprose — genossen eine kollektive
Sonderstellung, die ihnen die fiktive Zuordnung in der lokalen Gesell-
schaftsordnung gewihrleistete.® Jetzt aber wurde gesellschaftliche Mobilitit
zu einer unvermeidlichen Tatsache, mit der sich immer mehr Leute ausein-
andersetzen muBlten, wollten sie ihre Zukunftschancen nicht verringern.
Diese Verinderung, die sich zuerst in den hichstentwickelten Teilen Euro-
pas bemerkbar machte, trieb viele Leute auf die Wanderschaft, doch sie
erdffnete zugleich neue Aussichten. Brutale Gliicksjiger, gewandte Unter-
nehmer und eigensinnige Exulanten begaben sich auf den Weg in die Frem-
de, um dort ein neues Leben anzufangen. Abhingig von ihrem Sozialstatus
wurden sie entweder aufgrund ihres Kapitals, ihrer Kenntnisse oder der Le-
benserfahrungen, die sie mit sich brachten, willkommen geheiBen. Oder sie
wurden wegen ihrer Armut, ihres verachteten Berufs und ihrer abweichen-
den Religion verschmiht.

In den Hochburgen des damaligen Wirtschaftslebens konnten die Einwan-
derer sich fast problemlos im urbanen Milieu integrieren. Das stidtische
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Wachstum erzeugte zahlreiche neue Méglichkeiten, die den Neuankémm-
lingen nach und nach zur Verfiigung standen. Haufig bildete man eigene Per-
sonenverbinde, die die besondere Herkunft ihrer Mitglieder zwar betonten,
die den Einwanderern jedoch zugleich einen weitverzweigten Bekannten-
kreis verschafften, der es ihnen erlaubte, wichtige Funktionen im stidtischen
Wirtschaftsverkehr zu {ibernehmen. Das galt nicht allein fiir die Téufer, de-
ren gemeinsame Abstammung aus Flandern, Nordholland, Westfriesland
oder vom Niederrhein spéter den Beitritt zu dieser oder jener Mennoniten-
gemeinde ermdoglichte.”® Auch Mitglieder anderer Minderheitskonfessionen
fanden in den Stidten hiufig eine festumrissene Nische, die eine schnelle
Integration ermoglichte, ohne die eigene Gruppenidentitit grundsitzlich zu
gefahrden. Verachtete Berufsgruppen, wie Kiirschner, Kesselflicker, Weber,
Tuchscherer und Landsknechte, deren lindliche Angehorige als relative
Aullenseiter galten, gelangten in den Stiidten zu einer zwar beschrinkten,
doch unabwendbaren Respektabilitiit. Die leibliche Wanderschaft ging hier
in eine Vorstadtexistenz iiber, die ein baldiges Hineinwachsen in die fort-
wihrende Dynamik des stiidtischen Lebens versprach.”

Dagegen blieb den Einwanderern in lindliche Gegenden, wo der gesell-
schaftliche Wandel sich nur z6gernd bemerkbar machte, haufig eine Sonder-
stellung vorbehalten. Das galt nicht nur in den Dérfern Norddeutschlands,
sondern auch in den meisten Stidten, wo Ziinfte und Innungen sich hiufig
zu Ausschreitungen gegen Fremde hergaben. Konfessionelle Minderheiten
und diskriminierte Berufsgruppen konnten sich hier, falls sie sich nicht rest-
los integrierten, nur mit Hilfe individueller SchutzmaBnahmen und korpo-
rativer Privilegien halten. Dennoch muBten ihre Mitglieder, sobald die Duld-
samkeit der Behorden nachzulassen drohte, immer dazu bereit sein, ihre
Wanderschaft wieder aufzunehmen. Das neuerliche Reiseerlebnis, der be-
driickende Gedanke, dauernd unterwegs sein zu miissen, hat das Leben und
den Glauben der Einwanderer tiefgreifend geprigt.*?

Die habsburgischen Niederlande und die benachbarten Kiistenbezirke gehor-
ten zu den Zentralregionen der frihmodernen Weltwirtschaft, in denen Ver-
stidterung und Marktentfaltung mit dem Aufbau einer effektiven Verwal-
tung und einer rechtsstaatlichen Verfassung verkniipft waren. Dariiber hin-
aus waren die Niederlande auch auf militdrischer Ebene maBgebend. Auf-
grund stabiler Steuereinkiinfte und finanzieller Liquiditit waren die Habs-
burger, in der Lage, stindig wachsende Landsknechtsarmeen anzuheuern,
womit sie ihre Nachbarn zu entsprechenden GegenmaBnahmen dringten.
Thre Truppen unterwarfen der Reihe nach Westfriesland, das Stift Utrecht,
Groningen, das Herzogtum Geldern und die Grafschaft Lingen und standen

120



1539 und 1547 sogar vor den Toren Bremens. Die Versuche Christians II.
zur Riickeroberung Didnemarks, die Kriegsabenteuer des altglidubigen Her-
zogs Heinrich von Braunschweig-Wolfenbiittel und die unterschiedlichen
MafBnahmen, um das Erzstift Bremen unter seinem Bruder Christoph von
der Reformation fernzuhalten, wurden von den Niederlanden aus kriftig un-
terstiitzt.* Auch auf dem Meer hat das Flottenaufgebot der hollindischen
Stidte, obwohl nur zégernd vom Landesherrn unterstiitzt, die maritime Vor-
herrschaft der Hansestiddte zunehmend beeintrichtigt.

Der anwachsende Exulantenstrom aus den Niederlanden, der vor allem aus
Intellektuellen, Kaufleuten, Handwerkern und Landwirten bestand, fand sein
Gegenstiick in der zunehmenden Anziehungskraft, die die holldndischen
Stidte auf die benachbarten Provinzen ausiibten.** Wachsende Zahlen von
Kaufleuten und Handwerkern, wie auch Séldnern, Matrosen und Tagelh-
nern versuchten in Holland ihr Gliick. Neuankémmlinge, Auswanderer und
Pendler haben sich vermischt, wodurch der Eindruck eines totalen Umbruchs
verstirkt wurde. Ein betrdchtlicher Teil der hollindischen T#ufer gehorte zu
den neuen Einwanderern, deren Eingliederung in die stidtische Gesellschaft
noch keineswegs abgeschlossen war.

Die Téufer waren Triger und Reprisentanten des gesellschaftlichen Wan-
dels. Ihre Zukunftsphantasien, Reiseerlebnisse und Schicksale erwiesen sich
als symptomatisch fiir viele Zeitgenossen, die von den Umbruchserschei-
nungen beriihrt wurden. Als wichtigste Betroffene haben die Téufer aber zu
gleicher Zeit versucht, ihre Situation aktiv umzugestalten und damit einen
be-deutenden EinfluB auf den weiteren Verlauf des Geschehens auszuiiben.

Die neue Arche

Was in den Geschichten der Thufer an erster Stelle auffllt, ist die Komple-
xitdt der Vorstellungen und die Radikalitit der Entscheidungen. Passive
Weltmeidung und aktive Einmischung lieBen sich nicht trennen, Glaubens-
fragen und sikulare Gedanken liefen durcheinander. Wirtschaftsstreben, po-
litische Stellungnahme und religicse Begeisterung blieben eng miteinander
verkniipft. Karl Mannheim hat in seiner bekannten Studie Ideologie und Uto-
pie festgestellt, daB die Dynamik der friihen Tiuferbewegung durch das Prin-
zip der »absoluten Prisenz« bedingt wurde. Bisher unterdriickte Wiinsche
und Phantasien wurden aus ihren festen Zusammenhingen gelost und in ei-
ner neuartigen Dynamik freigesetzt. »Bislang frei schwebende oder auf ein
Jenseits konzentrierte Hoffnungen wurden plotzlich diesseitig, als hier und
Jetzt realisierbar erlebt«.*

Der Gedanke eines Riesenschiffes zum Beispiel, eines fast dimonischen
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Gegenstiicks zur Arche Noah, war zum Teil traditionell bestimmt, doch zu-
gleich auch wirklichkeitssprengend. Das Bild muf} bei den Zuhorern jeden-
falls auf einen gewissen Widerhall gestoBen sein. Zwar darf man hier nicht
eine unmittelbare Beziehung zu den spiteren Seemannsmérchen, in denen
fliegende Holldnder und umherschweifende Riesenschiffe eine Hauptrolle
spielten, voraussetzen.*® Doch hegte man auch schon im 16. Jahrhundert, von
humanistischen Autoren angeregt, vergleichbare Phantasien von einem ge-
heimnisvollen Gespensterschiff, das die verdammten Seelen zum Vulkan
Hekla auf Island bringen wiirde. Evangelische Schiffer erzihlten beispiels-
weise, daB ihnen der 1558 verstorbene Bremer Erzbischof Christoph entge-
gengefahren war, der dem schaudernden Publikum zugerufen habe, er gin-
ge »thom Heckelfeldt tho, thom Heckelfeldt tho«. Und in Ostfriesland wur-
de um 1600 erz#hlt, daB den verhaBten Kanzler Justus von Wettern ein #hn-
liches Schicksal traf.*’

In der volkstiimlichen Tradition waren solche Gespensterschiffe geliufig. Be-
liebt war eine altfriesische Uberlieferung, die erzihlte, wie Karl der GroBe
zwdlf unglaubige Richter zum unseligen Tode verurteilte, indem er sie in ei-
nem Schiff ohne Riemen oder Ruder aufs Meer schickte. Christus kam den
Minnern jedoch zu Hilfe und fungierte als der Steuermann, der das Schiff
ans Land fiihrte. Diese Bekehrungssage fand ihr Gegenstiick in dhnlichen Er-
zihlungen, wo es gerade der Teufel oder einer seiner Trabanten war, der am
Ruder erschien.”® In einem westfriesischen Dorf sah man 1521 ein Ruder-
schiff voll unbekannter Kriegsleute sich einem Hochzeitsfest nihern. Sobald
aber der Gastgeber dem eindrucksvollen Schiffsfiihrer mit einem »Willkom-
men in Gottes Nahmen« begegnete, 1ste sich die Erscheinung in Flammen
auf. »Es waren alle Teufel, vor denen Gott uns behiiten soll«, meinte der welt-
gewandte Monch, der das Ereignis als wahre Begebenheit aufzeichnete.*
Auf symbolischer Ebene verkorperte das Schiff mit den drei Ridern die Hol-
lenfahrt, die jeder rechtgliubige Christ fiirchtete. Die Seefahrt galt im 16.
Jahrhundert durchaus noch als eine gefahrliche Sache, die man besonnen und
mit reinem Gewissen angehen muBte, wenn man sich nicht den Michten des
Bosen aussetzen wollte. In den stidtischen Fastnachtsziigen galt das Schiff
als Metapher fiir den drohenden Zerfall und die ewige Verdammnis. Ein Nar-
renschiff, das die Holle veranschaulichte, wurde dabei herumgefahren. Das
blaugefirbte Fahrzeug auf Ridern war gefiillt mit zechenden Verbrechern,
Seuchenkranken und teuflischen Tierfiguren, deren Schicksal die Zuschau-
er mahnte, ihr Leben zu bessern. Der niederlidndische Namen des Schiffes,
Sinte Reinuut, verwies dazu auf Véllerei und Verschwendung. Implizit wur-
de damit ein Urteil ausgesprochen iiber alle diejenigen, die sich nicht in den
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traditionellen Moralvorstellungen des Biirgertums zurechtfinden konnten.
Das Publikum wurde genotigt, am Ende der Fastnachtsfeier ins konkurrie-
rende Schiff der Kirche umzusteigen.® Die blaue Schute (Blauw-schuyt) ver-
wies zudem auf die geheimnisvolle Seemannskrankheit Skorbut, die viele
Seeleute traf und in Zeiten von Hungersnéten auch in den schlammigen Ha-
fenvierteln wiitete. Der Skorbut galt, obwohl seine Opfer im Grunde genom-
men nichts dafiir konnten, als eine Strafe fiir MiiBiggang und Faulheit.”' Ein
Schiff, dessen Besatzung offenbar angesteckt war, galt als verflucht. Die Er-
krankten wurden gemieden wie Syphilitiker und Leprose.

So wirkte die Darstellung eines aufs Trockne gebrachten Schiffes zu glei-
cher Zeit als Ansatz zur Sozialkritik, indem man sich mit der Besatzung iden-
tifizieren konnte, um das wirklich Tadelnswerte zu kritisieren. Die verkehr-
te Welt der Fastnachtsziige war eine legitimierte Komadie, die, ausgeldst
von tatsiichlichen MiBsténden, in einen bosen Rachefeldzug gegen den Be-
trug der verantwortlichen Autorititen umschlagen konnte.* Die Figur des
Narrenschiffes zeigte eine alternative Gemeinschaft von Trinkbriidern und
Zechgenossen, die sich auf die Suche nach einer neuen und besseren Welt
begaben. Der Name Sinte Reinuut deutet darauf hin, daB die Neulinge
tatséichlich gehinselt wurden: angeblich muBten sie, wie wirkliche Seeleu-
te, den gemeinsamen Bierkrug in einem Zug leeren, bevor man sie fiir wiir-
dig erachtete, in die Zechgemeinschaft aufgenommen zu werden.

Das Hinseln der Seeleute hatte gewisse Ahnlichkeiten mit dem Initiationsri-
tual der Tdufer. Diese wurden mit ungeweihtem Wasser iibergossen, jene ins
Wasser getaucht oder mit Kot von Hunden und Katzen eingeseift. In beiden
Fillen wurde das Ritual der christlichen Taufe auf symbolischer Ebene riick-
gingig gemacht.* Die Neulinge fanden sich eingeladen, ihre weltliche Ehre
hinter sich zu lassen. Sie traten ein in eine abenteuerliche, aber gefahrvolle
Wirklichkeit, in der der geldufige Unterschied zwischen Gut und Bise neu
definiert werden muBte. In der Gemeinschaft der Seeleute galten andere Nor-
men als im normalen Leben. Wer unvorbereitet in ein Schiff stieg, wurde
gendtigt, »in duvels nahmen inthotreden«, wobei es dem Schiffsfiihrer an-
geblich SpaB machte, anzukiindigen, er wolle im Namen des Teufels fahren.
Die gebildeten Schiffskapitine und Flottenkommandeure haben zwar ver-
sucht, den Mannschaften vorzuschreiben, daB »keiner den Teuffell nennenn
ader sunst einigenn fluch ader swerenn sollte«, wie es zum Beispiel 1543 bei
der dénischen Flotte vorgeschrieben wurde. Doch gerade auf den holléindi-
schen Schiffen wurden solche moralischen Vorschriften kaum beachtet.” Im-
merhin war das Seelenheil der Seefahrer zu sehr gefihrdet, als daB man sich
noch ausschlieBlich auf die formalen Sicherheiten der altkirchlichen Moral
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verlassen konnte. Seefahrer wie Tiufer waren auf der Suche nach einer neuen
Sittlichkeit, die ihrer unsicheren Zukunftserwartung besser entsprach.

Dabei moégen den Anwesenden im Wirtshaus auch die bekannten Geschich-
ten von Klaus Stortebeker und Godeke Michels ins BewuBtsein gekommen
sein. In ihrer Freibeutergenossenschaft soll man lediglich denjenigen Gefan-
genen, die riesige Sturzbecher leeren konnten, das Leben geschenkt haben.’®
Genauso hatten die Taufer ihr ewiges Leben dem Initiationsritual der Taufe
und dem gemeinsamen Abendmahlstrunk zu verdanken. IThre der Fast-
nachtsdichtung entnommene Vorstellung, daB sie im Riesenschiff »alle Ber-
ge hinauf und hinunter« fahren wiirden, war zugleich eine sozialkritische
Metapher, die, wie Stortebekers legendire Genossenschaft der Likedeeler
(Gleichverteiler), auf den Ausgleich sozialer Unterschiede zielte. Jan van
Leiden hat in Miinster auf hnliche Weise vorhergesagt, daB alle Berge, laut
Bibeltext, erniedrigt wiirden. Gemeint war damit, dal die Herren und Fiir-
sten demnichst ihr Ende finden.” Der Gedanke, daB alle »s@mtlich zu Reich-
tum« kiimen, erinnerte nicht allein an das Schlaraffenland der Fastnachtszii-
ge, sondern auch an das Neue Jerusalem, das die Wirtshausgiste als Endziel
gewihlt hatten.”®

Vor allem aber haben die Zuhorer im erwihnten Schiff die Waschbecken auf
kupfernen Rédern, die aus dem Tempel Salomos nach Babylon geschafft
worden waren, wiedererkannt.*® Sie identifizierten sich zwar mit den wegge-
fiihrten Stimmen Israels, doch umso mehr mit allerhand Bemiihungen, sich
wiederum aus der babylonischen Gefangenschaft zu befreien. In ihren
Waunschtrdumen verwandelte sich das vierrddrige Waschbecken in ein
dreiradriges Narrenschiff, das identisch war mit der Taufergemeinschaft, aber
zugleich wiederum stellvertretend fiir das Ritual, das samtliche Passagiere
vereinte, Implizit wurde damit das Schiff des Verderbens in sein Gegenteil
verwandelt: ein Schiff der Erhaltung, eine neue Arche, die durch den Akt der
Glaubenstaufe konstituiert wurde. Sékulares Fastnachtsritual und biblische
Symbolsprache haben sich gegenseitig erginzt, bis eine scheinbare Eindeu-
tigkeit entstand, die die Anwesenden in offensichtliche Euphorie versetzte.

Ende der Angst

Die Taufer, zumindest ihre Anfiihrer, waren Meister der Umdeutung. In Miin-
ster waren es gerade die Neuankémmlinge aus den Niederlanden, die ihren
Schabernack am weitesten trieben. Fastnachtsziige, Schwerttéinze und blas-
phemische Messen, wobei der Prediger seinen Hintern zeigte und die Glidubi-
gen einander mit Katzenfellen und toten Ratten bewarfen, gehorten zu den
Ausgelassenheiten, die man sich erlaubte, um den bohrenden Hunger zu un-
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terdriicken. Ekelhafte Speisen wie Katzen wurden festlich gebraten und wenn
moglich mit Zucker bestreut. Verichtliches Pferdefleisch wurde mit Pfeffer,
Gewiirz und Zucker abgebriiht, als ob es sich um ein Herrenessen handelte.
Musik und Tanz, die den Taufern normalerweise nicht erlaubt waren, hat man
ebenfalls wieder eingefiihrt. »Op dat leste was it al mit dem geck beschlotten.
Et was al Hollenders werck«, meinte ein unfreiwilliger Zuschauer.*

Nach den provisorischen Plinen, Amsterdam zu erobern, wollten die Taufer
als Erkennungszeichen blaue Miitzen tragen und Buchstaben auf die Kleider
nihen, wohl mit dem aufwiegelnden Wahlspruch der Miinsteraner Dat Wort
Wirt Fleisch. Dagegen sollten die Frauen zu Hause bleiben und beten. Die
Miitze war ein Zeichen der Rache, eine Umkehrung, die erst verstindlich
wird, wenn man realisiert, daf} sonst die betrogenen Gatten, die durch ihre
Nachbarn verspottet wurden, eine blaue Miitze aufgesetzt bekamen.”' Bei
dem eigentlichen Uberfall im Mai haben die Verschwdrer sich vermutlich
Pluderhosen anmessen lassen: eine neumodische maskuline Landsknecht-
stracht, die wegen des obszonen Hosenlatzes und der iippigen Stoffe gegen
die herkdémmliche Biirgermoral verstieB. Nicht sie seien die Narren, sondern
der Kaiser und seine Anhénger, meinte ein Taufer, der sich nicht ldnger von
diesen »gottlosen Hunden« quilen lassen wollte.®? Diese Vorginge waren
zwar Exzesse, doch sie waren symptomatisch fiir die Umdeutung aller Werte,
an der mancher Zeitgenosse teilhatte. Gemeinverstindliche Rituale, die bis-
her die altbewihrte Sozialordnung verstirkten, wurden jetzt zu Instrumen-
ten der Verdnderung, mit Hilfe deren man leidenschaftlich versuchte,
Waunschbild und Realitit wieder miteinander in Einklang zu bringen.
Héllenschiff oder Narrenschiff haben den Taufern angeblich keine Angst ein-
gejagt. Sie fiirchteten sich nicht ldnger vor Fegefeuer und Hblle, da sie sich
ihrers Heils bereits sicher waren.®® Auch die Tatsache, daB sie sich gerade in
einem Wirtshaus, wo normalerweise getanzt und gezecht wurde, versammel-
ten, konnte diese Sicherheit nicht erschiittern. Offensichtlich war die antikle-
rikale Gesinnung der Nachbarschaftsbiere und Fastnachtziige sowie die dort
gebotene Moglichkeit, die eigene Sache relativ offen darzustellen, gegeniiber
der innerlichen Uberzeugung, daB man sich von Siufen und Schlemmern
fernhalten sollte, manchmal vorherrschend. Man ginge lieber uneingesegnet
ins Bierhaus als gesegnet in die Kirche, meinten einige Freigeister im Jiili-
cher Land, als sie wegen der Meidung der Gottesdienste zur Verantwortung
gezogen wurden. Genauso sollen die ostfriesischen Bauern bisweilen das
Abendmahl zu Hause mit Bier, Wasser oder Wein gefeiert haben.*

Thre christliche Taufe im Sauglingsalter haben die T4ufer fiir nichtig erklért,
Sie riihmten den Mirtyrertod durch Feuer und Wasser, der sonst nur Unglau-
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bigen und Zauberern zuteil wurde, und waren bisweilen stolz auf das unehr-
liche Begribnis, das ihnen bevorstand. Bis weit ins 17. Jahrhundert hinein
wurden religiose Minderheiten zusammen mit Landfliichtigen, Bettlern und
Seuchenopfern in ungeweihtem Boden bestattet. Verbrecher, S6ldner, See-
rduber und Ertrunkene wurden haufig an Ort und Stelle, wo man ihre Leiche
fand, verscharrt oder sogar den Vogeln iiberlassen. Die Taufer — sowohl die
spiteren Mennoniten als auch ihre Vorgéanger in Miinster — ignorierten das
Urteil, das man iiber ihr Seelenheil aussprach, und lieBen sich gelegentlich
absichtlich im Deich, auf einem Acker oder sogar unter dem Galgen begra-
ben.® Damit waren die duBerlichen Merkmale, die die friedlichen Glaubens-
fliichtlinge etwa von Soldnern, Seerdubern oder Aufriihrern unterschieden,
verwischt. Der Gedanke, gewalttitig gegen die Feinde Christi vorzugehen
oder an Kriegsziigen und Uberfillen gegen sie teilzunehmen, wurde fiir eini-
ge Taufer durchaus akzeptabel, wenn es nur der Sache Gottes diente. Die G-
ste im Wirtshaus stellten sich ihr eingebildetes Schiff sogar als Piratenschiff
vor, offensichtlich weil sie ihre Feinde selber zur Hélle fahren wollten. We-
nigstens in ihrer Phantasie lehnten sie sich an eine Wirklichkeit an, in der die
Freibeuterei immer mehr an Selbstverstindlichkeit gewann. Wunschbild und
Realitét, Prophetie und Erfiillung schienen ineinander zu flieBen.%®
Auf jeden Fall haben die bedréngten Téufer versucht, ihre aktuelle Lage stets
anhand des gottlichen Worts zu deuten. »Es hatte den Anschein, sie hitten
die ganze Bibel geschluckt«, heibt es in einem zeitgendssischen Rhetoriker-
spiel.”’ Die Vorhersagen der Propheten wurden immer wieder erprobt und
auf die Waagschale gelegt. Ihnen mag dabei wohl das Wort des Propheten
Jesaja (14, 12 ff.) eingefallen sein, wie der schone Morgenstern, der Konig
von Babylon (der Kaiser, wie man meinte), in der tiefsten Holle anlangte,
als Strafe dafiir, daB er sich die Stadt Davids aneignen wollte:

Wie bistu von Himel gefallen, du schéner Morgenstern?

Wie bistu zur Erden gefellet, der du die Heiden schwechest?

Gedachtest du doch in deinem hertzen:

»Ich wil in den Himel steigen und meinen Stuel uber die sterne Gottes

erhthen. Ich wil mich setzen auff den berg des Stiffts an der seiten

gegen mitternacht. Ich wil uber die hohen wolcken faren und gleich

sein dem Allerhdhesten.«

Ja zur Hellen ferestu, zur seiten der Gruben.
Diese tduferische Phantasievorstellung, es gebe ein neues Jerusalem im Nor-
den als Gegenstiick zur Residenz des Antichrist in Rom, blieb auch nach dem
Fall Miinsters maigebend. Gerade weil man sich jedoch nur im beschrink-
ten MalBe mit der Realpolitik der evangelischen GroBmichte Nordeuropas
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identifizieren konnte, wurde die himmlische Stadt identisch mit den insge-
heim weiterexistierenden Taufergemeinschaften. Damit hatten die Taufer
auch eine letzte Umkehrung des zeitgendssischen Weltbildes vollzogen. Der
Norden, der traditionelle Zufluchtsort von Teufeln, Hexen und Wetterzau-
berern, wurde den Tiufern zu einer neuen ideellen Heimat, die, wenigstens
tendenziell, mit den Auflengrenzen der Zivilisation, wo Freibeuter und Aben-
teurer herumschweiften, zusammenfiel .

Ostfriesland: antiklerikaler Freiraum

Groningen und Ostfriesland haben nicht nur auf religidser, sondern auch auf
militdrischer Ebene eine bedeutende Rolle gespielt, gerade wo es darauf an-
kam, die neuen Ansitze aus den Niederlanden an die Lokalverhiltnisse an-
zupassen. Im Vorfeld der habsburgischen Machtentfaltung entwickelte sich
ein reger Wetteifer zwischen den unterschiedlichen Landesherren, die ihre
Kleinterritorien zu konsolidieren versuchten. Freigeister, Abenteurer und
Soldnertum konnten sich im Nordwesten des Reiches langjahrig aneinander
gewdhnen. Die Militarisierung der ostfriesischen Halbinsel wurde vor allem
durch den andauernden Wetteifer zwischen dem ostfriesischen Grafenhaus
und dem unruhigen Balthasar von Esens vorangetrieben. Der Chronist Egge-
rik Beninga stellte bereits 1531 fest, daB »in Oistfrieslandt an beden siden
alle de nederlendische knechten by den anderen weren«.*” Verschiedene
Landsknechtsfiihrer, darunter Meinert van Hamme, haben hier die Erfahrun-
gen gesammelt, die sie sich spéter anderswo zunutze gemacht haben. Die
kleine Herrschaft Esens wurde von geldrischen Landsknechten beschiitzt,
die den férmlichen Auftrag hatten, diesen katholischen Vorposten gegen die
Ostfriesen zu halten. In Wirklichkeit aber sieht es so aus, als ob die Region
ein Zufluchtsort fiir allerhand Kriegsleute, heimliche Tiufer und andere
Abenteurer wurde. Vielleicht haben auch Balthasars gute Beziechungen zu
dem Bastard Karl von Geldern, dem Statthalter von Groningen, zu dieser
Duldsamkeit beigetragen. Er bemiihte sich immerhin, freilich ohne Erfolg,
eine Heirat zwischen dem Statthalter und Friiulein Maria von Jever zu arran-
gieren.” Dariiber hinaus hat seine Parteinahme gegen die Habsburger ihm
anscheinend auch in Ostfriesland, wo der junge Graf Enno bemiiht war, die
radikalisierte Landeskirche wieder auf das evangelische Gleis zu schieben,
einen gewissen Riickhalt verschafft. Der betagte Ulrich von Dornum, der
zuvor Karlstadt und Hoffman beherbergt hatte, versuchte jedenfalls nach
Esens zu entkommen, nachdem er 1532 in geldrischen Dienst getreten war.
Zusammen mit Hero von Werdum wurde er dennoch von der Gegenpartei
erwischt und ins Gefangnis gesteckt.” Gerade diese Sachlage 148t die schein-
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bare Tatenlosigkeit der Emdener Melchioriten moglicherweise in einem
anderen Licht erscheinen.

Die pauschale These, dal der geldrische Verwalter Barend van Hackfort als
»Erzfeind der Lutheraner« im Harlingerland »eine Art Gegenreformation«
durchfiihrte, muf deshalb iiberpriift werden.” Es gibt verschiedene Hinweise
dafiir, daB sich, unter dem Einflufl der zugewanderten Landsknechte und
Abenteurer, bei beiden Kriegsparteien eine vehement antiklerikale Stim-
mung entwickelte. Als einer der ersten Kriegsakte zerstorten Balthasars
Truppen 1531 das Kloster Marienthal bei Norden, das Hauskloster der ost-
friesischen Grafenfamilie. In Balthasars Armee diente zum Beispiel der
lockere Prediger Johan Wulff von Kampen, genannt Campensis, der in Hol-
stein Melchior Hoffman unterstiitzt hatte und spéter vermutlich nach Miin-
ster ging.” Auch der erste Adlige im Harlingerland, Hero von Werdum, und
seine Familie neigten zur »gesellschup der wedderdoper, seine Enkelinnen
traten offensichtlich zu den Mennoniten iiber. Der Dorfprediger, den er
angestellt hatte, erschiitterte die Glaubigen mit seinem radikalen Skeptizis-
mus.” Die von beiden Parteien angeheuerten Hauptleute haben sich ebenso-
wenig wie ihre Herren um den alten Glauben gekiimmert. Eher herrschten
Gleichgiiltigkeit oder sogar tauferische Gefiihle vor.

So sollen sich 1536, als der Landsknechtsfiihrer Meinert van Hamme ins
Groningerland zog, unter seinen Hauptleuten mehrere Téufer befunden
haben. Offensichtlich hat er den Umstand, daB die Téufer ihre Hoffnungen
auf ihn gesetzt hatten, vollig ausgenutzt. Er nannte sich jedenfalls in ihrer
eigenen Terminologie »Gottes Rache und GeiBel«, so wie Melchior Hoff-
man die Tiirken (Gog und Magog, die Vélker des Nordens) gedeutet hatte.
DemgemiB haben auch die Landsknechte sich als Tiirken verkleidet. Im
Lager befand sich ein Konterfei, das, genauso wie es bei den miinsterschen
Téufern iiblich war, den Feind als »de Babeloensche huer [...] up een beest
midt seven hoeffde« abbildete. Ein Holzschnitt aus Martin Luthers Bibel-
libersetzung von 1534 hat dafiir vermutlich Modell gestanden.™

Die Frommigkeit der Gottlosen

Die Beriithrungspunkte zwischen der Lebenswelt der Landsknechte und Frei-
beuter einerseits und derjenigen der Téufer und anderer Glaubensfliichtlinge
andererseits sind frappant. Beide Gruppen galten als ehrlos, doch sie ver-
suchten immer wieder ihren Sonderstatus als Konsequenz aus einer verkehr-
ten Weltordnung darzustellen. Im gleichen Sinne haben spiter auch die
Wassergeusen die ablehnende Bezeichnung »Bettler< (gueux) zum Ehren-
namen erhoben.™
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Die Reformation hat die Landsknechtshaufen nicht unberiihrt gelassen. In
ihrer Mitte befand sich eine betridchtliche Zahl ehemaliger Geistlicher, die
teils aus Armut, teils aus Glaubenszweifel ihre Posten verlassen hatten. Man-
che Kompagnie hatte einen eigenen Kaplan oder Feldprediger, dessen Auf-
fassungen sich weitgehend der kirchlichen Kontrolle entzogen. Bald durch
diesen, bald durch jenen Landesherrn angeheuert, sahen die Kriegsleute sich
religidsen Einfliissen unterschiedlicher Glaubensrichtungen ausgesetzt.
Wechselnde Erfahrungen schufen eine innerliche Distanz zur Kirchenlehre,
die bewirkte, daB diese Kriegsleute heterodoxen Auffassungen gegeniiber
aufgeschlossen waren. Der Landsknechtsfiihrer Gerrit Koekenbakker aus
Ziitphen zum Beispiel, der spiter zu den Mennoniten iibertrat, erzéhlte, daB
seine Truppen, als sie um 1542 in Didnemark stationiert waren, von einem
evangelischen Prediger betreut wurden. Jacob van Aken, der etwa zur glei-
chen Zeit nach Dinemark zog, verfiigte iiber ein Buch des protestantischen
Mirtyrers Adolf Clarenbach. Sogar unter den altgldubigen Hauptleuten gab
es ein Verlangen nach ketzerischer Lektiire.”

Dariiber hinaus bestanden, wie bereits gezeigt wurde, eine Reihe personaler
Verbindungen zwischen Landsknechten, Freibeutern und TAufern. In der be-
lagerten Stadt Miinster hielten sich Dutzende von Landsknechten auf, die,
obwohl sie weitgehend kompromittiert waren, bei ihrer Flucht aus der Stadt
von ihren Berufsgenossen geschont wurden. Darunter befanden sich Edel-
leute wie Heinrich Krechting, Gerlach von Wiillen und Wernher Scheiffart
von Merode sowie der dinische Reichsritter Torben Bilde, die vermutlich
schon vorher Erfahrungen als Landsknechtsfiihrer gesammelt hatten. Beson-
ders bei den niederen Adelsfamilien, die in den Armeen gut vertreten waren,
gab es viele verkappte Sektierer.” In einem Fall 148t sich plausibel machen,
daB ein ostfriesischer Hauptmann zu den Tiufern iibergetreten ist. Es han-
delt sich um Ino Back, des »seligen Hansken Back sone tho Eszensz, der,
in gleicher Weise wie der obengenannte Wallmeister Jacob Bockes, 1534
als Tdufer aus Bremen ausgewiesen wurde. Vater und Sohn Back lieBen sich
vielleicht mit den Hauptleuten Johan von Esens und Kynt von Esens identi-
fizieren, deren Namen schon friiher bezeugt worden sind.”

Verschiedene miinstersche Exulanten sind mit Heinrich Krechting nach Ol-
denburg gekommen, andere schlossen sich dem Untergrundkampf an. Hun-
derte von rachgierigen jungen Leuten, deren Eltern in Miinster den Tod ge-
funden hatten, wurden als potentielle Rekruten in den Landsknechtshaufen
aufgenommen. Und auch verwitwete junge Frauen, die Hab und Gut verlo-
ren hatten, konnten hier wenigstens ein warmes Bett erwarten. Abgedankte
Soldnertruppen und Tauferbanden beteiligten sich hiufig an vergleichbaren
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Aktivitdten, hatten gemeinsame Interessen und zum Teil sogar die gleichen
burgundischen Feinde. Dariiber hinaus mag auch die personliche Frémmig-
keit der Tdufer dem Verlangen nach HeilsgewiBheit bei den kirchlich ver-
unsicherten Soldnern entgegengekommen sein.*

Sowohl in der Bande von Batenburg und seinen Nachfolgern als auch in der
Gruppe von Krechting waren Landsknechte vermutlich gut vertreten.
Krechtings Leute planten noch Weihnachten 1540 einen Uberfall auf Miin-
ster.®' Sie muBten aber Oldenburg verlassen und fanden einen Unterschlupf
in der benachbarten Herrlichkeit Godens, deren Inhaberin mit den Tdufern
sympathisierte. Dutzende von westfilischen Exulanten (darunter vielleicht
auch Bernd Rothmann) fanden hier eine neue Heimat. Ob sie sich noch an
Anschlégen beteiligt haben, bleibt allerdings fraglich. Immerhin bot der Ja-
debusen den Freibeutern viele Versteckmoglichkeiten, doch haben die mei-
sten Einwohner des Fleckens Neustadtgidens sich spiter entweder den Men-
noniten oder der reformierten Kirche angeschlossen. Auch Heinrich
Krechting wurde nach einigen Jahren reformiert.*

Batenburgs fromme Réauberbanden, die sogenannten Schwertgeister, hatten
langer Bestand. Ihr Griinder wurde zwar Ende 1537 in Artesien verhaftet und
im nidchsten Friihjahr hingerichtet. Doch seine beiden Jiinger Willem
Dircksz. Zeylmaker (der vermutlich im Groninger Wirtshaus dabei war) und
Cornelis Jansz. Oliviersz. genannt Appelman fiihrten die Sekte weiter: die-
ser als Hauptmann, jener als Schatzmeister, als ob es sich um eine ordent-
liche Landsknechtsgruppe handelte. Ihre Fiihrer haben sich hiufig unter die
Landsknechte gemischt, um Neuigkeiten zu sammeln. Der Hauptmann Hans
Steyn aus Schoonhoven, vermutlich eine fithrende Personlichkeit unter den
Téufern, lehrte sie zum Beispiel, wie man Gold von Silber trennt. Der
Geschiitzmeister der Stadt Deventer, Hans de Wael, verschaffte ihnen
gefilschte Schliissel.® Sie fiihrten ein Herrenleben, so sagte Gerdt Eilkeman
spéter aus, sie ritten die stirksten Pferde, schliefen in den feinsten Wirts-
hiusern und tranken die besten Weine. Dazu hatten sie mehrere Konkubinen,
wie es bisweilen auch bei den Soldnerfiihrern iiblich war. Ihre einfachen
Anhiinger hielten sich haufig unter kiimmerlichen Umstinden in Westfalen,
Geldern und Brabant versteckt, nachdem befreundete Gruppen in Utrecht
und Haarlem eliminiert worden waren.* Noch 1543 wollten die Batenburger
Emden erobern, wohl mit Hilfe eines gewissen Henrick Cleynsmyths, der
vermutlich nach Didnemark entkam.®

Die Eroberung Gelderns und die vom Kaiser erzwungene Gegenreformation
in Jiilich und Kleve haben den Schwertgeistern ihre letzten Zufluchtsorte
geraubt. Die wichtigsten Fithrer wurden im Sommer 1544 verhaftet und auf

130



den Scheiterhaufen gebracht, zusammen mit einem betréchtlichen Teil ihrer
Anhidngerschaft. Gruppen von Mordbrennern, die sich eines tduferischen
Idioms bedienten und erklérten, aus Rache fiir die Ermordung ihrer Eltern
und Verwandten zu handeln, haben sich dennoch lingere Zeit behaupten kon-
nen. Im Miinsterland, in Geldern und Overijssel trieben sich zum Beispiel
die sogenannten »Kinder von Emlicheim« herum, die 1548 die Kleinstadt
Billerbeck teilweise in Asche legten. Ein gewisser Kuyper van Cleve ope-
rierte 1547 mit seinen Landsknechten von Jemgum und Emden aus.®®

Neue Sittlichkeit

Die Miinsterischen Gewaltausbriiche und ihre Nachwirkungen in der Pro-
vinz waren nur voriibergehende Zwischenfille in der Geschichte der T#ufer.
Die groBie Mehrzahl bekannte sich nach 1540 zum friedlichen Mennoniten-
tum, dessen Anhéinger von Emden aus kirchlich organisiert wurden. Bei den
Mennoniten herrschte ein anspruchsloser Lebensstil, der sich von Fest-
gewiihl, Gewalt und Luxus fernhielt. Bereits 1549 sagte der Mennoniten-
lehrer Johan Schutte in Ahaus aus, daB sich unter seinen Gemeindemitglie-
dern iiberhaupt kein »anhanck van knechten etc.« mehr befand. Seine Leute
erwarteten »geine vertroestunge van houptluden eder sust van jemmantz up
der gantzer werlt«: Christus sei ihre einzige Hoffnung. Wer sich dennoch zu
den Landsknechten begab, wurde ausgestoBen.®” Dariiber hinaus bildeten die
Téufer im Auswanderungstrom als solchen, der erst in den 1560er Jahren
einen Hohepunkt erreichte, eine Minderheit, die sich lediglich durch ihre
rigorose Kirchenzucht von den iibrigen Gruppen abhob, dadurch aber weit-
gehend eine AuBenseiterposition einnahm.

Die meisten Zuziigler in Norddeutschland haben sich fiigsam niedergelassen
und sich allmahlich — wohl unter Einwirkung der zahlreichen niederlindi-
schen Dorfpastoren — zu evangelischen Landeskirchen bekannt, wiewohl sie
auch privat an bestimmten Uberzeugungen festgehalten haben mogen. Die
Zihigkeit, womit sich die geheime Sekte der Davidjoristen bis weit ins 17.
Jahrhundert hinein behauptet hat, ist dafiir symptomatisch.?® In den Nieder-
landen und Ostfriesland wurde die Frontstellung gegen Kaiser und Papst eher
von den Calvinisten iibernommen, die, im Gegensatz zu den Mennoniten,
ihre Bereitschaft zur Gewaltanwendung mit einer positiven Grundhaltung zu
Staat und Kirche verbanden.* Es verwundert nicht, daB viele ehemalige Téu-
fer sich spiter der reformierten Kirche angeschlossen haben.

Dennoch zeigt das Zwischenspiel von Miinster, wie sehr die unterschied-
lichen ModernisierungsvorstéBe des frihmodernen Zeitalters einen gemein-
samen Ursprung hatten. In der Tduferbewegung konzentrierten sich die
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bereits vorhandenen gesellschaftlichen Spannungen. Sie wirkte wie ein
Katalysator, der unerhérte Mengen an gesellschaftlicher Energie freisetzte.
Gliicksjdger, Unternehmer und Exulanten wurden im Verénderungsprozefl
mitgerissen und fanden sich auf vollig neuen Positionen im geographischen,
sozialen und ideologischen Spektrum wieder. Die gleichen Vorginge, von
denen die Tédufer betroffen waren, galten ebenso fiir Landsknechte und Frei-
beuter. Beide wurden empfinglich fiir neue Ideologien, die dem gesell-
schaftlichen Wandel besser entsprachen als das geschlossene Weltbild der
alten Kirche. Dabei war die gewaltsame Wirklichkeit der Soldner und See-
rduber kaum von der regen Betriebsamkeit der Deichbauer, Schiffer und
Wanderarbeiter zu trennen, die sich wiederum haufig mit der ruhigeren Exi-
stenz der frommen Pichter, Krimer und Handwerker vermischte.

Erst recht hat sich diese gesellschaftliche Dynamik wihrend des groBen nie-
derlédndischen Aufstands gegen die habsburgisch-burgundische Vormacht-
stellung durchgesetzt. Nordwestdeutschland wurde zu jener Zeit, teils sogar
unfreiwillig, von den niederldndischen Exulanten in den Unabhiingigkeits-
krieg hineingezogen.®® Das Resultat war aber grundverschieden. Wihrend
auf deutscher Seite die neuen Chancen und Aussichten allméhlich wieder
verschwanden, entstand in den Niederlanden eine relativ offene Gesellschaft,
in der eine sikularisierte Offentlichkeitskultur durch privatisierte Frommig-
keit abgesichert wurde. Ein kleinkarierter Ehrenkodex wie in Norddeutsch-
land kam in den Niederlanden kaum zur Entfaltung. Vielmehr wurden die
iiberlieferten Standesgliederungen, Ehrenhiindel und kulturellen Tabus im
17. Jahrhundert eingeebnet und zur Privatsache erklirt.”

Die neue Moral war freilich nicht die der Téufer, denen jede Toleranz fehite,
sondern die einer bevorrechteten Kirche, die mitbestimmte, wieviel Freiheit
Andersgldubigen gestattet wurde. Sie entsprach der Wirklichkeit einer dy-
namischen Stadtgesellschaft, die Neuankémmlingen und AuBenseitern im-
mer wieder versprechen konnte, sie allméhlich in die Gemeinschaft zu inte-
grieren, ohne die Wurzeln ihrer Identitéit endgiiltig vernichten zu wollen.
AbschlieBend 148t sich sagen, da die Téuferunruhen am Anfang einer viel-
schichtigen Migrationsbewegung und einer verstirkten Dynamik standen, die
das Verhiltnis zwischen Nordwestdeutschland und den Niederlanden ent-
scheidend geprigt haben. Gliicksjiger, Unternehmer und Exulanten unter-
schiedlicher sozialer Herkunft und religioser Gesinnung hatten Teil an einer
gesellschaftlichen Entwicklung, die sich erst im Laufe des 16. Jahrhunderts in
konfessionellen und territorialstaatlichen Strukturen verfestigte. Die alte Welt-
ordnung war zwar iiberholt, doch die neue hatte sich noch nicht ausgebildet.
Diese Feststellung macht das frithe 16. Jahrhundert so ungemein spannend.
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Die Géste im Wirtshaus gelangten in die Diaspora. Einige von ihnen wurden
verhaftet und hingerichtet, andere entkamen und kampften im Untergrund
weiter. Es gab einige, die sich wieder nach Hause begaben und ihren Glauben
in der Stille lebten, wihrend sich einige andere vermutlich dem Fliichtlings-
strom ins Emderland anschlossen. Und schlieBlich gab es einige Wirtshaus-
giste, die die Namen ihrer Zechbriider den Autoritiiten preisgaben. Haben
diese Gaste sich tatséchlich auf das Meer begeben wollen? Das 148t sich
bezweifeln. Die wiederholten Geriichte iiber Schiffsversammlungen erwie-
sen sich jedesmal als falsch. Vielmehr sollte man ihre Gewaltphantasien in
einem rituellen und antiklerikalen Kontext betrachten. Die Schiffsmetapher
hatte zwar die Form einer karnevalesken Liigengeschichte, durchaus
komisch, doch mit serisen Untertonen.
Thre Zeitgenossen haben das alles sofort verstanden. Fiir sie stand fest, daB
die Taufer eine utopische Weltordnung anstrebten, deren Realisierung weit-
reichende soziale Folgen haben wiirde. Die Reaktion war angemessen:
Begeisterung oder Empérung. Spottische Liigengeschichten sind aber durch-
aus realistischer als wohlgemeinte Utopien, weil sie immer wieder in die
Wirklichkeit zuriickkehren. Den Gisten im Wirtshaus ist es demnach genau-
so ergangen, wie ihnen im Fastnachtslied vorhergesagt wurde®:

Idt segelden etlige up ein Landt

]

Se segelden up einen hogen Berch

Dar mosten se all versupen.
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Aus Archiven

RALF KLOTZER

Die Verhore der Tauferfiihrer von Miinster vom 2s. Juli 1535 auf
Haus Diilmen
Zwei Versionen im Vergleich

Zu den bedeutendsten Quellen der Taufergeschichte zihlen die Protokolle
der Verhore gefangener Tauferinnen und Tiufer. Dies gilt auch fiir die Ge-
schichte der Tduferherrschaft von Miinster 1534-1535. Neben Selbstzeug-
nissen, den Akten der Gegner und chronikalischen Berichten bilden die Ver-
hérprotokolle eine der wichtigen Sdulen der Forschung auch fiir Miinster.
Nach Eroberung der Tauferstadt am 25. Juni 1535 und nach Inbesitznahme
durch den Landesherrn Franz von Waldeck wurde von den zunichst inhaf-
tierten fiinf Tauferfilhrern einer, Christian Kerckerinck, sehr bald hin-
gerichtet und ein zweiter, Gerlach von Wullen, begnadigt.' Die drei iibri-
gen, Jan van Leiden als »vermeinter Kénig« sowie Bernd Knipperdollinck
und Bernd Krechtinck blieben monatelang in Haft und wurden erst am 22.
Januar 1536 auf einem vor dem Rathaus in Miinster errichteten Schaffott
grausam getotet. Im Verlauf ihrer Gefangenschaft hat man sie zweimal, am
25. Juli 1535 und - kurz vor der Hinrichtung — am 20. Januar 1536, aus-
fihrlich verhort. Bernd Knipperdollinck ist am 21. Januar 1536 noch ein-
mal verhort worden.?

In diesem Beitrag will ich Beobachtungen zu den am 25. Juli 1535, einen
Monat nach der Niederschlagung der Tiuferherrschaft, auf Haus Diilmen
siidwestlich von Miinster entstandenen Verhérprotokollen vorstellen.
Zunichst wird erdrtert, in wessen Auftrag die beiden bekannten Protokoll-
versionen entstanden sind. Sodann werden Korrekturen zu den bereits im 19.
Jahrhundert publizierten Druckfassungen gegeben. Weiter kommen ortho-
graphische Defizite der Druckfassungen zur Sprache.

In einem zweiten Teil werden die Verhore selbst genauer betrachtet.
Zunichst ist zu kldren, welche Bedeutung die kolnische Fragenliste fiir die
Verhore hatte. AnschlieBend folgen Skizzen des Verlaufs der Verhore nach
beiden iiberlieferten Protokollversionen.

Mennonitische Geschichtsblatter,
59.Jg.. 2002, 5. 145-172 145



I. Druckfassungen und Originalprotokolle

Jedes der drei Verhore wird bis heute durch zwei Protokollversionen doku-
mentiert, die sich in den sogenannten Wiedertduferakten im Nordrhein-
Westfilischen Staatsarchiv Miinster befinden.’ Beide Protokollversionen
sind keine redigierten und nachtriglich bereinigten Fassungen, sondern ori-
ginale Mitschriften. Die zum Teil am Rand und iiber der Zeile nachgetra-
genen Verbesserungen wurden parallel und in unmittelbarer zeitlicher Nihe
vorgenommen. DaB weitere Versionen bestanden haben, ist moglich, aber
nicht bekannt. Eine der beiden erhaltenen Versionen verdffentlichte Joseph
Niesert schon 1826, die zweite wurde von Carl Adolf Cornelius 1853 her-
ausgegeben.*

Die sechs gedruckten Protokolle wurden mit den im Staatsarchiv Miinster
aufbewahrten Originalen verglichen. Bedeutende Fehler der Niesertschen
Publikation hatte schon Cornelius berichtigt.’ Ein Teil blieb allerdings un-
bemerkt. Grundsitzlich ein zuverlissiger Bearbeiter, hat auch Cornelius, der
groBe Mengen von Handschriften edierte, die Druckfassungen der von ihm
herausgegebenen Protokolle nicht von Fehlern freihalten kénnen und sogar
willkiirliche, die Texte zum Teil entstellende Normalisierungen der Schreib-
weise vorgenommen, so daB eine Neuverdffentlichung geboten erscheint.
Diese soll iiber den Druck einer den Buchstabenbestand wiedergebenden
Fassung hinaus die beiden Versionen der Verhorprotokolle jeweils neben-
einander stellen, so daB Ubereinstimmungen und Abweichungen synoptisch
vergleichbar werden. Diese Edition ist fiir 2003 in den Mennonitischen
Geschichtsbldittern vorgesehen.

Es ist verwunderlich, daB Cornelius und beinahe die gesamte jiingere Lite-
ratur die Tatsache der Existenz von zwei verodffentlichten Protokollversio-
nen der Diilmener Verhore von Jan van Leiden, Bernd Knipperdollinck und
Bernd Krechtinck am 25. Juli 1535 mit keinem Wort erwiihnen. In meiner
eigenen Dissertation habe auch ich, als ich den Wortlaut beider Versionen
einer AuBerung von Jan van Leiden zitierte, nur in einer FuBnote festge-
stellt: »Vermutlich wurde dieselbe Aussage durch zwei Protokollanten un-
terschiedlich wiedergegeben.«® Karl-Heinz Kirchhoff bezeichnete die bei
Niesert und Cornelius gedruckten Versionen als erstes und zweites Be-
kenntnis der drei Téuferfiihrer und wollte damit vermutlich eine der Unter-
scheidung dienende Benennung einfiihren, die jedoch miBverstindlich sein
kann.” DaB es tatsichlich an jenem Tag nur ein Verhor und ein Bekenntnis
jedes der drei Téuferfiihrer gab, das von zwei Protokollanten unterschied-
lich mitgeschrieben wurde, wird im Laufe der folgenden Ausfithrungen fest-
zustellen sein.®
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In der Literatur finden sich keine Hinweise darauf, in wessen Verantwortung
die beiden Protokollversionen entstanden sind. Es fillt zunéchst ins Auge,
daB die Verhore, die vor kolnischen, miinsterschen und klevischen Riiten er-
folgten,’ nicht in drei, sondern lediglich in zwei Protokollversionen iiberlie-
fert sind. Aber es gibt indirekte Hinweise darauf, in welchem Auftrag die
vorhandenen Protokolle geschrieben worden sein diirften.

Die bei den Protokollen liegenden, in kilnischem Auftrag entstandenen »In-
terrogatoria«, die gewiinschte Fragen an Jan van Leiden und Bernd Knip-
perdollinck enthalten,” sind in ihrem von Folio abweichenden Format (Héhe
rund 4 cm geringer als Folio) und in Papier und Heftung auffillig identisch
mit den durch Niesert veroffentlichten Protokollen, in denen der einzige Hin-
weis auf sie zu finden ist. Das Protokoll des Verhérs von Jan van Leiden be-
ginnt nimlich mit dem Satz: »Erstlich up den ersten punct des Interrogato-
rii.«" Diese Indizien erlauben, die Niesertsche Protokollversion, die zudem
recht viele hochdeutsche Nebenformen enthilt (hefft und hat, syn und sein,
geloven und glauben), mit allem Vorbehalt als kélnisch zu bezeichnen.

Die zweite, von Cornelius verdffentlichte Version paBt sprachlich eher zum
Niederrhein als nach Westfalen. Der Schreiber verwendet fiir »und« aus-
nahmslos und sehr hiufig (246 Mal) »ind«, eine niederlindisch gefirbte
Form, im 16. Jahrhundert im Herzogtum Kleve typisch. Als weiteres Indiz
kann hier angefiihrt werden, daB die mitprotokollierte Nachricht iiber den in
Diisseldorf inhaftierten Henrich Kammerknecht aus Miinster nur in der bei
Cornelius gedruckten Version erscheint. Diese kann folglich, ebenfalls mit
allem Vorbehalt, als klevische Version gelten. Eine mgliche miinstersche
Version wiire demnach der Forschung unbekannt.

Formal unterscheiden sich die Versionen zunichst insofern, als nur die Pro-
tokolle bei Niesert, die vermutlich kélnischen, jeweils die Aussagen des Be-
fragten durchnumerieren. Diese Numerierung scheint allerdings willkiirlich
und ohne Bedeutung zu sein. Jedenfalls findet sich in den Interrogatoria kei-
ne Numerierung. Das bei Niesert gedruckte, durchnumerierte Protokoll des
Verhdrs von Jan van Leiden ist in 37 Aussagen gegliedert. Bei Bernd Knip-
perdollinck sind es 28 Aussagen, bei Bernd Krechtinck 18 Aussagen.

Bis heute miissen bei der Verwendung der bei Niesert gedruckten Protokolle
die Korrekturen zur Kenntnis genommen werden, die Cornelius daran ange-
bracht hat.” Dort finden sich zum Protokoll des Verhors von Jan van Leiden
18, zu dem des Verhors von Bernd Knipperdollinck sieben und zu dem des
Verhors von Bernd Krechtinck zwei Korrekturen und Ergéinzungen. Ver-
gleichsweise wenige Fehler und Liicken waren in der Wiedergabe der ver-
mutlich klevischen Protokolle bei Cornelius zu korrigieren.
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Die folgende Liste von Korrekturen basiert auf einer neuen, an den Origina-
len vorgenommenen Texterfassung. Die jeweils wesentliche Korrektur ist
kursiv gesetzt. Die mit [C] gekennzeichneten Korrekturen finden sich dhn-
lich bei Cornelius, jedoch meist in knapperem Auszug und zum Teil mit
reduziertem Buchstabenbestand.” Von denjenigen Fehlern bei Niesert, die
Cornelius iibersehen hat, und von den Fehlern bei Cornelius haben einige
groBere Bedeutung. Sie sind mit ** kenntlich gemacht.

Korrekturen zu den bei Niesert gedruckten Protokollen
1.Jan van Leiden

Druck™
S.174
[Titel fehlt]

S.174
darna eine Schneder gewesen

S.174

darna nam er ein wiff und in Lispon
gereyset und Kopinanschop gehal-
den

8:175
by Herman Painert gebleven

S.176

und ist darnach mit Gerton Closter
in de stat Bril und Rotterdam geto-
genn

S.176

widderum gereyset na Amsterdam,
dar hefft he gesetten in Berndes
Huss

S. 176
unnd hefft i oder vi by sich gehatt
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VORLAGE"

Johann van Leyens Bekentnisse

darna eine schroder gewesen

[C]

darna nam er ein wiff by Leien ein
mil geborn und in LiBpon gereyset
und kopmanschop gehalden

[C]
by Herman Ramert de erste reise
gebleven

[C]

und ist darnach mit Gert ton Closter
in de stat Bril und Rotterdam geto-
genn

[C]

widderumm gereyset na Amster-
dam, dar hefft he gegetten in Ger-
des huses'®

[C]
unnd hefft i oder vi g[ulden] by
sich gehatt



S. 176
[Randbemerkung fehlt]

S 177
Item hefft in Knip. huss eine geko-
men und hefft geprophetirt

8.177

do hefft eme sein Geist ock gedrun-
gen, und hefft geropen gelick der
frawen

8.177
wie ein man queme

S. 178
und hefft sehen willen, offt ock so-
liks wurde

S. 178
schut uth ingewinge des Geistes

S. 178
derehr halven

S.178

dat under inen ein Regent und Vor-
nemste moste sein, de solch Volck
vorwesende regerde

[C]

[Am Rand:] Da er bynnen Munster
gekomen, sy wol xiiii hundert ge-
dopt gewesen

[C]

Item es” hefft in Knip. huf eine
schryners fraw” gekomen und hefft
geprophetirt

[C]

do hefft ome sein geist ock dar-
nach® gedrungen, wie er dan ock to
Schoppingen in der nacht gedrun-
gen, so Hinrich Krechtingen magt
kranck gewesen, de solde he dopen
und solde gesunt werden, dith ge-
schach als er na Munster genck®,
und hefft geropen gelich der frawen

[C]
wie dat” ein gerustet man® queme

[C]
und hefft sehen willen, offt ock
solcks geschehen werde®

[C]
schach uth ingevinge des geists

[C]
der ehe halven

*%k

dat under Inen ein regent und over-
ste moste sein, de solchem volck
vorwesende regerde
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S.178

wie dat got in letzten dagen

[S. 179] einen Konig erwecken
wolde

S.179

und ist so van dem volcke angeno-
men, und leten sick inshryven, und
syn so alle Ampter, glick andern
Konigrichen, besatt und vorencket
worden

S. 180

Ock worden to ende des Regiments
xii Hertzogen gesatt, de wurden ge-
deilet in xii dele up ider porten
(ein)

S. 180

Hinricus Grass hefft ii® hundert %
mit sick genomen, etzlich Anschle-
ge to maken

S. 180

17. 18. Item ist gefragt wurden offt
se ock jenig gelt umb Knechte ante-
werven uthgeschickt hedden

S. 181
19. Item he hefft vi oder vii gekop-
pet mit seynem Wyve

S. 181
Sein Wiff ist gekoppet worden dar-
umb

S. 181
de breve und sigel, privilegien und
anders, sein verbrant worden ersten
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[C]

wie dat got in letzten dagen einen®
syner knecht David™ erwecken
wolde

*k

und ist so van den volck angeno-
men, und leten sick inschryven, und
syn so alle amptere, glick andern
konigrichen, besaten und vorordent
worden

Ock worden to ende des regimentz
xii hertzogen gesatt, de worden ge-
deilet in xii dele up ider porten eine

[C]

Hinricus Grass hefft ii ¢ hundert”
glulden] mit sick genomen, etzliche
anschlege to maken

17. Item ihm ist gefragt wurden,
offt se ock jenig gelt ummb knechte
antoverven uthgeschickt hedden

18. Item er hefft vi oder vii gekop-
pet mit seynem wyve

19. Sein wiff ist gekoppet worden
darumb

de breve und sigel, privilegien und
anders, sein vorbrant worden ersten



in deme upror dorch Johan
Matiesen

S. 181

so averst jemantz van jene Stet

[S. 182] und brodern gekomen wer-
den

S. 182
Gesecht, dat se in dem storm keine‘
vifftich Mans verloren hebben

S. 183
und ist datzumal mit gefangen

S. 183

hebben se gemeynt ed sy ein straffe
Gots, dar Knipperdollinck nit glich
andern umb siner overtreddung
gestraffet sy worden

S. 183
wan schon man tein mans dabyn-
nen gewest syn weren

S. 184

Item wan einer den andern begert
hefft thor Ehe, syn twe bruder da by
komen, und syn thosamen gebleven

S. 185
hadden se ehne den christen wat
thogefort wel se betalt heben?

S. 185
Item wette nicht van Bernhards
teverie oder vergifft

in deren upror dorch Johan
Matiesen

[C]
so averst jemantz van irer sect und
brodern gekomen werden

Item gesacht, dat se in den storm
kein vifftich mans verloren hebben

[C]
und ist datzumal nit gefangen

hebben se gemeynt, ed sy ein
straffe gots, dat Knipperdollinck nit
glich andern ummb seiner overtred-
dung gestraffet sy worden

wan schon man tein mans dabyn-
nen gewest® weren

Item wan einer den andern begert
hefft thor ehe, syn twe bruder da by
komen, und syn so thosamen geble-
ven

**k

hadden se ohne, den christen, wat
thogefort, wol se betalt heben

*k

Item wette nicht van Bernharts
toverie oder vorgifft
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2. Bernd Knipperdollinck

Druck™
S. 186
Item se hebben einen predicanten
gehat mit namen Rothman, de
hebbe ehm de lehr vorgedregen, de
hebbe he gefolgt

S. 186
Item he hebbe by Rothmans Lehr-
gehens der nagefolget

S. 186
dat he etzliche Verblyndung gehat,
dat er nit wisse, wat er dede

S. 186
dat de Diivel solchs in ehme solde
gewecket hebben

S. 187
Item er hefft nymerlde gewetten

S. 187
Item, dat alle ler, so se gehat, falsch
sy, konne er nit geloven

S. 187
wo se nicht den Passchen erlost
werden

S. 187
dat er gern wisse warumb se sick so
anstelt

S. 187

hefft Peltzis geandtwort, se sehen
glich wol tho, wen sy inlathen, und
hedde begert, ehme erer predinge
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VoORLAGE®
[C]
Item Se hebben einen predicanten
gehat mit Namen Rothman, de
hebbe ohne*? de lehr vorgedregen,
der hebbe he gefolgt

*k

Item he hebbe by Rothmans Lehr
gehengen, der nagefolgt

dat he etzliche vorblyndung gehat,
dat er nit wiste, wat er dede

[C]
dat de duvel solchs in ohme solde
gewerckt hebben

Item er hefft nywerlde gewetten

Item, dat alle ler, so se gehat, solle
falsch syn, konne er nit geloven

wo se nicht den passchen erloset
worden

dat er gern wiste warumb se sick so
anstelten

[C]

hefft Peltzig geandtwort, »so sehet
glich wol tho, wen gy inlathen,
und hedde begert, ohne® erer



ein mit to delen, deme so geschein

S. 188
in einer bockese up dem Rathus ge-
legen

S. 188

Alle Sigel und breve sein dor erst-
like verbrant, dar man der nicht
lenger se manck der christen ge-
brucken solle, wie se bisher gedan

S. 189
hefft Iderman wol afftenemen, dat
man togenlr setten moste etc.

S. 190

averst nit dan ein klein stucke brods
mit Kall, und ein klein stucke
vissches vor sein person gefunden

S. 190

averst by den jungen Megeden wer
noch hoppung, wanner se er beger-
den. Derhalven solde man se
brucken, dyt heft ein predicant mit
dem Konige vorgegeven.

S. 190

Item, se hebben Ehefrawen so
swanger worden, by sich glich an-
deren behalden

S.190
wie de vermeinte Konig gefogt

S. 191
geschreven van einen Hieronymus

pennige** ein mit to delen, dem so
geschein

[C]
in einem bocke, so* up dem
Rathuse gelegen

[C]

Item alle sigel unnd breve sein der
orsake vorbrant, dat man der nicht
lenger so manck den christen ge-
bruken solle, wie se bisher gedan

[C]
hefft iderman wol aff tonemen, dat
man regenten setten moste etc.

Kk
averst nit dan ein klein stucke bra-

dens mit kall, und ein klein stucke
vissches vor sein person gefunden

ok

averst by den jungen megeden wer
noch hoppnung. Derhalven solde
man se brucken, wanner se es be-
gerden,*® dyt hefft ein predicantz
mit dem konige vorgegeven.

[C]

Item Se hebben ohre® frawen, so
swanger worden, by sich glich
andern beholden

* %

wie de vermeinte konig gesagt

geschreven van einem gnant
Hieronymus
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3. Bernd Krechtinck

Druck?®
S.193
mit mundlichen bevelch toge-
schickt, falsche botschap von Hin-
ricus Graess vorhanden

S.194

Item sein broder ist des Konigs
overste Rath gewesen. Ed sy nit
war, dat

S.195
Hebben keine Vertrostung gehat,
dan

S.195

Umb de iiii Weche hebben se eine
Dans geholden uth des Konigs
bevelch, und ist einer dar bynnen
gewesen mit namen Lutgerus, hefft
dem Konige up dem ergeln gespilt.

VoRrLAGE®
[C]
mit muntlichen bevelch toge-
schickt, dat se sollenn stille sittenn,
dan es weren etzliche falsche bot-
schap von Hinricus Grae8 vorhan-
denn

[C]

Item sein broder ist des konigs
overste Rath gewesen, averst ed sy
nit war, dat

Se hebben keine vortrostung gehat,
dan

ok

Umb de iiii wochen hebben se eine
dans geholden uth des konigs
bevelch, und ist einer dar bynnen
gewesen mit namen Ludgerus, hefft
dem koninge up den orgeln ge-
spilet.

Korrekturen zu den bei Cornelius gedruckten Protokollen
1.Jan van Leiden

Druck®
S.370
Und heft also der Gerit gepredicht
und up ider platz over viii ader x
ongeverlich gedoipt

S.370

Doe weder to Leiden komen und
aldair ongeverlich over viii ader x
wederdoipt
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VorLAGe"
sk
ind hefft also der Gerit gepredicht
ind up ider platz oirer viii ader x
ongeverlich gedoipt

* %

Doe weder to Leyden komen ind
aldair ongeverlich oirer viii ader x
wederdoipt



S 372

und bat den Hern, oen sulx to
verlaeten, aver so dat niet sin dar,
dan dat selve durch einen andern
prophetirt werden moechte

S.372
mit etligen krighslueden und bur-
gern, tot ongeverlich iic toe

8373

wie dan der koninck sulx langh dair
bevoir haet prophetiert und des
sinen koep af to houwen, so verne
sulx neet geschege, verwillicht
hadde

S.375

und hadde altit gewolt, dat hy sin
volck hedde moegen redden mit
pravande und ander nottorft, al sol-
de hy dair umb al dat ghene hy ge-
hat verk..t, oich schoen dair umb
gestorven hebben

Hek

ind badt den hern, oen sulx to
verlaeten, aver so dat niet syn, dat
dan dat selve durch eynen andern
prophetirt werden moeghte

*k

mit etligen kryghsluyden ind bur-
gern, tot ongeverlich 7% ¢ toe

wie dan der koninck sulx langh dair
bevoir hart prophetyrt ind des
synen koep aff to houwen, so verne
sulx niet geschege, verwillicht
hadde

ind hedde altyt gewolt, dat hy syn
volck hedde moegen redden mit
pravande ind ander nottruft, all
solde hy dair umb al dat ghoene hy
gehadt verkocht, oich schoen dair
umb gestorven hebben

2. Bernd Knipperdollinck

Druck®
S.378
Doch so heb hy na wal bekant, dat
sulchs onrecht wer und in die ...
niet bestaen moeghte.

S.378

in dem sie victorie behalden, wer
sins achtens die meinong, oere
koningh die oeverste gewest und
gin ander sich tot der oevericheit
vorder erwellet und upgeworpen
hebben solden

VORLAGE®

Doch so heb hy na wal bekant, dat
sulchs onrecht wer ind in die forde
niet bestaen moeghte.

*k

in dem sie victorie behalden, wer
syns achtens die meynongh, oire
Koningh die oeverste gewest ind
sy ander sych tot der oevericheit
vorder erwellet ind upgeworpen
hebben solden
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3. Bernd Krechtinck

Druck* VoRrLAGE"
S. 381
und dit allet uit raet und angeven ind dyt allet uyt raet ind angeven
des propheten Johannes des propheten Johans
Duisentschuer Duysentschuer
S. 381
Item disses Krechtings broder Hen-  Item dysses Krechtings Broder
rich is des konings oeverste reet Henrich is des Konings oeverste
und stathelder gewest Raet ind stathelder gewest

Orthographische Probleme der Druckfassungen

Den korrekten Text festzustellen war wegen der sprachlichen und inhaltli-
chen Fehler,*® dariiber hinaus aber auch wegen einer bei Niesert und Corne-
lius willkiirlichen Orthographie notwendig. Die wichtigsten orthographi-
schen Besonderheiten der Vorlagen und orthographischen Irrtiimer oder
Nachléssigkeiten der Bearbeiter seien kurz angesprochen.

Das kolnische Protokoll verwendet fiir die deklinierten Pronomen, bei de-
nen im heutigen Deutsch i steht, grundsitzlich o. Es heifit durchgiingig ohme
(Nebenform ohm: ihm), ohne (Nebenform ohn: ihn, ihnen), ohre (ihre), oh-
rem (ihrem), ohrer (ihrer), ohren (ihren). Niesert hat das o immer als e gele-
sen und gelegentlich das folgende h nicht mit aufgenommen. Das o der Vor-
lage, vom e nicht leicht unterscheidbar, hat Niesert auch in anderem Zusam-
menhang oft nicht erkannt:

— Vorlage/Niesert: vorbrant/verbrant, vorgifft/vergifft, toverie/teverie,
orgeln/ergeln.

Beide, Niesert und Cornelius, neigen zur Angleichung an aktuelle
Schreibweise:

— Vorlage/Niesert: muntlich/mundlich, spitzerie/spetzerie, nit/nicht,
densulven/denselven, befruchtet/befurchtet, underholden/underhalden,
se/sie, erloset/erlost, inwending/inwendig, vastelavent/vastelavend,
bedragen/bedrogen.

— Vorlage/Cornelius: seght/secht, Ossenborgh/Ossenburg.

Aber auch der umgekehrte Fall kommt vor:

— Vorlage/Niesert: angetragen/angedragen, underhalten/underholden.
Offenbar absichtlich hat Cornelius dariiber hinaus die Orthographie stark
vereinfacht. Er war vermutlich daran interessiert, die Lesbarkeit zu verbes-
sern. An den vorgefundenen Buchstabenbestand hat er sich nicht gehalten:
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- Vorlage/Cornelius: frouw/frow, stadt/stat, dat wordt Gaitz/dat wort Gotz.
Stellenweise haben Verinderungen auch Auswirkungen auf die Grammatik.
Es mul} der Eindruck entstehen, dem Schreiber sei der Fehler unterlaufen:
— Vorlage: »Item he hefft drie wyve gehadt, der dan ii geswengert waeren,
ind die darde [ Cornelius: darden] dair umb voirhanden hadde.«

An zahlreichen Beispielen lieBe sich zeigen, daB Cornelius die Schreibwei-
se nicht nach festen Regeln vereinfacht hat. Oft hat er das auf g folgende h
nicht iibernommen, so bei Krechtingh, erlanght, dregongh, enigher, verkun-
dight, saght. In einigen Fillen hat er es jedoch iibernommen, vor allem wenn
das h fiir heutigen weichen Klang (einfoldigh, gepredight, wenigh), durch-
aus auch mundartlich (wagenborgh), oder fiir ch stehen kann (braght, ge-
saght, bedroigh, moeghten). Vielfach hat er es ohne nachvollziehbaren
Grund iibernommen (gheven, langh, terongh, eroeverongh) oder zum Teil
iibernommen, zum Teil fortgelassen (ghein/gein). Seine Orthographie muB
deswegen als nahezu willkiirlich bezeichnet werden. Von méglichen weite-
ren Beispielen sei lediglich noch angefiihrt, daB Cornelius die 246 mal vor-
kommende Konjunktion ind (und) zwar fast immer mit und, aber doch acht-
mal mit ind wiedergegeben hat.

Eine paldographisch oft unlésbare Schwierigkeit bei den von Cornelius ge-
druckten klevischen Protokollen besteht in der geringen Unterscheidbarkeit
der fliichtigen Varianten der Binnenbuchstaben e und i. Das Problem ist je-
doch von untergeordneter Bedeutung, da sich e und i entweder aus dem Sinn
erkennen lassen oder ohnehin — zum Beispiel als Dehnungsvokal — auch
deutlich erkennbar nebeneinander vorkommen (Soest und Soist).

II. Die Verhére

Vorbereitung durch die kéinische Fragenliste

Uber Fehlerkorrektur und Texterfassung hinaus ist ein Vergleich der beiden
durch Niesert und Cornelius verdffentlichten Protokollversionen weiter-
fiihrend. Schon formale Beobachtungen liefern Erkenntnisse. Die wohl kél-
nischen Protokolle, die Niesert herausgab, sind unmittelbar aufeinander fol-
gend in ein Heft geschrieben worden.*” Das Heft beginnt mit dem Protokoll
des Verhors von Bernd Krechtinck.*® Nach dessen SchluB auf einer Vorder-
seite (rechts) beginnt auf der folgenden Seite (links) das Protokoll des Ver-
hors von Jan van Leiden.* Dieses endet auf halber Seite. Noch auf dersel-
ben Seite beginnt das Protokoll des Verhors von Bernd Knipperdollinck.*
Dieser Befund macht wahrscheinlich, daB Bernd Krechtinck als erster ver-
hort worden ist. Die vermutlich klevischen Protokolle hingegen, die Corne-
lius veroffentlicht hat, beginnen fiir jedes Verhor einen eigenen Bogen.™ Aus
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diesen Bogen kann auf die Reihenfolge der Verhore nicht geschlossen wer-
den.

In der weiteren Beschiftigung mit den Quellen war zu priifen, ob und inwie-
weit die Verhore der kolnischen Fragenliste, den Interrogatoria, folgten.
Wenn auch die Numerierungen der kélnischen Protokolle nicht, wie viel-
leicht erwartet werden konnte, von der Fragenliste, die ja nicht numeriert ist,
iibernommen worden sind, so zeigt sich doch an vielen Stellen, daB die Ver-
hére sich immer wieder auf den offenbar vorliegenden Fragenkatalog bezo-
gen haben, ohne streng und Punkt fiir Punkt nach ihm vorzugehen.

Zwar findet sich in den Quellen kein direkter Hinweis darauf, warum Bernd
Krechtinck, wie beinahe sicher angenommen werden kann, als erster verhort
worden ist. Es liegt jedoch nahe, da man an weiteren Aspekten fiir die fol-
genden, als wichtiger eingeschitzten Verhore von Jan van Leiden und Bernd
Knipperdollinck interessiert war.

Das Verhor Bernd Krechtincks, fiir das in den Interrogatoria keine speziel-
len Fragen formuliert sind, behandelt zuerst das Thema seines friiheren Wir-
kens und seiner Ankunft in Miinster. Unvermittelt kommt man sehr bald auf
das Thema der mdglichen AuBenkontakte der belagerten Stadt in der Hoff-
nung auf Hilfe. Hier konnte die folgende Frage der Interrogatoria zugrunde
gelegen haben: »Item was verstentnisBe unnd verbuntnisBe Be in anderen
landen unnd Stetten gehabt ...«*2 Der Befragte spricht von dem Brief eines
Hieronymus Mullinck.” Die Verhérkommission hatte, so scheint es, keine
Kenntnis von diesem Brief. Jan van Leiden liefert Informationen zu den
AuBenkontakten der Stadt ebenfalls im unmittelbaren Anschlu an seinen
allerdings wesentlich lingeren biographischen Bericht und geht zunichst auf
den verriterischen Propheten Heinrich Graess ein.* Auch er dufert sich in
diesem Zusammenhang, anscheinend aufgrund einer Zwischenfrage, zum
Brief des Hieronymus Mullinck®. SchlieBlich wird Bernd Knipperdollinck
kurz vor dem Ende seines Verhors offenbar gezielt zu dem Brief des
Hieronymus Mullinck befragt.®

Neben der Frage nach den AuBenkontakten der belagerten Stadt finden sich
auch die meisten iibrigen zentralen Themen der Verhore schon in der Liste
der Interrogatoria. Fiir das Verhor Bernd Krechtincks waren alle Fragen der
Interrogatoria relevant, die nicht speziell an Jan van Leiden” oder Bernd
Knipperdollinck®, sondern an beide gerichtet werden sollten.®® Das im Be-
kenntnis Krechtincks anschlieBend angesprochene Thema folgt auch schon
in den Interrogatoria direkt nach dem Fragenbiindel zu den AuBenkontakten,
wenn es dort heiit: »Item So dorch gotz verhencknisBe Irer boesheit das ge-
luck zugeslagenn, was syn gemeynt geweBen weyters antzurichtenn.«%
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Eine wenig spiter folgende AuBerung Krechtincks bezieht sich auf eine Fra-
ge, die sich in der Liste der Interrogatoria weiter oben findet und — aus den
Antworten zu schlieBen — allen drei Gefangenen gestellt worden ist: »Item
warumb ze Segell unnd Breve unnd Stadt Privilegienn zorissen unnd ver-
brandt ...«*' Gegen Ende hat Krechtinck eine Frage nach Kontakten mit
Hauptleuten der Belagerungstruppen zu beantworten, die die Interrogatoria
fiir Jan van Leiden formulieren: »Ob er auch ... tzo Leyden ader anders wo
in Hollandt, Brabandt, Freitzlandt etc. enicher verstentnisBe ader verbunt-
nisfBe gehabt, Dergelichen mith den heuptludenn vor Munster.«® Nach sol-
chen Kontakten wurden alle drei Gefangenen gefragt. Im Protokoll von
Krechtincks Verhor heilt es: »Item seght, dat sy uyt dem leger gheyn ver-
stentenis gehadt ader enighe brieve kregen hebn, dan so vuell als van Lent-
zen den hofftman ...«*

Mehr Ubereinstimmungen mit Fragen aus den Interrogatoria sind fiir die Be-
kenntnisse von Jan van Leiden und Bernd Knipperdollinck festzustellen. Ein
erstes Beispiel: »Item we velle Burger der vermeynter konynck unnd er
Knipperdollinck unnd andere mith egener handt gekoppet, verwurget, er-
schossenn unnd jamerlich umbracht habenn.«* Die Verhérprotokolle doku-
mentieren Antworten auf zahlreiche weitere Fragen der Interrogatoria, so die
Zwietracht zwischen dem Konig und Knipperdollinck betreffend, ein The-
ma, das bis in Einzelheiten — »unnd warumb Knipperdollinck durch den
konnynck gefangenn, we er wedderumb loesB gewordenn«® — abgefragt
wurde. Zu den weiteren vorformulierten Fragen, die sich in den gegebenen
Antworten spiegeln, gehoren:

—»ltem waB des konnynges unnd der furnembster furnemen geweBen, do he
de arme verfurte leute zo Jemerlich hongers und kommers habe verderben
laissen, da ze doch zelbst noch proviande gehabt ...«

—»We lange ze sich vertrost, mith zulcher proviande noch zu underhaltenn. «
—»Item So de Statt nyt erobert worden wer durch den Sturm, we se sich tzo
lest mith der Stadt hetten richtenn willenn.«

—»Ob es nyt war zy, das der komber da bynnenn Bo groisB gewesen, das It-
liche er kinder getodet unnd gesaltzett haben, we dan etliche kynder gefon-
den.«®®

Die Nihe der Verhore zu den Interrogatoria wird im Bekenntnis von Bernd
Knipperdollinck am deutlichsten. Er stand in seinem Verhor von Beginn an
unter dem Druck mehrerer Anschuldigungen, wie sie schon in den Interro-
gatoria vorgesehen waren. Er sollte, den Interrogatoria zufolge, gefragt wer-
den:

—»0b er nytt uB bloissen haisB, neidtigenn unnd boffhafftigenn gemute, so
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er vann wegennn Byner voirger gefencknisBe widder denn Bisschoff zo Mun-
ster gefast, zu deBer uffruer anzurichtenn verorsacht worden sy«

—»ob er nyt syther der zeyt eyn gantz bloitgirichs gemute gehabt, Nemplich
ob er zych mocht gegenn denn Bisschoff, Ritterschafft unnd gantze Lant-
schaff zu Munster rechen«

—»ob er nit der Furnemster anfenger aller uffrur unnd emporung ... zo Mun-
ster ... geweBenn«

—»0b er nyt Bernhardt Rotmann zo der abtrennunger leer geretzet unnd der
fenrich in desBen uffrorisschenn handell geweBenn.«*

Bis in die Formulierungen hinein lassen sich diese Fragen in den protokol-
lierten Antworten Knipperdollincks erkennen. Wahrscheinlich ist aus die-
sen Fragen auch im Verhor Krechtincks geschopft worden, in dessen Ant-
wort einige Vorwiirfe zuriickgewiesen werden, wenn es heiit: »Item haett,
nith, uproer und der predicanten unbescheidenheit hebben ohne bynnen
Munster nit gefallen.«®®

Rahmenbedingungen und Mitschriften

Es diirfte deutlich geworden sein, daB man in den Interrogatoria eine Richt-
schnur der Verhore sehen muB, die tatsdchlich Verwendung fand, auch wenn
schlieBlich nur ein Teil der Fragen gestellt wurde. Die mitgeschriebenen Pro-
tokolle geben Anhaltspunkte zum Verlauf der Verhore, manches bleibt
jedoch offen. Zunichst ist fraglich, ob die Gefangenen peinlich, das heift
unter Anwendung der Folter (die mit der Vorfithrung der Folterwerkzeuge
begann), verhort worden sind. Im Titel des kélnischen Protokolls des Ver-
hérs von Bernd Krechtinck wird mitgeteilt, dieser sei »pynlich verhort unnd
examinert worden.«** Es muBl vermutet werden, daB Jan van Leiden und
Bernd Knipperdollinck ebenfalls unter Anwendung der Folter, was giingige
Praxis war, verhort worden sind, auch wenn hieriiber keine Nachricht vor-
liegt. Die Protokolle der spiteren Verhore vom 20. Januar 1536 sagen aus-
driicklich, daB die Gefangenen ihre Aussagen »usserhalb peinen, aen pin,
sunder pin«” machten. Das Bekenntnis von Bernd Knipperdollinck am
21. Januar 1536 geschah dann wieder »in pinen«.”

In allen Protokollen finden sich Beispiele dafiir, daB die Reihenfol ge der vom
kolnischen und vom klevischen Protokollanten wiedergegebenen Antwor-
ten voneinander abweicht. Dies kann sich aus unterschiedlicher Umsetzung
des gesprochenen Wortes in die Mitschrift ergeben haben. An einigen Stel-
len ist aber deutlich, daB die nachgetragenen Partien, die iiberwiegend im
klevischen Protokoll zu konstatieren sind, wegen einer Uberlast von fliich-
tig notierten Informationen zunéchst ausgelassen und in einer spiteren Atem-

160



pause niedergeschrieben worden sein diirften. Die klevischen Protokolle ha-
ben insgesamt mehr Text, da der klevische Schreiber offenbar mehr Interes-
se daran hatte, Details festzuhalten, der kélnische hingegen knappere Zu-
sammenfassungen des Gehorten zu formulieren verstand. In denjenigen Pas-
sagen, die im klevischen Protokoll deutlich linger ausfallen als im kélni-
schen, musste der Schreiber sich erkennbar beeilen, so daB die Schrift im
klevischen Protokoll hier besonders fliichtig wurde.

Das Verhér von Bernd Krechtinck

Den Anfang des Verhors von Bernd Krechtinck am 25. Juli 1535 teilt nur
das klevische Protokoll mit. Themen sind sein Wirken als Prediger auf der
Burg Bentheim und seine Vertreibung von dort, sein Erscheinen und Auf-
treten in Miinster, sowie, vermutlich auf eine Zwischenfrage hin, Informa-
tionen iiber die Zahl seiner Ehefrauen in Miinster. Der andere, kélnische Pro-
tokollant nimmt seine Mitschrift erst an dem Punkt auf, als iiber die Hoff-
nung der belagerten Stadt Miinster auf Hilfe gesprochen wird. Nur das k&l-
nische Protokoll nennt an dieser Stelle Hieronymus Mullinck als Autor ei-
nes Briefes, den Hensken van Soest in die Stadt gebracht hatte. Sowohl den
Zeitgenossen als auch der Forschung ist Hieronymus Mullinck unbekannt
geblieben.” Im kélnischen Protokoll hat diese Geschichte des in die Stadt
geschickten Briefes, iiber dessen Inhalte Bernd Krechtinck nichts zu wissen
angab, so daB das Protokoll nur festhilt, »darup mogen se vertrostung ge-
hatt hebben«,” ihren Platz vor einer lin geren Ausfithrung iiber die Riickkehr
des Heinrich Graess, die das klevische Protokoll ausfiihrlicher wiedergibt
als das kolnische. Es wiire denkbar, hierin ein besonderes klevisches Inter-
esse an dem Auftreten des aus Borken stammenden Graess, der die Weseler
Taufergruppe verriet,” zu sehen.

Die folgenden Antworten von Krechtinck setzen die Frage nach den Absich-
ten der Téufer im Falle der Aufhebung der Belagerung voraus. DaB die miin-
sterschen Téufer dann keine Obrigkeiten hitten stiirzen wollen, sagt das kol-
nische Protokoll im einleitenden, das klevische hingegen im abschlieBenden
Teil der Antwort. Der zentrale Teil der Antwort handelt von den Herr-
schaftsvorstellungen der Tdufer in Miinster im Fall einer beendeten Belage-
rung.

Insgesamt erscheinen die Themen in Krechtincks Verhér in einer nicht strin-
genten Abfolge. Dies diirfte darauf zuriickzufiihren sein, daB die vermutlich
vorliegenden kolnischen Interrogatoria keine speziell an Krechtinck zu rich-
tenden Fragen enthalten. Manches hat man offensichtlich aus den Interroga-
toria genommen, einiges andere diirfte spontan formuliert worden sein.
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Krechtinck duBerte sich zu den Prophezeiungen des Konigs, die zum Bau
der Wagenburg fiihrten, und iiber die Amter und Auftrige seiner selbst, der
ausgesandten Apostel, seines Bruders und Christian Kerckerincks. Will man
iiberhaupt einen roten Faden erkennen, so konnte man vermuten, daf3 das
Hauptinteresse der Verhorenden den duBleren Verbindungen der miinster-
schen Téufer galt. Eine denkbare Frage wire, warum Krechtinck nicht mit
ausgesandt worden ist. Unvermittelt wandte sich dann das Verhor den Auf-
gaben anderer fiihrender Tdufer zu.

In dieser Phase der offenbar bereits nicht straff gefiihrten Befragung finden
sich vier AuBerungen allein im kélnischen Protokoll, und zwar zu den wech-
selnden Themen Christian Kerckerinck, Hass als Handlungsmotiv, Verbren-
nung der Urkunden und Akten, Fortgang des Kénigtums. Hier muB der kle-
vische Protokollant kurz pausiert haben. Bei der vierten Antwort nimmt er
das Protokoll wieder auf, gibt allerdings einen anderen Teil der Antwort wie-
der. Im kélnischen Protokoll ist zu lesen, Krechtinck habe Zweifel am Fort-
gang des Konigtums gehabt. Der klevische Protokollant schreibt, man habe
Miinster wegen des Mangels an Proviant nicht halten kénnen.

Die nichsten beiden Antworten zur Begriindung der Mehrehe sowie zur Ein-
fuhr von Munition laufen in beiden Protokollen wieder parallel. Eine dann
folgende AuBerung zur angeblichen Vergiftung des Volkes 148t der kolni-
sche Protokollant aus. Nach dieser angenommenen Vergiftung durch vergif-
teten Honig oder ungeloschten Kalk als Beimengung des Brotes wurden
anschlieBend auch die beiden anderen Gefangenen befragt. Erst im letzten
Verhor wird aus dem klevischen Protokoll deutlich, daB die Verhérenden
eine Vergiftung als Ursache der nicht anders erklarlichen geschwollenen
Biéuche der Menschen in der belagerten Stadt vermuteten. Da Hunger zum
Schwellen der Bauche fiihren kann, war offenbar nicht bekannt.
Anscheinend war der klevische Protokollant am SchluB des Verhors erneut
in Riickstand geraten. Eine AuBerung iiber den Kontakt zu einem Haupt-
mann der Belagerungstruppen hat er zuriickgestellt und als letzten Punkt,
ausfiihrlicher als der kilnische Kollege, festgehalten.

Das Verhor von Jan van Leiden

Die beiden Protokolle des Verhors von Jan van Leiden beginnen parallel mit
Antworten zu Herkunft, Wanderjahren, Berufsleben und Heirat. Dennoch
bringt jeder der beiden Protokollanten auch Informationen, die beim ande-
ren fehlen. Wiederum schreibt der klevische Protokollant mehr, doch es ent-
geht ihm, daB Jan van Leiden mit seiner Frau, mit der er zwei Kinder hatte,
Bier und Wein zapfte. Der Widerspruch seiner Frau gegen seinen Wunsch,
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nach Miinster zu reisen, fehlt hingegen im kélnischen Protokoll. Die Hin-
wendung des klevischen Schreibers zum Detail kommt hier und an anderen
Stellen in der Wiedergabe der wortlichen Rede zum Ausdruck. Jans erster
Aufenthalt in Miinster im Friihjahr 1533 erscheint parallel, aber die von Miin-
ster im Sommer nach Osnabriick, Schoppingen und Coesfeld unternomme-
ne Rundreise hat nur der kélnische Protokollant.

Offenbar ziigig sprach Jan van Leiden dann vom Taufbeginn des Jan Mat-
thijs in Leiden im November 1533, von der Meinungsverschiedenheit zwi-
schen Matthijs und Hoffman beziiglich des Wiederbeginns der Taufen, iiber
seine Sendung mit Gert ton Cloester nach den Briel und Rotterdam, ihre
Riickkehr nach Leiden, ihre Reise nach Amsterdam und Nordholland, ihre
Riickkehr nach Leiden und ihre Sendung nach Miinster. Es folgen AuBerun-
gen zu seinem ersten Auftreten in Miinster und zum Beginn der Prophezei-
ungen und BuBrufe. Beide Protokolle verlaufen parallel. Das klevische Pro-
tokoll ist zwar meist etwas ausfiihrlicher, aber die wichtige Nachricht, daB
bei seiner Ankunft in Miinster bereits 1400 Menschen getauft gewesen sei-
en, findet sich nur im kélnischen Protokoll.

Im bisherigen Verlauf des Verhors waren offenbar nicht viele Fragen erfor-
derlich. Alles ergab sich aus dem Interesse daran, den Lebenslauf zu horen
und in Erfahrung zu bringen, was Jan van Leiden zur Annahme der Wieder-
taufe sowie zum Auftreten als Apostel und Prophet bewegt und was ihn ver-
anlaBt hatte, nach Miinster zu gehen. Die dann folgenden AuBerungen sind
als Antwort auf die Frage zu verstehen, wie er zum Koénigtum gekommen
sei. Die Antwort auf die nur als Uberleitung fungierende Frage nach seinen
Motiven der Annahme der Wiedertaufe, die die Unterstellung enthielt, er
habe Lust und Herrlichkeit gesucht, wird vom klevischen Protokollanten,
der bis hierhin sehr engagiert mitgeschrieben hat, iibergangen.
AnschlieBend sind beide Schreiber wieder im Sog des Berichts, den sie
héren. Jan van Leiden legt, offenbar nicht gestort durch Zwischenfragen,
seine Sicht der Entwicklung dar, in der er die Nachfolge des von den Bela-
gerern getdteten Propheten Jan Matthijs besonders betont. Auffillig ist, daB
er beiden Protokollen zufolge den Aufstand unter Heinrich Mollenhecke
gegen den tatsichlichen Verlauf erst nach seiner Einsetzung als Kénig
anfiihrt. Der Hinweis auf den Widerstand gegen seine Herrschaft paBt an die-
ser Stelle dramaturgisch besser. Der Fehler mag sich dadurch erkliren, daB
die Linie der Erzihlung zunichst stringent auf den Beginn des Konigtums
hinlief, so daB das Thema des Widerstands gegen die Herrschaft erst danach
zur Sprache kam.

Obwohl der klevische Schreiber schon bis hierhin meist ausfiihrlicher als der
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koélnische protokolliert hatte — lediglich der Bericht von der Festnahme des
Konigs am Aegidiitor ist in der kélnischen Mitschrift inhaltsreicher — kann
der klevische Protokollant die Ausfiihrlichkeit seiner Verschriftlichung hal-
ten und abschnittsweise noch steigern. Als es um die Hoffnung auf Hilfe,
das Auftreten des verriterischen Propheten Heinrich Graess und um den
Brief des Hieronymus Mullinck geht, liefert wiederum der klevische Proto-
kollant eine deutlich ausfiihrlichere Version, zumal er ja beim Protokoll des
Verhors von Krechtinck den dort in seiner Bedeutung wohl noch nicht ver-
standenen Bericht iiber den Brief ausgelassen hatte. Nur der klevische
Schreiber gibt an, daB der Brief zum Durchhalten bis zur erwarteten Erlé-
sung an Ostern aufgefordert haben soll. Diese Passagen 148t der kélnische
Schreiber weg. Als wenig spater noch einmal von der Hoffnung auf Unter-
stiitzung von auflen die Rede ist, diesmal mit konkretem Bezug auf nieder-
lidndische Hilfe, enthilt das klevische Protokoll davon nichts.

In dem inzwischen mit dem Thema der Hoffnung auf Hilfe begonnenen, auf
die Biographie folgenden zweiten Teil der Befragung wird Jan van Leiden
in seinen AuBerungen stirker von den gezielten Interessen der Verhorenden
gelenkt. Hier kommt — im kdlnischen Protokoll — sogar einmal vor, daB die
gestellte Frage mit aufgenommen wird: »Item ihm ist gefragt wurden, offt
se ock jenig gelt ummb knechte antoverven uthgeschickt hedden«.”

Von hier an gibt es im klevischen Protokoll in Einzelfillen auch wieder Aus-
lassungen von Antworten. So fehlt zum Beispiel die AuBerung iiber die von
Jan van Leiden selbst vollzogene Hinrichtung einer seiner Frauen, der hier
nicht namentlich genannten Elisabeth Wantscherer.” Hingegen gibt der kle-
vische Schreiber die Griinde fiir die Vernichtung der Urkunden und Akten
ausfiihrlich wieder, nachdem er von diesem Thema bei Krechtincks Verhor
nichts protokolliert hatte.

Nur als Antwort auf eine Zwischenfrage begreiflich ist der kurze Hinweis
darauf, daB die Verteidiger nach dem ersten Sturmversuch zwar 50 Tote hat-
ten, die Stadt damals aber noch nicht zu erobern gewesen war. Als nichstes
Thema spricht Jan van Leiden den Zwist mit Bernd Knipperdollinck an, ge-
folgt von der AuBerung, man habe die Stadt auch noch mit den letzten zehn
Mann halten wollen. Hier konnte die Verkniipfung darin bestanden haben,
daB die Verhorenden einen Zusammenhang zwischen internen Meinungs-
verschiedenheiten und einer méglichen Kapitulation sahen. Eine abschlie-
Bende Mitteilung iiber sein personliches Verhiltnis zu Knipperdollinck fehlt
im klevischen Protokoll.

Die folgenden Antworten auf offenbar konkrete Fragen iiber den angeblich
in der Fiihrungsgruppe noch reichlicher vorhandenen Proviant, iiber angeb-
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liche Verschworung untereinander, iiber das angebliche Téten und Essen von
Kindern und iiber das angebliche Vergiften des Volkes durch Honig oder un-
geloschten Kalk laufen in beiden Protokollen parallel. Zur Eheordnung hat
das klevische Protokoll wieder eine Nachstellung, indem es die Nachricht
iiber den Ritus der EheschlieBung vor zwei méannlichen Zeugen zunichst
ausliBt, anschlieBend aber unter EinschluB des wortlichen Zitats der Trau-
formel ausfiihrlicher wiedergibt.

Als letzter paralleler Eintrag findet sich die AuBerung zu Rothmanns angeb-
lichen Zaubereien. Die zuvor abgehandelte Frage nach den Plidnen im Fall
der Aufhebung der Belagerung hat im klevischen Protokoll erst als Nach-
trag einen Platz gefunden. Ein anderer, zuvor festgehaltener Nachtrag be-
zieht sich auf die Frage nach der Ehe mit noch nicht geschlechtsreifen
Maidchen, wovon das kdlnische Protokoll nichts iiberliefert.

Das Verhor von Bernd Knipperdollinck

Von wieder anderem Charakter ist das Verhor von Bernd Knipperdollinck.
Nachdem das Verhor Krechtincks von allen Beteiligten vergleichsweise we-
nig engagiert gefiihrt worden war, das Verhdr von Jan van Leiden hingegen
vor allem durch den raschen FluB der Antworten eine offenbar hohe Dyna-
mik hatte, gewinnt man aus den Protokollen des Verhérs von Knipperdol-
linck den Eindruck, daB dieser von Anfang an in der Defensive stand und
sich gegen Unterstellungen und Vorwiirfe zur Wehr setzen muBte.

So versucht er zu Beginn die rhetorische Frage zuriickzuweisen, ob er nicht
aus Hass und Rache wegen seiner friiheren Gefangenschaft als Gegner des
Fiirstbischofs zum Anstifter der Tiuferbewegung in Miinster geworden sei.
Im klevischen Protokoll wird sodann, wie schon beim Verhor von Jan van
Leiden, die Begriindung fiir die Annahme der Wiedertaufe fortgelassen.
Wieder beginnt danach ein offenbar ziigig vorgetragener Bericht, dem der
klevische Protokollant etwas ausfiihrlicher folgt als der kolnische. Zunichst
geht es um die Bedeutung von Rothmanns Predigt fiir den Beginn der Be-
wegung und anschlieBend um den Zwist mit Jan van Leiden, den Knipper-
dollinck, seinen AuBerungen zufolge, selbstkritisch und mit Einsicht in sei-
nen Irrtum iiberwunden hat. Die Verantwortung fiir die Giitergemeinschaft
weist er von sich und schildert, wiederum im klevischen Protokoll ausfiihr-
licher und mit wirtlichem Zitat wiedergegeben, das Auftreten der Prophe-
ten Jan Matthijs und Jan van Leiden in dieser Sache.

Uber die nicht erfiillte Prophezeiung des Konigs, sie sollten bis Ostern er-
16st werden, macht Knipperdollinck Angaben, die wiederum der klevische
Schreiber mit groBerer Liebe zum Detail festgehalten hat. Hingegen findet
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sich zu diesem Themenkomplex allein im kdlnischen Protokoll der Vor-
spann, er kinne nicht glauben, daB ihre Lehre in allen Punkten falsch gewe-
sen sei, wenn es auch falsche Prophezeiungen gegeben habe.

Ferner duBert sich Knipperdollinck zu den erfragten Kontakten mit Haupt-
leuten der Belagerungstruppen und berichtet von einem Kontakt mit »Pel-
zig, Peyls« (Albrecht von Belzig), knapp im kolnischen, ausfiihrlicher im
klevischen Protokoll. Jedoch hat nur das kélnische Protokoll die Nachricht,
der Hauptmann habe ihn gebeten, ihnen (den Belagerern) eine ihrer Miinzen
zu geben, was erfolgt sei.

Zur Frage der eigenhéndigen Hinrichtungen stellt das klevische Protokoll
die Antwort um einen Absatz nach. Die Thematik wird hier eingefiihrt mit
der parallel im kélnischen Protokoll enthaltenen grundsitzlichen AuBerung,
das Wort Gottes und nicht das Schwert habe die Disziplin in Miinster her-
gestellt.

Die Begriindung der Vernichtung von Urkunden und Akten fillt im klevi-
schen Protokoll wiederum inhaltsreicher aus. Knipperdollinck erlautert, daB
diese Vernichtung vorgenommen wurde, um die Giitergemeinschaft durch-
zusetzen, distanziert sich aber riickblickend davon, wenn er sagt, daf} dies
- in beiden Protokollen wortlich iibereinstimmend — »nit bestan mochte«.”
Im zweiten Teil wird auch in diesem Verhor nach der Hoffnung auf auswir-
tige Hilfe gefragt. Wieder 1Bt das klevische Protokoll eine AuBerung weg,
die den ideologischen Hintergrund beleuchtet und weniger konkret ist. Knip-
perdollinck sagte, dem k&lnischen Protokoll zufolge, man habe sich allein
auf Gottes Barmherzigkeit verlassen. Gleichwohl kommt auch zur Sprache,
daB Boten ausgeschickt wurden. Hier schreiben beide Protokollanten von
Boten an Weihnachten und Michaelis. Das ist nicht leicht zu verstehen, denn
wenn das Jahr 1534 gemeint war, wiirde man Michaelis (29. September) und
Weihnachten (25. Dezember) als Reihenfolge problemlos nachvollziehen
konnen, aber nicht Weihnachten und Michaelis. Falls Knipperdollinck hier
nicht zeitlich riickschreitend gedacht hat, konnte beziiglich Weihnachten
Henrich Rol gemeint sein, der im Dezember 1533 in Amsterdam war,” doch
das mufl Hypothese bleiben.

Zur Thematik ihres weiteren Verhaltens gegeniiber der »Welt« findet sich
allein im kolnischen Protokoll die AuBerun g, Gott wollte die Welt durch sie
strafen. Dies war, wenn auch in der Forschung hieriiber noch gestritten wird,
die Hauptlinie im Selbstverstindnis der TAuferherrschaft spitestens vom Be-
ginn des Konigtums an und mit Sicherheit noch am Jahresbeginn 1535, als
man die niederldndischen Taufertruppen erwartete. DaB Jan van Leiden und
andere Fiihrer am Ende wirklich den ideologischen Riickzug antraten, Knip-
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perdollinck aber an der zuvor entwickelten Perspektive noch festhielt, ist si-
cherlich denkbar. Nach seiner Wahrnehmung, und hiermit endet das Thema,
hitten die Taufer nach ihrem Sieg auch auBlerhalb von Miinster die neuen
Obrigkeiten stellen miissen. Damit konform geht im Grunde die nur im kol-
nischen Protokoll iiberlieferte, zunéchst abweichend erscheinende AuBerung
Krechtincks, man hitte die Obrigkeiten belassen, sofern sie nicht gegen Got-
tes Wort, also gegen die Téufer, gehandelt hitten. Uber Heinrich Graess und
seine Forderung des Aufstands, die dieser, wie man zu spit erkannte, mit
verriterischen Absichten betrieb, finden sich im Verhér Knipperdollincks
erneut im klevischen Protokoll die umfangreicheren Informationen.

Eine Frage zum Taufbeginn in Miinster ist in beiden Protokollen unter-
schiedlich dokumentiert. Man erféhrt im klnischen Protokoll mehr iiber den
Aufenthalt der Apostel Wilhelm und Bartholoméus in Miinster, die Weiter-
gabe des Taufbefehls an die miinsterschen Pridikanten steht aber nur im kle-
vischen Protokoll.

Zum letzten Proviant innerhalb der Fiihrungsgruppe finden sich im kélni-
schen Protokoll die ausfiihrlicheren Informationen, und zwar eine Nachricht
iiber Knipperdollincks letzte Mahlzeiten beim Konig, die lediglich aus ei-
nem kleinen Stiick Braten mit Kohl und einem kleinen Stiick Fisch bestan-
den hiitten. Wegen eines von Cornelius nicht korrigierten Lesefehlers bei
Niesert muBte man bisher davon ausgehen, Knipperdollinck habe beim Ko-
nig ein kleines Stiick Brot mit Kohl und einem kleinen Stiick Fisch geges-
sen.” Es ist jedoch wahrscheinlich, daB es in der Hungersnot kein Brot mehr
gab, wohl aber — man hatte die Pferde schon geschlachtet — noch etwas
Fleisch von den allerletzten Kiihen.

Beide Protokolle bringen die AuBerungen, man habe die Stadt halten wol-
len und Knipperdollinck wisse nichts vom Téten und Essen der Kinder. Zur
Frage nach dem Vergiften des Volkes findet sich im kdlnischen Protokoll
mehr zur Zuriickweisung der Unterstellung des vergifteten Honigs, im kle-
vischen Protokoll jedoch der bereits genannte wichtige Hinweis, man habe
nicht gewuBt, woher das Schwellen der Leute gekommen sei.

Zur Verheiratung der noch nicht geschlechtsreifen Midchen differieren die
uberlieferten Varianten von Knipperdollincks Aussage leicht. Ob man die
Formulierung des klevischen Protokolls, »dat der koninck Johan van Ley-
en der erster anhever mit den jonghen megden gewest sy«,*® wortlich neh-
men darf, muB offen bleiben. Denkbar ist auch, daB in dieser Formulierung
die Frage noch durchscheint, ob nimlich Knipperdollinck »der erster an-
hever mit den jonghen megden gewest sy«. Dies wiirde jedenfalls zu dem
vorherrschenden Duktus der Unterstellungen und Anschuldigungen pas-
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sen, die das Verhor Knipperdollincks von Anfang an kennzeichneten. Am
SchluB des Verhors duBert sich Knipperdollinck zum Brief des Hieronymus
Mullinck, den er, Knipperdollinck, dem Konig iibergeben habe, wie aus dem
kolnischen Protokoll zu erfahren ist. Das klevische Protokoll ist hier kiirzer,
ja bricht ab, wihrend im kélnischen Protokoll noch einmal das Thema der
Mehrehe zur Sprache kommt. Der klevische Protokollant konnte die letzten
Minuten des Verhors von Knipperdollinck dazu genutzt haben, seine Nach-
triige zum Protokoll von Jan van Leiden zu formulieren.

Zusammenfassung

Obwohl seit 1853 bekannt ist, daB von den am 25. Juli 1535 in Diilmen vor-
genommenen Verhoren der Tauferfiihrer aus Miinster zwei Protokollversio-
nen iiberliefert sind, werden diese Versionen, deren Originale sich im Nord-
rhein-westfilischen Staatsarchiv Miinster befinden, hier erstmals verglichen.
Wahrscheinlich wurde Bernd Krechtinck als erster, Jan van Leiden danach
und Bernd Knipperdollinck zum Schlul verhort. Aufgrund mehrerer Indizi-
en kann man davon ausgehen, daf die von Joseph Niesert 1826 gedruckte
Version von einem kélnischen, die von Carl Adolf Cornelius 1853 gedruck-
te Version aber von einem klevischen Protokollanten mitgeschrieben wor-
den ist. Der Verhorkommission, zu der kolnische, miinstersche und klevi-
sche Rite gehorten, hat eine Fragenliste von kolnischer Seite vorgelegen, die
verwendet wurde, der man aber nicht Punkt fiir Punkt gefolgt ist.

Der Vergleich mit den Vorlagen ergab, dafl die Drucke bei Niesert und Cor-
nelius bisher nicht bekannte Fehler enthalten und in der Orthographie viel-
fach willkiirlich veréndert sind. Eine deswegen gebotene Neuedition der kol-
nischen Fragenliste sowie der sechs Protokolle wird vorbereitet.

Die Versionen der beiden Protokollanten spiegeln die Verhore unterschied-
lich wider. Ein Grundbestand von Antworten stimmt in beiden Versionen
inhaltlich weitgehend iiberein. Aber ein kleinerer Teil der Antworten findet
sich jeweils nur in einer der beiden Versionen. Der kélnische Protokollant,
distanzierter und wohl routinierter als der klevische Kollege, hat sich unter
Verzicht auf manche Detailinformation meist kiirzer gefat. An wenigen
Stellen aber hat nur er AuBerungen zum geistigen Hintergrund festgehalten.
Das klevische Protokoll hingegen ist anschaulicher und in vielen Passagen
detailreicher als das kolnische. Oft gelang es dem Schreiber nicht, Schritt zu
halten, so daB er wiederholt Sinnabschnitte nachtragen muBte.

Da sich die Versionen ergénzen, ist es unabdingbar, zu jedem Verhor beide
Versionen zur Kenntnis zu nehmen. Unklare Stellen werden verstindlich,
wenn die andere Mitschrift herangezogen wird, das Bild vom Verlauf der
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Verhore wird plastischer. Fiir Bernd Krechtincks Verhor waren in den kol-
nischen Interrogatoria keine speziellen Fragen vorbereitet. Dennoch wurden
Fragen von dort genommen. Das Hauptinteresse der Verhdrkommission an
moglichen duBeren Verbindungen der belagerten Stadt ist schon in diesem
Verhor sehr bald erkennbar. GroBere Dynamik hatten die AuBerungen von
Jan van Leiden, der iiber lange Passagen zusammenhéngend berichtete. Die
deutlich werdenden Entwicklungen und Anderungen seiner Perspektiven las-
sen erkennen, da die Konzepte der T4dufer im FluB waren. Das Verhor von
Bernd Knipperdollinck, nur durch wenige spezielle Fragen vorbereitet,
wurde durch diese mit heftigen Anschuldigungen verbundenen Fragen stark
bestimmt. In den Mitschriften der Verhoraussagen sind seine Stellung im
Regiment und seine Kritikbereitschaft auch iiber das Ende der Tduferherr-
schaft hinaus dokumentiert.

Anmerkungen

1 Die Eroberer hatten die meisten Manner getétet. Von den fiihrenden Tiufern waren
Heinrich Krechtinck und Bernd Rothmann entkommen. Ralf Klétzer, Die Tauferherrschaft
von Miinster. Stadtreformation und Welterneuerung (Reformationsgeschichtliche Stu-
dien und Texte, Bd. 131), Mlnster 1992, 5. 137, und Ernst Laubach, Reformation und Tau-
ferherrschaft, in: Geschichte der Stadt Miinster (3 Bénde), hg. v. Franz-Josef Jakobi, Bd. 1,
Minster 1993, S. 145-216, hier S. 214.

2 Zu den Protokollen vom 25. Juli 1535 die folgenden Ausfithrungen. Die Protokolle vom
20. und 21. Januar 1536 bei C[arl] A[dolf] Cornelius, Berichte der Augenzeugen tiber das
munsterische Wiedertauferreich (Die Geschichtsquellen des Bisthums Miinster, Bd. 2),
Miinster 1853, Nachdruck Miinster 1983, S. 398—410.

3 Nordrhein-westfalisches Staatsarchiv Miinster (StAM), Fiirstentum Miinster, Landes-
archiv 518/519 (Wiedertaufer), Band 7a, Fol. 75-78 und 83-98 (Bleistiftfoliierung).

4 Joseph Niesert, Miinsterische Urkundensammlung, Band 1: Urkunden zur Geschichte
der Miinsterischen Wiedertaufer, Coesfeld 1826, S. 174—195, und Cornelius, Berichte der
Augenzeugen (1853), S. 369-381.

5 Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), S. 417-418.

6 Klotzer, Die Tauferherrschaft von Miinster (1992), S. 58, Anm. 220.

7 Karl-Heinz Kirchhoff, Die Taufer im Miinsterland. Verbreitung und Verfolgung des Tau-
fertums im Stift Munster 1533-1550, in: Westfilische Zeitschrift 113, 1963, S. 1-109, hier
S5e3;

8 Vor kurzem hat Bernhard Frehe, Vielweiberei im tauferischen Miinster. Legende und
Wirklichkeit, Miinster 2001, S. 32, die Meinung vertreten, das bei Niesert, Miinsterische
Urkundensammlung, Bd.1 (1826), S. 174—18s5, veroffentlichte Bekenntnis von Jan van Lei-
den sei lediglich eine Bearbeitung des bei Cornelius gedruckten Protokolls. Eine Begriin-
dung dieser Einschatzung fehlt jedoch.

9 Fiir K6In und Kleve waren je drei, fir Minster zwei Rite (Friedrich von Twiste, Goddert
von Schedelich) beteiligt: »in bysyn etliger Colnyscher, Munsterscher ind Cleffscher rede
ind diener, als nementlich Manderscheit, Ambrosius van Vermunde ind Jorien Wrede,
Zwysten ind Gaertz van Schelick, Wachtendonks, Johan van Loe ind Raedec. In abwei-

169



chender Orthographie: Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), S. 369.

10 StAM, Fiirstentum Miinster, Landesarchiv 518/519, Bd. 7a, Fol. 88a—d (Bleistiftfoliie-
rung) = Fol . 190193 (Stempelfoliierung). Druck: Niesert, Miinsterische Urkundensamm:-
lung, Bd. 1 (1826), 5. 166-174. Der Druck enthilt zahlreiche Lesefehler. Cornelius, Berichte
der Augenzeugen (1853), S. 41-418, hat hierzu keine Korrekturen, denn er korrigiert nur
die Bekenntnisse.

11 StAM, Fiirstentum Miinster, Landesarchiv518/519, Bd. 7a, Fol. gov. Druck: Niesert, Miin-
sterische Urkundensammlung, Bd. 1 (1826), 5.174.

12 Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), S. 41-418, hier S. 417-418. Titel, S. 411: Ver-
zeichniss der wichtigeren Druck- und Lesefehler und Liicken in den Wiedertauferbe-
kenntnissen bei Niesert (Miinsterische Urkundensammlung, Bd. 1).

13 Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), S. 417-418. Eine weitere Korrektur hat Cor-
nelius irrtiimlich angebracht. Im Original des bei Niesert gedruckten Protokolls des Ver-
hérs von Jan van Leiden heift es: »Darna stont einer up, gnant Mollenheck, mit etzlichen
borgern und krigsluden in der nacht, 14 c starck.« StAM, Fiirstentum Miinster, Landes-
archiv 518/519, Bd. 7a, Fol. gov—-9gsv, Nr. 13. Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853),
S. 418, hatte korrigiert: iic.

14 Niesert, Miinsterische Urkundensammlung, Bd. 1(1826), 5. 174—185.

15 StAM, Fiirstentum Miinster, Landesarchiv 518/519, Bd. 7a, Fol. gov—gsv (Bleistiftfoliie-
rung).

16 Wohl verschrieben fir huf.

17 es fehlt bei Niesert und Cornelius.

18 schryners fraw libergeschrieben, fehlt bei Niesert, vorhanden bei Cornelius, S. 417.

19 darnach fehlt bei Niesert und Cornelius.

20 genge bei Cornelius, S. 418.

21 dat fehlt bei Niesert und Cornelius.

22 gerustet libergeschrieben, ein man gerustet bei Cornelius, S. 418

23 wurde bei Niesert und Cornelius, S. 418.

24 Durchgestrichen: einen konig, so bei Niesert.

25 wahrscheinlich: ein siner knecht David bei Cornelius, S. 418.

26 FuRnote bei Niesert: »Soll Mann oder Soldaten bedeuten.«

27 ii hundert bei Cornelius, S. 418.

28 Dahinter durchgestrichen: syn.

29 Zusatz bei Niesert: Unverstandlich.

30 Niesert, Minsterische Urkundensammlung, Bd. 1 (1826), S.185-191.

31 StAM, Furstentum Miinster, Landesarchiv 518/519, Bd. 7a, Fol. 95v—98v (Bleistiftfoliie-
rung).

32 ehne bei Cornelius, S. 418.

33 ehm bei Cornelius, S. 418.

34 penninge bei Cornelius, S. 18.

35 in einer bockese bei Niesert, in einem backe bei Cornelius, S. 418.

36 wanner se es begerden nachgetragen.

37 ehre bei Cornelius, S. 418.

38 Niesert, Minsterische Urkundensammlung, Bd. 1 (1826), S. 192-195.

39 StAM, Flirstentum Miinster, Landesarchiv 518/519, Bd. 7a, Fol. 8gr-gor (Bleistiftfoliie-
rung).

40 Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), 5. 369-376.
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41 StAM, Firstentum Miinster, Landesarchiv 518/519, Bd. 7a, Fol. 83-88 (Bleistiftfoliie-
rung).

42 Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), 5. 376-379.

43 StAM, Furstentum Munster, Landesarchiv 5§18/519, Bd. 7a, Fol. 7576 (Bleistiftfoliie-
rung).

44 Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), S. 379-381.

45 StAM, Firstentum Minster, Landesarchiv 518/519, Bd. 73, Fol. 77-78 (Bleistiftfoliie-
rung).

46 Einige inhaltliche Korrekturen sind von Belang, so zum Beispiel die Reduzierung der
angegebenen Zahl der am Aufstand von Heinrich Mollenhecke beteiligten Personen von
bisher angenommenen 200 auf150.

47 StAM, Furstentum Miinster, Landesarchiv 518/519, Bd. 7a, Fol. 89-104 (Bleistiftfoliie-
rung); nur Fol. 89-98 beschrieben, Fol. 9gg-104 frei. = Fol. 174183 (Stempelfoliierung, wei-
tere 6 Blatter frei).

48 Ebd,, Fol. 8gr-gor.

49 Ebd,, Fol. gov-gsv.

50 Ebd.,, Fol. 95v—g8v.,

51 StAM, Flrstentum Miinster, Landesarchiv 518/519, Bd. 7a, Fol. 75-78 und 83-88 (Blei-
stiftfoliierung). Die Protokolle der Verhére von Knipperdollinck (Fol. 75—76) und Krechtinck
(Fol. 77-78) liegen aufgrund einer fritheren irrtiimlichen Einordnung unter dem 23. Juli
1535 in der Akte weiter vorn und getrennt von dem Protokoll des Verhérs von Jan van Lei-
den (Fol. 83-88).

52 In geringfligig abweichender Orthographie: Niesert, Miinsterische Urkundensamm-
lung, Bd.1(1826), S. 170.

53 Niesert, Miinsterische Urkundensammlung, Bd. 1 (1826), 5. 192.

54 »ltem wete van ghener verstentenis van hern, fursten, steden ader enigen onderdae-
nen. Dan so vuell als van Henricus GraeR ...« Orthographisch abweichend: Cornelius,
Berichte der Augenzeugen (1853), S. 373.

55 »... ind oich van eynen bryff, einer Jheronimus Mullinck geschreven ...« Ebd.

56 »ltem heb oich wal van den brieff gehort, die eyner, Jheronimus Mullinck genant,
durch Hensken van Soest dair innen geschickt hadde ...« Ebd. S. 379.

57 »Unnd Irstlich den vermeynten konynck zu fragen ...« StAM, Fiirstentum Miinster,
Landesarchiv 518/519, Bd. 7a, Fol. 88a-d (Bleistiftfoliierung), hier Fol. 88b. - In abweichen-
der Orthographie: Niesert, Miinsterische Urkundensammlung, Bd. 1(1826), 5. 166.

58 »Bernhardt Knipperdollinck zu fragen ...« Ebd. S.168.

59 »ltem Re de gefangenn beyde zufragenn ...« Ebd. S.169.

60 In abweichender Orthographie: Niesert, Miinsterische Urkundensammlung, Bd. 1
(1826), S. 171; syn wohl verschrieben fiir sy.

61Ebd, S.170.

62 Ebd, S.168.

63 In abweichender Orthographie: Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), 5. 381.

64 In abweichender Orthographie: Niesert, Miinsterische Urkundensammlung, Bd. 1
(1826), 5.169.

65 Ebd,, S.172.

66 Ebd., S. 172173.

67 Ebd., S.168-169.

68 Ebd.,, S.194.
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69 Ebd., S.192. Der Titel des ersten Verhors auf der ersten Seite des kdlnischen Protokoll-
heftes »Am Sontage denn 25. July anno 1535 ist Bernndt Krechtinck up den hu Dulmen
pynlich verhort unnd examinert worden wie folgt« hat offenbar Titelfunktion auch fir
die beiden folgenden Verhore, deren Titel nur noch sehr knapp ausfallen: »Johann van
Leyens Bekentnisse«, »Bernhart Knipperdollinckgs Bekentnisse«. StAM, Fiirstentum Miin-
ster, Landesarchiv 518/519, Bd. 73, Fol. 89r, gov, 95v.

70 Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), S. 398, 403, 405.

71 Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), S. 407.

72 Vgl. Klotzer, Die Tauferherrschaft von Miinster (1992), S. 120-122.

73 Niesert, Miinsterische Urkundensammlung, Bd. 1 (1826), S.192.

74 Vgl.ebd,, S.123.

75 In abweichender Orthographie: Niesert, Minsterische Urkundensammlung, Bd. 1
(1826), 5. 180.

76 Karl-Heinz Kirchhoff, Die Taufer in Minster 1534/35. Untersuchungen zum Umfang
und zur Sozialstruktur der Bewegung (Veréffentlichungen der Historischen Kommission
Westfalens, Bd. 22), Miinster 1973, S. 146: »Hardewick, Else, gen. Wantscherers«. — Bern-
hard Frehe, Vielweiberei im tauferischen Minster (2001), S. 25-33, versuchte kiirzlich, »die
Legende von der Enthauptung der Elisabeth« (Kapiteliiberschrift) zu widerlegen. Tatsach-
lich haben die Chronisten hier eine Legende gesponnen, die das Tauferbild bis heute be-
stimmt. Siehe dazu Ralf Klotzer, MiBachtete Vorfahren. Uber die Last alter Geschichts-
bilder und Ansatze neuer Wahrnehmung der Tduferherrschaft in Miinster, in: Das Kénig-
reich der Taufer. Vortrage, hg. von Barbara Rommé, Miinster 2002 (im Satz). Nach Frehe
soll auch der Kern der Legende, namlich die Hinrichtung der Elisabeth Wantscherer, ohne
Wahrheitsgehalt sein. Er argumentiert mit dem Bericht von Heinrich Gresbeck, in: Cor-
nelius, Berichte der Augenzeugen (1853), S.1-214, der die Hinrichtung nicht erwéhne, son-
dern (S.190-191) mit Nachdruck betone, Jan van Leiden habe wegen der Hungersnot sei-
ne Frauen entlassen — mit Ausnahme der Konigin, die er allein in der Stadt behielt. Eben-
so hdtten alle Manner ihre zweiten und weiteren Frauen entlassen, so daR die meisten
Frauen aus der Stadt gezogen seien. Die nach dem kélnischen Protokoll von Jan van Lei-
den gegebene Begriindung fir die Hinrichtung habe der Bearbeiter, einem umlaufen-
den Geriicht folgend, hier eingefiigt. Sie beruhe nicht auf einer Aussage des Verhérten.
Die von Frehe dargelegten Argumente sind jedoch nicht zwingend. Jan van Leiden kann
durchaus eine seiner Frauen hingerichtet haben, auch wenn Gresbeck schreibt, daf der
Kdnig seine Frauen entlie®. Die Hinrichtung wird, wie sich aus Frehes Nachweisen ergibt,
von einem zeitgendssischen, am 3. Juni gedruckten Flugblatt auf den 26. Mai 1535 datiert
—an diesem Tag war Gresbeck nicht mehr in Minster — und in einem am 29. Mai ge-
schriebenen Brief erwéhnt.

77 Orthographie hier nach dem kdlnischen Protokoll. Niesert, Miinsterische Urkunden-
sammlung, Bd. 1(1826), S. 188.

78 Vgl. Kl6tzer, Die Tauferherrschaft von Miinster (1992), 5. s9-60.

79 Niesert, Miinsterische Urkundensammlung, Bd. 1 (1826), S. 190.

80 In abweichender Orthographie: Cornelius, Berichte der Augenzeugen (1853), S. 379.
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JAMES JAKOB FEHR

Kriegsdienstverweigerung im Militarstaat PreuBen
Ein Bericht iiber neue Forschungen

Ohne Vorwarnung erhielt im Februar 1732 der kleine Kreis von 17 Menno-
niten-Familien in der Stadt Kénigsberg einen Befehl Friedrich Wilhelms L.,
alle preuBischen Linder zu verlassen. Die Ausweisung galt fiir alle Menno-
niten innerhalb der Grenzen des Kénigreichs PreuBen und traf daher auch
eine zweite Gruppe von 40 Familien, die auf dem Rautenburger Landsitz des
Generalmajors Graf Truches [auch Truchses] zu Waldberg angesiedelt war.!
Einen ersten Versuch, iiber Mannhardts und Randts iltere Darstellungen?
hinauszugehen und diese Ereignisse aufgrund neuer Quellen zu deuten, habe
ich vor kurzem in einem Aufsatz vorgenommen’, der hier in verkiirzter Form
dargestellt werden soll.

Meine Forschungen zu den Umsténden der Ausweisung basieren auf Doku-
menten des Geheimen Staatsarchivs PreuBischer Kulturbesitz, Berlin
(= GStA PK). Seitdem sind mir weitere Quellen zu diesem Vorfall zur
Kenntnis gekommen. Der Briefwechsel der Konigsberger, Elbinger und
Danziger Mennoniten (unter anderem Jan Pieter Spronck, Jan Bruinvisch,
Gilles Ewerdt, Jan van Hoek, Jacob Wedeler und Andres Kreger —so die nie-
derlidndische Schreibweise) sowie Schriftstiicke des Konigs und seiner
Minister mit den Mennoniten sind in J. G. de Hoop Scheffers Inventaris der
Archiefstukken berustende bij de Vereenigde Doopsgezinde Gemeente te Am-
sterdam (1884) inventarisiert. Diese Dokumente sollen im Gemeentearchief
Amsterdam noch erhalten sein. Insofern kénnte eine kiinftige Beschreibung
des Vorfalles noch ausfiihrlicher sein.

Als Teil des >Retablissement« der Lindereien in OstpreuBen und PreuBisch
Littauen nach den Pestjahren 1709-1710* versuchte Friedrich Wilhelm, der
»Soldatenkonig«, auslindische Arbeiter anzuwerben.® In einem auf den
4. Dezember 1721 datierten Dekret versprach er allen Kolonisten »freies un-
entgeltliches Meisterrecht«, Freiheit in der Ausiibung ihrer Religion und
Wehrfreiheit.® Das Dekret diente sowohl der Absicherung der Rechte jener
Auslinder, die schon zuvor ins Land gekommen waren, als auch der Anwer-
bung weiterer Kolonisten. Die ersten mennonitischen Geschiftsminner sie-
delten schon 1716 in Konigsberg. Unter ihnen spielte Johann Peter Sprunk,
ein Brandweinbrenner aus Danzig, der von 1721 bis zu seinem Tod 1743 der
Gemeinde als Diakon diente, eine fiihrende Rolle.

Unter der Leitung Sprunks baten die in der Stadt wohnenden Mennoniten im
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Februar 1721 um die Erlaubnis, Gottesdienste abzuhalten. Sie brachten in
Erinnerung, daB ihre Beteiligung am Handel in der Stadt eine betrichtliche
Zunahme an Steuergeldern bedeute. So wird beispielsweise vermerkt, »dafl
auch so gar unter uns der Peter Sprunk allein in 4. Jahren biff 9500 fl. vor
Brandwein veraccise«.” Ferner berichten sie von den unzumutbaren Strapa-
zen, die sie unternehmen miissen, um ihren Glauben auszuiiben: »... da wir
aber in Ubung der Heyl. Sacramenten nach Befehl Géttlichen Worts und An-
trieb unseren eigenen GewiBens genothiget sind, schwere Reysen nacher
Dantzig und Elbing zu thun; welches uns nunmehro fast eine Unmogligkeit
werden wil:« [so bitten wir, daB] »wir Gott nach Einhalt unser Confes-
sion /: jedoch in aller Stille:/ dienen und fiir die Wolfahrt von Ew. Konigl.
Majest. Hochsten Person und dero Unterthanen inbriinstig bitten mogen. «®
Dabei vergessen sie nicht zu erwihnen, dal ein positiver Bescheid weitere
Mennoniten in die Stadt locken werde.

Wihrend die Duldung kleiner Mennonitengemeinden auf abgelegenen Lin-
dereien die lutherisch dominierte Offentlichkeit nicht in Aufregung versetzt
haben diirfte, wire eine fremde Konfession in der GroBstadt Konigsberg
nicht mehr zu verstecken gewesen. Denn es ging den Mennoniten nicht nur
um die Erlaubnis, Gottesdienste abzuhalten, sondern auch um die Anerken-
nung »als GliedmaBien der Christlichen Kirchen«. Aus Regierungssicht
muBte einiges in Erwiigung gezogen werden: Einerseits muBte die berech-
tigte Hoffnung bestehen, daB die Bevilkerung Toleranz gegeniiber den
Fremden in ihrer Mitte zeigt. Andererseits konnte die konigliche Liberalitiit
als ein Freibrief fiir andere Religionsabweichler miBverstanden werden. (Um
1721 wurden MaBnahmen in Konigsberg ergriffen, um die Ausbreitung der
Sozinianer einzuddmmen. ) Folglich verlangte der Kénig von ihnen ein Glau-
bensbekenntnis, das »Joh. Peter Sprunck Im Nahmen derer Simbtl Alhier
zu Konigsberg Wohnende sogenandte Mennonisten« unter dem Datum vom
24. Januar 1722 einreichte. Das im Staatsarchiv aufbewahrte Glaubens-
bekenntnis ist wohl das fritheste schriftliche Zeugnis iiber die theologischen
Ansichten der in Preuen wohnenden Mennoniten. In kurzen Glaubenssiitzen
wird auf die Forderungen des Konigs eingegangen, eine explizite Stellung-
nahme zu den Dogmen der Trinitit, der Menschwerdung und Gottheit Chri-
sti sowie der Anerkennung der obrigkeitlichen Gewalt zu liefern.

Als Antwort auf diese Bitte erlie Friedrich Wilhelm am 2. April 1722 das
Reskript fiir eine ausdriickliche Duldung der Mennoniten in allen Teilen sei-
nes Reiches, weil sie die wirtschaftliche Lage verbessern wiirden und weil
»diese Leuthe auch bey ihren in Religions=Sachen etwa habenden besonde-
ren Meynungen sich iiberall eines frommen, stillen und ehrbaren Lebens be-
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fleiBigen, und allen Pflichten, welche von guten Unterthanen gefodert wer-
den konnen, iiberall sathsamst geniigen Zuthun versprechen.« (In der Se-
kundirliteratur wird behauptet, daB der Konig von dem Bekenntnis beriihrt
war.) Hinzu kam die Erlaubnis, daB sie »zu Konigsberg in einem privat=hau-
se ihre Zusammenkunft und Gottesdienst auf einer stillen Art halten und
begehen mogen.«

Uber die nichsten zehn Jahre wuchs die Zahl der Mennoniten in Konigsberg
allméhlich, und die Gemeinde verhielt sich unauffillig. Daher traf sie der
Ausweisungsbefehl wie aus heiterem Himmel. Am 16. Februar 1732 unter-
schrieb Friedrich Wilhelms I. eine Order an den Etatsminister von Viebahn,
daf} keine Mennoniten linger geduldet werden und daB »andere gute Chri-
sten / die den Soldaten=Stand nicht fiir verbothen halten« an ihre Stellen
kommen sollten.” Sie hitten drei Monate Zeit, um ihr Eigentum zu verkau-
fen; nach Ablauf der Frist sollten sie als Verbrecher behandelt werden, so-
fern sie sich noch auf preuBischem Gebiet aufhielten. Der Grund fiir diese
harsche MaBnahme wird nicht angegeben: Es gebe lediglich »bewegende
Ursachen« hierfiir. Randt ist der Meinung, »daB es hauptsichlich der Um-
stand war, daB die Mennoniten den Soldatenstand fiir verboten hielten und
sich deshalb der Wehrpflicht entzogen«, deshalb seien sie des Landes ver-
wiesen worden.” Tatséchlich hat es schon 1724 eine Ausweisung von Men-
noniten aus der Tilsiter Niederung gegeben, die aufgrund ihrer Weigerung
des Militardienstes ausgesprochen wurde.”

DaB der Grund fiir die Ausweisung jedoch nicht ausschlieBlich in einer prin-
zipiellen Ablehnung dieser konfessionellen Besonderheit zu finden sein
kann, 1dBt sich durch andere Indizien erhérten. So ist darauf hinzuweisen,
dal zwei Wochen zuvor ein »Einladungs= und Toleranz=Patent« angekiin-
digt wurde, das sich primir an die aus Salzburger Land vertriebenen Prote-
stanten richtete. Im April trafen die ersten von iiber 30000 Salzburger Exu-
lanten in PreuBen ein. Bis Oktober 1732 sollten 10780 Salzburger in Ko-
nigsberg angekommen sein; die meisten von ihnen wurden nach OstpreuBen
gebracht und blieben nur kurze Zeit in der Stadt.” Diese waren die »ande-
re[n] gute[n] Christen / die den Soldaten=Stand nicht fiir verbothen halten«
und fiir die die Mennoniten Platz machen sollten. Die Wendung zeigt, daB
die Sache nicht so sehr eine Konfessionsfrage war. Aus Sicht des Konigs
ging es darum, die geeignetsten Kolonisten fiir die Erhaltung und den Auf-
bau des Staates auszuwihlen. Angesichts Tausender lutherischer Einwande-
rer schienen die 66 Mennoniten (17 Minner, 14 Frauen, 31 Kinder, 4 Jun-
gen und Knechte mit 21 nicht-mennonitischen Migden) entbehrlich.

Auch der weitere Umgang mit den Mennoniten zeigt, daB der Konflikt zwi-
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schen den zur Wehrlosigkeit verpflichteten Tdufern und dem zum militéri-
schen Schutz verpflichtenden Staat »letztlich politischer und nicht religio-
ser Natur« war, wie Ernst Correll sagt.” Denn die stidtischen Mennoniten
wurden anders behandelt als die Bewohner auf Truches’ Landgut , deren
Bitten kein Gehor finden. Dagegen fiihrten wirtschaftliche Erwigungen
dazu, daB der Ausweisungsbefehl gegen die Konigsberger Mennoniten aus-
gesetzt wurde.

Hier spielte die Kriegs- und Doméanenkammer der Koénigsberger Regierung
unter dem Etatminister von Lesgewang die wichtige Rolle. Von Lesgewang
hatte sich 1722 fiir die Einladung der Mennoniten stark gemacht, und jetzt
setzte er sich kiampferisch wieder fiir sie ein. Im Mirz 1732 schickte er ein
Memorandum nach Berlin, in dem angezeigt wurde, daBl die Mennoniten
nicht aus religiosen Griinden des Landes verwiesen werden diirften. Des
Konigs eigenes Reskript bezeuge, »daB in ihrem Glaubens Bekéntniifl nichts
enthalten, was der Evangelischen Religion entgegen were, oder einen Chri-
sten anst6Big seyn konnte«. Uberdies berichtet es ausfiihrlich iiber die wirt-
schaftlichen Leistungen der einzelnen Betroffenen, ohne deren Produktion
viele Giiter aus Polen oder Danzig importiert werden miiten.' Ferner wiir-
den Biirger der Stadt ihre Arbeitsstellen verlieren, wenn ihre Arbeitgeber ab-
ziehen sollten. Der ausfiihrlichen Bittschrift wird angehiingt eine »Liste von
denen in Konigsberg sich aufhaltenden Memnonistischen [sic] Familien«
mit ausfiihrlichen Beschreibungen ihrer Familienumstinde und Finanzlage
(Bl. 25-26) und einem »Extract Des was nachstehende Mennonisten in
Annis 1729. 1730. et 1731 vor Brandwein, auBlerdem dazu gebrauchten
Gewiirtz der Konigl. Accise=Casse beygetragen« (Bl. 23-24) sowie das
Bittschreiben des Grafen Truches (Bl. 21-22).

Von groBem Interesse ist auch die Meinung von Lesgewangs, daf sich die
Gemeinde auf lange Sicht an die dominante Konfession anpassen werde. Sie
benutzten schon ein lutherisches Gesangbuch und schickten ihre Kinder in
die stiddtischen Schulen. Ein Mennonit habe sogar eine Anhingerin der
Reformierten Kirche (des Konigs eigene Konfession) geheiratet und lasse
die Kinder reformiert aufwachsen (Bl 18). Er sei der Meinung, daB mit der
Zeit alle Mennoniten sich anpassen werden: »... folglich Ew. Kénigl. Maje-
staett dero Zweck sowohl in peuplirung des Landes, al3 auch in Absicht der
Recretierung gleichwohl erreichen werden, insonderheit wenn denen
Mennonisten frey gegeben werden mogte, zu ihren Professionen so viel
Gesellen und Jungen anzunehmen und zu halten, alB ein jeder nach seiner
Nahrung zu haben vermégent.« (Bl. 19)

Die finanziellen Vorteile fiir die Staatskasse und die Hoffnung auf eine gra-
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duelle Assimilation der Mennoniten bewogen Friedrich Wilhelm, am
19. April fiir die Stadt eine Ausnahme zu machen - gegen die Proteste der
lutherischen Geistlichen. Doch auch dieser connivendo-ErlaBl enthielt unbe-
friedigende Bedingungen: Mennoniten diirften nur unter der Voraussetzung
bleiben, daB sie zum Aufbau von Seiden- und Wollmanufakturen beitrugen,
Geschiifte, fiir die sie vollkommen unqualifiziert waren. Von den konig-
lichen Launen beunruhigt, setzen sie ihren Abzug aus der Stadt fort. Darauf-
hin verbat ihnen der Kénig am 6. Mai, die Stadt zu verlassen, ohne einen
»AbschoB« zu zahlen. Inzwischen waren nur noch sechs Mennoniten anwe-
send. Sie weigerten sich, eine Auswanderungssteuer zu zahlen, da sie immer
noch unter dem Ausweisungsbefehl standen.

Das Ergebnis dieser verworrenen und willkiirlichen Auslidnderpolitik kann
man wohl als Blamage fiir den Konig bezeichnen. SchlieBlich lenkte er ein
und die riickkehrwilligen Mennoniten — unter ihnen waren Sprunk, Berendt
Classen von Dyck, Isaac Krocker, Andreas Groot, [saac Lammerts, ClaaBen,
Conwentz and Schomaker — durften zuriickkommen (Erla8 vom 22. August
1732 ). Die Gemeinde erholte sich schnell. Bis 1735 waren 22 Familien in
Konigsberg wohnhaft, die alle die besonderen »Schutz= und Nahrungs=Gel-
der« zu entrichten hatten: 6 Taler fiir Kaufménner und Krimer, 3 fiir Brand-
weinbrenner und Destillateure, 2 fiir Handwerker und einen Taler fiir einfa-
che Arbeitskrifte.

Unter dem Sohn, Friedrich II., verbesserte sich die Rechts- und Finanzlage
der Mennoniten kontinuierlich. Nur wenige Tage nach seiner Inthronisie-
rung erlieB er am 14. August 1740 ein Patent, in dem die lokalen Regierungen
aufgefordert wurden, die Mennoniten in ihren Landen zu dulden und sie »in
Ruhe zu lassen«, solange sie die gewdhnlichen Abgaben leisteten. Am
19. Dezember 1740 wurde ihnen das Biirgerrecht und die Mitgliedschaft in
Ziinften und Gewerken zugesichert und am 5. Mirz 1742 wurde Berendt von
Dyck der erste mennonitische Biirger der Stadt. Der Biirgermeister und der
Stadtrat weigerten sich zunichst, ihm seine Urkunde zu iiberreichen, aber
am 16. November 1744 kam die endgiiltige Bestitigung zu seinen Gunsten.
Etwas spiiter erhielt die Sonderstellung der Mennoniten durch das Gnaden-
privileg vom 29. Mirz 1780 ihre Bekriftigung.?® Es wiire dennoch ein Fehler,
Friedrichs Politik als einen Widerspruch zu den Bemiihungen seines Vaters
zu deuten. Die Toleranz Friedrichs II. war lediglich die Forsetzung und
Intensivierung der Arbeit aller seiner Vorgiinger, die seit dem GroBen Kur-
fiirsten immer wieder Ausldnder anderen Glaubens in die Mark Branden-
burg und nach OstpreuBen einluden.

Die Staatsrdson Friedrich Wilhelms I. zielte nicht nur auf Stirkung des Mi-
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litdrs, sondern auch auf Liberalisierung des iiberkommenen Kirchen-
regiments und den wirtschaftlichen Aufbau des Landes. Doch konnte er, der
vermeintlich absolutistische Herrscher, nicht alle seine Wiinsche durch-
setzen. Merkantilismus und Militarismus liefien sich nicht immer miteinan-
der in Einklang bringen, und beide Interessen standen gelegentlich im
Widerspruch zu seiner Toleranzpolitik. Letzten Endes fiihrten seine
Entscheidungen in der Sache der Mennoniten zur Auflosung der Konfessio-
nalisierung in seinem Konigreich — eine Absicht, der er mit dem Wort
»Machet keine differance«” Ausdruck verlieh. Die Konigsberger Mennoni-
ten muBten jedoch darunter leiden, dall ihre Wehrdienstverweigerung sie
zum schwichsten Glied bei der Liberalisierung in Kirchensachen machte, so
daB sie erst mit Verzdgerung an den Vorteilen der Kirchenpolitik PreuBens
teilhaben konnten.
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Selbstanzeigen

Martin Rothkegel, Die Nikolsburger Reformation 1526-1535: Vom Humanis-
mus zum Sabbatarismus. Dissertation, Prag, Evangelische Theologische Fakul-
tat der Karlsuniversitat, November 2000 (verteidigt im Oktober 2001)

Die im Manuskript 460 Seiten umfassende Arbeit wurde von den Professo-
ren Noemi Rejchrtovd (Prag) und Hans-Jiirgen Goertz (Hamburg) betreut
und durch ein dreijdhriges Promotionsstipendium der Studienstiftung des
deutschen Volkes finanziert. Eine Veroffentlichung in gekiirzter und iiber-
arbeiteter Form ist beabsichtigt.

Das etwa einjahrige reformatorische Wirken Balthasar Hubmaiers in der siid-
méhrischen Stadt und Grundherrschaft Nikolsburg 1526/27 ist einer der we-
nigen Fille, in denen sich das Téufertum nicht als oppositionelle und mehr
oder weniger separatistische Bewegung, sondern als lokale Reformation des
offentlichen Gottesdienstes manifestierte. Der Weihbischof Dr. Martin
Goschl (als Propst des Stiftes Kanitz war er Inhaber der Patronatsrechte der
Pfarrkirchen von Nikolsburg und Umgebung) und der Nikolsburger Grund-
herr, Leonhard von Liechtenstein, empfingen damals die Taufe, ebenso der
bereits vor Hubmaiers Ankunft »evangelisch« gesinnte Nikolsburger Klerus
und offenbar die Masse der Bevilkerung. Bisherige Arbeiten zum Nikols-
burger Téufertum beschrénkten sich auf den Zeitraum bis zu Hubmaiers Ver-
haftung im Sommer 1527 oder die Ausweisung der Anhinger Hans Huts aus
der Herrschaft Nikolsburg im Friihjahr 1528, sei es im Zusammenhang mit
der Biographie Hubmaiers (Loserth 1893; Bergsten 1961) oder im Rahmen
weitergefaBter Themenstellungen (Zeman 1969; Stayer 1972; Packull 1995).
Die Hauptquellen dieser Arbeiten waren die in Nikolsburg gedruckten
Schriften Hubmaiers aus den Jahren 1526/27 (hg. v. Westin/Bergsten 1962)
und die mit dem Auszug der Anhiinger Huts 1528 abbrechenden Berichte
der hutterischen Chronisten (hg. v. Beck 1883 u. Zieglschmid 1943). Loka-
les Quellenmaterial ist nicht vorhanden, da die Nikolsburger Archivalien der
Zeit vor 1570 verlorengegangen sind. Daher blieb bisher die Frage offen,
wie sich die Nikolsburger Reformation nach 1528 entwickelte. Der Hinweis
der hutterischen Chronik, aus den Nikolsburger »Schwertlern, das heift den
von Hubmaier reformierten Pfarrgemeinden der Herrschaft Nikolsburg, sei-
en spiter die Sabbater hervorgegangen, wurde meist iibersehen, da man
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meinte, den méhrischen Sabbatarismus aus der Hutschen Tradition ableiten
zu konnen (Seebafl 1972; Liechty 1988; Kaiser 1996).

Im Dezember 1997 stieB ich in Bratislava auf ein Konvolut (hauptsichlich
von Schriften Hubmaiers in Drucken und Abschriften), das als Sammlung
der »Ordnungen der Briider, so man Sabbater nennt« bezeichnet ist. Einer
der Texte dieser Sammlung ist ein (ca. 10 Druckseiten langes) Glaubens-
bekenntnis von fiinf Predigern der Kleinstddte und Dérfer der Herrschaft
Nikolsburg aus dem Jahr 1535, das theologisch im Sinne der Lehre Hub-
maiers gehalten ist. Unter den Unterzeichnern befinden sich der bereits 1524
in Nikolsburg wirkende Johannes Spittelmaier und mehrere andere Geist-
liche, die bereits vor dem Wirken Hubmaiers als katholische Pfarrer in
Nikolsburg und Umgebung titig waren, ferner der als Sabbater bekannte
Andreas Fischer. Damit legten sich zwei Hypothesen nahe. Erstens: Die aus
den alten Pfarrgemeinden hervorgegangene Nikolsburger Tiuferkirche
bestand mindestens bis 1535. Zweitens: Die Nikolsburger Tiufer fiihrten
nach dem Tod Hubmaiers die Sabbatheiligung anstelle des Sonntags ein
und wurden daher spiter Sabbater genannt. Diese beiden Hypothesen lieSen
sich aufgrund intensiver Forschungen in tschechischen und auslindischen
Archiven und Bibliotheken durch weitere Quellen erhirten. Als besonders
interessant erwiesen sich Schriften und lateinische Gelegenheitsdichtungen
katholischer Gegner von 1528 (Johannes Fabri, Caspar Velius Ursinus,
Georg von Logau, Johannes Rosinus), die die Fiihrer der Nikolsburger Tiu-
fer als eitle humanistische Dichterlinge und Grammatiker karikierten.
Johannes Fabri zeigte sich besonders erziirnt dariiber, daB die Nikolsburger
Taufer, die »poetici theologi, in den Kirchen si@mtliche Bilder vernichtet
hatten, in ihren Hausern dagegen Darstellungen antiker Gottheiten und
antike Miinzen sammelten.

Die Dissertation geht zunichst der Vorgeschichte und dem Verlauf der Ni-
kolsburger Reformation nach. Der Ankunft Hubmaiers war eine bikonfes-
sionelle reformatorische Bewegung in Miéhren unter Utraquisten und Ka-
tholiken vorhergegangen, der sich seit 1522 vor allem gebildete Kleriker,
Humanisten und Adlige angeschlossen hatten. Im Mirz 1526 unternahmen
mehrere Adlige und der Weihbischof Goschl den Versuch einer Union zwi-
schen reformatorisch gesinnten Utraquisten und Katholiken durch das Aus-
terlitzer Religionsgesprich, dessen von weit iiber zweihundert Pfarrern bei-
der kirchlicher Jurisdiktionen unterschriebene Artikel eine deutliche zwing-
lianische Tendenz aufwiesen. Dieser Versuch einer Aufhebung des seit den
Hussitenkriegen bestehenden bohmischen Schismas auf reformatorischer
Grundlage scheiterte jedoch an den iibergeordneten politischen Verhltnis-
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sen. Unmittelbar darauf fand der aus Waldshut und Ziirich vertriebene Hub-
maier Zuflucht in Nikolsburg bei seinem ehemaligen Ingolstidter Studen-
ten Johannes Spittelmaier. Gemeinsam mit Goschl, Spittelmaier und dem
Nikolsburger Prediger Oswald Glaidt fiihrte Hubmaier in der Herrschaft
Nikolsburg 1526/27 eine radikale, tiauferische Umgestaltung des kirchlichen
Lebens durch, die in Hubmaiers Nikolsburger Schriften theologisch
begriindet wird. Die damals eingefiihrten Ordnungen bestanden auch nach
der Verhaftung Hubmaiers im Sommer 1527 und Géschls im April 1528
weiter. Gschl wurde wegen seiner Heirat (1525) und seinem aktiven Wir-
ken als »Wiedertdufer« der ProzeB gemacht, er starb erst Jahre spiter im
Gefiingnis. 1534 wird in einem Brief Andreas Fischers neben anderen dog-
matischen und apologetischen Schriften der Nikolsburger Kirche eine Kir-
chenordnung erwihnt. Diese fritheste bezeugte reformatorische Kirchen-
ordnung Mihrens ist leider ebenso wie die meisten iibrigen bezeugten
Schriften der Nikolsburger T#ufer, darunter lateinische Gedichte (vor 1528)
und eine lateinische Apologie (1535), verschollen. Da sie den Gebrauch der
Todesstrafe, den Kriegsdienst und die Ausiibung obrigkeitlicher Amter
durch Christen befiirworteten, standen die Nikolsburger Taufer zu den seit
1529 massenweise nach Mihren einwandernden separatistischen Taufern
aus Deutschland, Osterreich und der Schweiz in einem distanzierten Ver-
hiltnis (dies zeigt unter anderem ein Bruchstiick einer spiteren polemischen
Schrift der Sabbater gegen die Hutterer),

Um 1530 entfachten Oswald Glaidt und Andreas Fischer eine Kontroverse
um die Sonntags- oder Sabbatheiligung, indem sie argumentierten, daB die
Sonntagsheiligung nicht in der Heiligen Schrift begriindet sei. Der theolo-
giegeschichtliche Kontext dieser Diskussion ist die zeitgendssische kontro-
verstheologische Polemik, in der katholische Theologen (Cochlaeus, Eck)
den Evangelischen nachwiesen, daB man bei einer strengen Befolgung des
Schriftprinzips den Sabbat anstelle des nur aus der kirchlichen Tradition be-
griindbaren Sonntags beachten miiite. Was von katholischer Seite als argu-
mentum ex absurdo gegen das evangelische sola scriptura intendiert war,
wurde von Glaidt und Fischer zu einer positiven Argumentation zugunsten
einer christlichen Sabbatfeier ausgebaut. Die Herren von Liechtenstein
wandten sich an Wolfgang Capito, Caspar Schwenckfeld und Valentin
Krautwald mit der Bitte um Gutachten in dieser Frage (man beachte die
Auswahl der Gutachter fiir die inner-téuferische Nikolsburger Kontroverse,
die verdeutlicht, welchen auswiirtigen Theologen man in Nikolsburg Gehér
zu schenken bereit war), die simtlich zuungunsten der Sabbatobservanz
ausfielen. Dennoch setzten sich Glaidt und Fischer offenbar durch. Haupt-
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punkt der Kontroverse war die Behauptung der vollen Giiltigkeit des Deka-
logs fiir die Christen. Eine in diesem Zusammenhang wichtige Schrift
Oswald Glaidts aus dem Jahr 1530 iiber den Dekalog, die Todesstrafe und
den Sabbat fand ich erst nach Abgabe der Arbeit in einer Handschrift im
ostslowakischen Presov, sie wird in der geplanten Druckfassung ausgewer-
tet werden.

Ausfiihrlich wird auf den humanistischen Hintergrund der Fiihrer der Ni-
kolsburger Reformation eingegangen. Wihrend Hubmaier, der sich seit 1519
der biblisch-humanistischen Reformbewegung um Erasmus zugewandt hat-
te, in vieler Hinsicht der scholastischen Theologie verhaftet blieb und iiber
keine griindliche humanistische Bildung verfiigte, gehorten Martin Goschl
und Andreas Fischer vor ihrer Hinwendung zur Reformation dem auf Con-
rad Celtis zuriickgehenden Olmiitzer Humanistenkreis an. Gdschl stammte
aus einer Patrizierfamilie in Iglau (Jihlava), hatte seine Bildung in Krakau
erhalten und war mit zahlreichen mihrischen Humanisten persénlich ver-
bunden. Fischer stammte aus dem mihrischen Littau (Litovel), hatte in Wien
studiert, lebte seit 1511 als Kanoniker in Olmiitz und war von 1519 bis 1523
Generalvikar der Olmiitzer Ditzese, ein Amt, das zuvor iiber mehrere Jahre
Goschl innegehabt hatte. Auch fiir einige andere Nikolsburger Taufer 1Bt
sich humanistische Bildung nachweisen oder wahrscheinlich machen. Inter-
essant ist die Tatsache, daB Goschl um 1516 zu den Gonnern eines engen
Freundes Konrad Grebels in Wien zihlte, nimlich des Humanisten und Arz-
tes Wolfgang Heiligmaier, der wie Fischer ein Kanonikat in Olmiitz erhielt
und spéter in Jamnitz (Jamnice) lebte. Dort stand Heiligmaier auch nach
1535 mit Andreas Fischer, Johannes Biinderlin und Theophrastus Paracel-
sus in Verbindung. Um das intellektuelle Milieu des mihrischen Humanis-
mus zu rekonstruieren, werden die Rezeption des Erasmianismus und refor-
matorischer Impulse unter den mihrischen Humanisten dokumentiert.

1535 ordnete der bohmische Konig Ferdinand 1. die Verhaftung aller tiufe-
rischen Prediger in Méhren an. Die Nikolsburger Taufer verteidigten sich
zunichst mit einer lateinischen Apologie und mit dem erwihnten deutschen
Glaubensbekenntnis, muBten sich aber dennoch aus der Offentlichkeit
zuriickziehen. Glaidt und Fischer lebten danach in Jamnitz, beide fanden spé-
ter auBerhalb Méhrens den Tod als Mirtyrer. Die Nikolsburger Bevélkerung
blieb téuferisch. Die fiir fast ein Jahrzehnt von den Téufern genutzten Pfarr-
kirchen wurden von den Grundherren in den néchsten drei Jahrzehnten nicht
mehr besetzt. Als die Herrschaft Nikolsburg 1575 in den Besitz des katholi-
schen Herrn Adam von Dietrichstein gelangte, fanden die herbeigerufenen
Jesuitischen Missionare auBer Sabbatern und sonstigen Tiufern nur einige
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Lutheraner und Scharen ungetaufter »Konfessionsloser, ferner ganze vier
Katholiken vor. Letztere waren italienische Maurer, die auf einer Baustelle
beschiiftigt waren. Auch auBerhalb der Herrschaft Nikolsburg bestanden in
Miihren bis in die zweite Halfte des 16. Jahrhunderts sabbatarische Gemein-
den. Mit der Rekatholisierung Nikolsburgs, die 1583 abgeschlossen war, ver-
liert sich die Spur des méhrischen Sabbatarismus.

Hubmaier strebte eine Restituierung von Lehre und Gestalt der Kirche nach
dem Neuen Testament an. Nikolsburg bot ihm die Gelegenheit, eine »Refor-
mation vom ReiBBbrett« ohne erkennbare Reibungen und Widerstéinde durch-
zufiihren, ja, er muBte gelegentlich sogar den biblizistischen Rigorismus des
lokalen Klerus bremsen. Die Nikolsburger Reformation war eine grund-
legende, von einem theologisch reflektierten Programm geleitete Umgestal-
tung des offentlichen Gottesdienstes mit aktiver Unterstiitzung durch die
lokale Obrigkeit. Man wird jedoch zogern, von einer typischen »obrigkeit-
lichen Reformation« zu sprechen, sofern darunter die weitgehende oder vil-
lige Uberfiihrung der kirchlichen Angelegenheiten aus der kirchlichen
Administration in die Kompetenz der weltlichen Obrigkeit verstanden wird.
Zwar wurden nachweislich die Pfarrbestiftungen zugunsten des Grundherrn
sikularisiert (so daB die Prediger von den Gemeinden unterhalten werden
muBten), in der Umgestaltung des Gottesdienstes hatte jedoch der lokale
Klerus in Zusammenarbeit mit Hubmaier freie Hand. In Nikolsburg war der
Fall eingetreten, daB der Propst des Klosters Kanitz, dem alle Nikolsburger
Pfarren inkorporiert waren, sich selbst an die Spitze der Reformbewegung
gestellt hatte. In den — allerdings sehr liickenhaften — Quellen erscheinen die
tauferischen Prediger als nahezu ausschlieBliche Akteure der Neuerungen,
die Herren von Liechtenstein dagegen als wohlwollende Schutzherren. Da
offenbar alle Nikolsburger Tauferprediger, sofern sich dies iiberpriifen l:8t,
vorher katholische Priester gewesen waren, konnte man statt von einer
»obrigkeitlichen« vielleicht eher von einer »klerikalen« Tauferreformation
sprechen (der AusschluB der Laien aus der theologischen Diskussion und
Entscheidungsfindung wird iibrigens von Hubmaier 1524 ausdriicklich ge-
fordert).

DaB die Nikolsburger Reformation, trotz der intensiven Propaganda durch
die in Simprecht Sorg-Froschauers Nikolsburger Druckerei erschienenen
Flugschriften, in Mihren keine Nachahmer fand, lag daran, daB nur wenige
Monate nach Hubmaiers Ankunft in Nikolsburg der innenpolitisch schwa-
che bohmisch-ungarische Konig Ludwig II. Jagiello in Mohdcs fiel und sein
energischer Nachfolger, der Habsburger Ferdinand I., das Téufertum in sei-
nen neuerworbenen béhmischen Kronlindern mit harter Hand verfolgte. Fer-
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ner 146t sich bei dem utraquistischen Fliigel der bikonfessionellen méhri-
schen evangelischen Bewegung von 1522-26, um dessen Gewinnung sich
Hubmaier besonders bemiihte, eine Tendenz zu einem gegeniiber der Was-
sertaufe indifferenten Spiritualismus beobachten. Von dieser Seite wurde
das T#ufertum wegen seiner Betonung der Notwendigkeit duBerer Ordnun-
gen bald als Riickfall in sakrametale Vorstellungen angegriffen.
Sowohl im pluralen Spektrum des Taufertums als auch im Rahmen der
mihrischen Reformationsgeschichte erscheint das Bild des Nikolsburger
Téaufertums, wie es in dieser Arbeit anhand von zahlreichen bisher unbear-
beiteten Quellen gezeichnet wird, als bemerkenswerter Sonderfall.

Martin Rothkegel

Andrea Chudaska, Peter Riedemann: Von einer Bewegung im Ubergang: zu
den Hutterern, Tauferische Biographie und Theologie in ihrer Entwicklung,
Unverdffentl. theol. Diss., Heidelberg 2001

Neben Jakob Hutter gilt Peter Riedemann als »second founder< der Hutterer.
Peter Riedemann lebte von 1506 bis 1556. Die fiir einen Taufer ungewohn-
lich lange Lebenszeit 148t nach der Entwicklung seiner Biographie und sei-
ner theologischen Anschauungen fragen. Als kleiner Schustergeselle tritt
Riedemann erstmals in dem Umfeld Wolfgang Brandhubers und damit in-
nerhalb des siiddeutsch-osterreichischen Tdufertums in Erscheinung. Seinen
Missionsreisen verdankt er seine Zeit in den Gefingnissen der Obrigkeit.
1529-1532 in Gmunden in Oberdsterreich, 1533—1537 in Niirnberg und
1540-1542 in Hessen. So schmerzhaft diese Erfahrungen auch waren, bio-
graphisch waren sie fiir ihn vorteilhaft. Durch seine Abwesenheit war er an
den internen Auseinandersetzungen zwischen den Hutterern und anderen
Gruppen in Mihren nicht beteiligt. Nach seinem AnschluB an die Hutterer
im Jahre 1537 wird er deshalb wiederholt eingesetzt, die Griben zwischen
Hutterern, Philippern und Gabrielern zu glitten und auf eine Einigung hin-
zuwirken. Leider war er dabei wenig erfolgreich. Die meisten Einigungs-
bemiihungen scheiterten an den unterschiedlichen theologischen Auffassun-
gen, insbesondere an dem Verstédndnis der Giitergemeinschaft, das die Hut-
terer anderen Taufern aufoktroyieren wollten. Trotzdem wurde Riedemann
nach Hans Amons Tod im Jahre 1542 zum Co-Bischof in die Leitung der
Hutterer in Mihren berufen. Durch seine Missionsreisen in Oberosterreich,
Stiddeutschland und Hessen bot er sich als geeigneter Leiter dieser nach
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Mihren ausgewanderten Tdufer an. Seine Schriften, insbesondere seine
Grofle Rechenschaft diirften ebenfalls zu seiner Ernennung beigetragen ha-
ben: Als erster Hutterer beschreibt und begriindet er umfassend schon beste-
hende Glaubens- und Lebensformen. Riedemann schreibt seine beiden wich-
tigsten Schriften, die Gmundener und die Grofle Rechenschaft im Abstand
von mehr als 10 Jahren. Von daher ergeben sich der Aufri und die Frage-
richtungen der vorliegenden Dissertation. Die Bearbeitung der Forschungs-
und Quellenlage bildet den ersten Teil dieser Arbeit. Der zweite Teil geht
Riedemanns Biographie und Theologie nach. Hierbei lassen sich verschie-
dene Abschnitte unterscheiden: Seine frithe Lebensphase und Theologie
innerhalb des siiddeutsch-osterreichischen Taufertums um Wolfgang Brand-
huber, sein Weg vom Wanderapostel zu seiner Ernennung zum Co-Bischof
der Hutterer, seine spite Theologie, die sich in der wihrend der hessischen
Gefangenschaft geschriebenen Grofien Rechenschaft spiegelt, und seine spi-
ten Jahre als Co-Bischof der Hutterer.

Erstmals kommt Riedemann wihrend seiner Gmundener Gefangenschaft
(1529-1532) dazu, sich schriftlich zu seinen Glaubensauffassungen zu 4u-
Bern. Seine friihe Theologie trigt der Form und dem Inhalt nach deutliche
Spuren einer fiir Laien typischen Theologie. Riedemann kniipft an miind-
liche Formen der Kommunikation an. Unter dem Titel Gmundener Rechen-
schaft subsumiert er Teile seiner Missionspredigten und die Auseinander-
setzung mit den zum Verhor beauftragten Geistlichen. Seine friihe Lebens-
phase und Theologie sind aber auch vor dem Hintergrund des zuriickliegen-
den reformatorischen Aufbruchs in Schlesien und dessen Rezeption in den
Flugschriften von Handwerkern zu bearbeiten. Mit vielen Flugschriftenau-
toren aus dem Handwerkerstand teilt er einen polarisierenden pneumatolo-
gischen Antiklerikalismus und die Rezeption einiger Grundaussagen der
lutherisch geprégten Reformation. Dies betrifft sowohl Riedemanns Rezep-
tion vor allem der effektiven Rechtfertigungslehre Luthers als auch seinen
ethischen Rigorismus, der trotz seines Festhaltens am sola fide und sola gra-
tia vor der Androhung des Gerichts nicht zuriickschreckt. Auch Aspekte der
biirgerlich-béuerlichen Gemeindereformation kommen zur Geltung, so das
praktisch-pragmatische Lesen der Schrift, die als einzige Richtschnur des
Glaubens und des Lebens gilt. Der Aufruf zu mehr christlicher Néchstenliebe
bildet einen weiteren wichtigen Aspekt. Anders als die genannten Autoren
bezweifelt Riedemann jedoch Luthers simul iustus et peccator. Die Behaup-
tung der Unmdglichkeit der Gesetzeserfiillung kritisiert er als Unglauben.
Aus dieser Behauptung resultiere die ausbleibende »Besserung des Men-
schen«. Innertéuferisch triigt Riedemanns Theologie die Merkmale der von
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Hut geprigten siiddeutsch-osterreichischen >Bewegung im Ubergange. Sie
gibt sich zwar weniger mystisch-spiritualistisch und apokalyptisch als in den
Anfingen des Hutschen Téufertums, bleibt aber immer noch ohne die Kon-
turen eines fest organisierten, eines >more evangelical< und »more sectarianc
Téaufertums. Riedemanns frilhe Theologie zeichnet sich dariiber hinaus
dadurch aus, daB er anders als beispielsweise Hut Wort und Geist nicht in
einen Gegensatz bringt. Sowohl das duBere Wort als auch der Heilige Geist
konnen zur wahren Gotteserkenntnis fithren. Wichtig ist auch, da Riede-
mann schon in seiner frilhen Zeit dem Gemeinschaftsgedanken einen hohen
Wert beimifit und hier Affinitdten zu den Rattenberger Téufern und der in
diesem Umfeld entstandenen >discipline« sichtbar werden.

Seine spite Theologie entwickelt Riedemann in Auseinandersetzung mit der
hessischen Obrigkeit einerseits und mit anderen tiuferischen Glaubens- und
Lebensformen andererseits. Eine besondere Rolle spielt in diesem Zusam-
menhang das Tduferreich zu Miinster, das in vielen Zeitgenossen das Trau-
ma des Bauernkrieges aufflackern lieB und zu einer verschirften Verfolgung
der Téufer fithrte. Nachdem Riedemann wihrend seiner Marburger Gefan-
genschaft (Friihjahr, Sommer 1540) eine Abhandlung iiber die im Verhor
gefragten Artikel der hessischen Obrigkeit verfaBt hatte, machte er sich kur-
ze Zeit danach daran, eine umfassende Darstellung und Begriindung hutte-
rischen Glaubens und Lebens zu schreiben. Primiir richtet er sich mit dieser
Schrift an die hessische Obrigkeit. Negative Geriichte iiber die Hutterer sol-
len widerlegt und eine Verwechslung mit den Tdufern in Miinster vermie-
den werden. Ziel ist es, die Hutterer als friedfertige, harmlose und niitzliche
Téufergemeinschaft vorzustellen. Zu diesem Zweck veriindert Riedemann
die in der Ziegenhainer Kirchenzuchtordnung bzw. den Schleitheimer Arti-
keln geforderten Verhaltensweisen. Er greift zu jenem Mittel, das Hans-Jiir-
gen Goertz mit dem Begriff >Conforming Nonconformity < umschrieben hat.
Die scharfe Obrigkeitskritik und der Antiklerikalismus des friihen T#ufer-
tums werden zuriickgenommen. Durch Adaption und Anpassung obrigkeit-
licher Forderungen soll drohende Verfolgung abgewendet und das Uberle-
ben gesichert werden. Dariiber hinaus aber zielen Riedemanns Darlegungen
auch darauf ab, Glauben und Leben der aus vielen Regionen zu den Hutte-
rern gereisten Téufer zu vereinheitlichen. Insbesondere seine Ausfithrungen
iiber das Abendmahl und die Giitergemeinschaft reflektieren diese Intenti-
on, aus der Vielfalt Einheit entstehen zu lassen. »Conforming Nonconformi-
ty« kann so auch auf den innerhutterischen ProzeB bezogen werden, mehr
Einheit im Glauben und Leben zu schaffen. Mit seiner Grofen Rechenschaft
profiliert Riedemann den Glauben und das Leben der fritheren Gefolgsleute

188



Hutters und positioniert sie innerhalb der noch bestehenden anderen Téufer-
gemeinschaften (Marpeck-Kreis, Schweizer Tdufer, hessische Melchiori-
ten). Auch hier spielen die Ereignisse von Miinster eine erhebliche Rolle.
Ahnlich wie Ende der 20er Jahre tauchte Ende der 30er Jahre die Diskussi-
on um den Spiritualismus, insbesondere um die Geltung spiritualistisch-apo-
kalyptischen Denkens wieder auf. Riedemann antwortet auf diese Diskussi-
on mit einem ausgepriigten Ordnungsdenken. Die Strenge dieses Denkens
grenzt ihn sowohl von den sich in ihrer Predigerwahl immer noch auf un-
mittelbare Offenbarungen berufenden Schweizer Tiufern als auch von den
Tdufern um Marpeck ab, die der von Riedemann erhobenen Reglementie-
rung und Disziplinierung samtlicher Lebensbereiche nicht folgen wollten.
Insbesondere die hutterische Praxis der Giitergemeinschaft bildete einen
Stein des AnstoBes. Eine Einigung mit den Hutterern erwies sich unter die-
sen Bedingungen als unmoglich. Trotz dieser Aufwertung duBerer Ordnun-
gen fiir die Gestaltung tduferischen Zusammenlebens kann man nicht sagen,
daB Riedemann die Rolle des Heiligen Geistes fiir den Glauben und das Le-
ben vernachldssigt habe, daB er, wie Arnold Snyder dies formuliert, den
Buchstaben iiber den Geist stellt und so Literalismus und Legalismus Ein-
zug unter den Hutterern gehalten hitten. Die pneumatologische Ausrichtung
seiner Theologie bleibt eminent. Sie geht aber nicht auf Kosten seines Ord-
nungsdenkens. In Riedemanns Grofler Rechenschaft zeigt sich die Synthe-
se eines >Schlesischen Spiritualismus< mit der unter Hutter ein- und unter
Amon fortgefiihrten Disziplinierung und Reglementierung aller Lebensbe-
reiche. Riedemann polarisiert nicht zwischen Wort und Geist, >Letter and
Spirit« 148t er fiir die Gestaltung des Christenlebens relevant werden, auf daB
der Mensch gebessert wiirde. Riedemanns spite Theologie ist als institutio-
nalisierte Spiritualitiit zu bezeichnen: Gemeint ist damit eine Spiritualitit,
die dem Wirken des Geistes allerhand zutraut, dieses Wirken aber an durch
die Schrift legitimierte &uBere Ordnungen bindet und so Aufruhr und Unru-
he verhindern will. Auf diese Weise wirkt seine Theologie integrativ sowohl
auf eher aus spiritualistischem Milieu stammende T#ufer als auch auf sol-
che Téufer, die nach Ordnung und Sicherheit suchen.

Insgesamt steht Riedemanns Grofle Rechenschaft im Zeichen einer neuen
Phase des Tiufertums. Es gibt Anzeichen, daB sie dabei half, hutterischen
Glauben und hutterisches Leben weiter zu profilieren. Wer sich den Hutte-
rern anschlieBen wollte, hatte ihren Bestimmungen zu folgen. Die Grofle
Rechenschaft und ihre in der Dissertation weiter entfaltete friihe Rezeptions-
geschichte dokumentieren den Beginn téuferisch-hutterischer Konfessions-
bildung. An dieser Stelle kann Riedemann durchaus als »first founder« gelten.
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Einen sichtbaren Beleg dafiir bietet die Druckgeschichte dieser Schrift: Das
Titelblatt der zweiten Auflage kennzeichnet diese Schrift als eine von den
Hutterern herausgegebene Schrift. Spitestens zu diesem Zeitpunkt, an dem
sich die Hutterer erstmals selbst offiziell als Hutterer bezeichnen, verstehen
sie sich als eine von anderen tauferischen Bewegungen klar unterschiedene
und abgegrenzte Tdufergemeinschaft. Aus einem sich wihrend der 40er und
50er Jahre konfessionalisierenden Taufertum wichst bis 1565 ein konfessio-
nalisiertes Tdufertum hutterischer Prigung heran. Durch seine Funktion als
Co-Bischof der Hutterer und als Verfasser der Grofien Rechenschaft kommt
Riedemann die entscheidende Rolle in diesem Prozef zu.
Es ist vorgesehen, daB die Arbeit unter dem Titel Konfessionsbildendes Téiu-
fertum im 16. Jahrhundert in der Reihe Quellen und Forschungen zur Re-
formationsgeschichte ver6ffentlicht werden wird.

Andrea Chudaska
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Von neuen Buchern

Hans-Jiirgen Goertz und James M. Stayer (Hg.), Radikalitat und Dissent im
16. Jahrhundert/Radicalism and Dissent in the Sixteenth Century (Zeitschrift
fiir Historische Forschung, Beiheft 27), Duncker & Humblot, Berlin 2002,

233 S., kart.

Der vorliegende Band, der aus einer Tagung, die 1999 in Wittenberg statt-
fand, hervorgegangen ist, setzt sich mit dem Erbe der handbuchartigen Dar-
stellung der Radical Reformation auseinander, die George Huntston Wil-
liams erstmals 1962 vertffentlichte und die insgesamt drei Auflagen erlebte
(1983, 1992). Inzwischen ist der Begriff von mehreren Seiten in Zweifel
gezogen, wenn auch nirgends ginzlich aufgegeben worden. Eine grundsitz-
liche Kritik bietet Hans-Jiirgen Goertz, der sich fiir ein Verstindnis der
frithen Reformationsbewegung in all ihren Schattierungen und Ausformun-
gen als radikal einsetzt. Er will den Begriff der radikalen Religiositit nicht
ideengeschichtlich einschrinken, sondern als einen ProzeB begreifen, der
sich in Gesten, Taten, Ritualen und sogar im Aufruhr Ausdruck verschafft:
»Nicht die Idee ist radikal, sondern ihre auf Praxis dringende Rezeption«
(S. 38). So pladiert er fiir einen kulturgeschichtlichen Zugang zur Reforma-
tion, der die Vermittlung der theologischen Ideen und sozialen Strukturen in
der konkreten Erfahrung der Menschen in den Vordergrund stellt. Ein eher
konventionelles Bild liefert dagegen der nordamerikanische Kirchenhistori-
ker Scott Hendrix, der die Radikalitit der Tdufer beispielsweise vor allem in
ihrem rigorosen VerantwortungsbewuBtsein verortet, das jeden KompromiB
mit den »Schwachglaubigen« ausschloB. Er wehrt sich auBerdem gegen den
Versuch, die Akzeptanz der Reformation sozialgeschichtlich von der
Gemeinde her zu verstehen, denn bei Peter Blickles These von der Christia-
nisierung der Gesellschaft auf lokaler oder kommunaler Ebene muB der
Akzent auf »christlich« und nicht auf »gemeyne« liegen.

In zweifacher Hinsicht wird das Radikalitiitsverstindnis von Williams einer
Korrektur im Detail unterzogen. James M. Stayer hilt die neuere, von ihm
selbst eingefiihrte Unterscheidung der Taufer in Schweizer Briider, siiddeut-
sche Spiritualisten und apokalyptische Melchioriten fiir iiberzogen. In Wirk-
lichkeit — hier geht er mit Werner O. Packull konform — sind bei den ersten
beiden Gruppen die Ubereinstimmungen stirker als die Unterschiede. Stayer
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weist ferner auf die Tradition des Mértyrertums hin, das fiir das Selbstver-
stindnis aller Taufergruppen im 16. Jahrhundert in zunehmendem MaBe kon-
stitutiv wurde: Von sidmtlichen, ihres Glauben wegen Verfolgten im Zeital-
ter der Reformation, zéhlten zwischen 40 % und 50 % zu den T#ufern — und
davon waren ein Drittel Frauen. In einem bedeutsamen Aufsatz geht sodann
Emmet McLaughlin der Williamschen Typologie der Spiritualisten nach, wo-
bei er die drei Richtungen evangelisch, rational und revolutionir beibehiilt,
sie allerdings in sakramental, noetisch und charismatisch umbenennt, An den
von Williams als reprisentativ ausgewihlten Hauptfiguren Schwenckfeld,
Frank und Miintzer zeigt er die gemeinsame philosophisch-theologische
Waurzel ihres Geistverstéindnisses auf. Deren spétmittelalterlicher Spiritua-
lismus geht namlich iiber zwei Wege auf den durch Plotin und Lamblichus
rezipierten Platonismus zuriick. Mit groBer Umsicht spiirt McLaughlin die
unterschiedliche Akzentuierung bei Plotin (der Mensch ist zwischen dem
Reich des vouo [ Vernunft] und der materiellen Welt angesiedelt) und bei
Lamblichus (der vove ist ausschlieBlich in der korrupten Materie zu lokali-
sieren) auf, so daB Franck noch an einer noetischen (rationalen) Selbstdiszi-
plinierung festhalten kann, wihrend Schwenckfeld den Schwerpunkt auf die
unmittelbare Erfahrung im Herzensgrund unter begrenztem Verzicht auf ein
noetisches Verstehen legt. Miintzer dagegen hatte den Geist nicht als vouo,
sondern als wvevpo (Geist)aufgefaBt, eine materielle, krifteleitende Sub-
stanz, woraus sich ein dynamisches Prinzip ergibt: Der Geist inspiriert Pre-
digt, Prophetie und »Wunder«, die Widerstand und Dissent provozieren. Der
Quietismus der anderen Spiritualisten war Miintzer also véllig fremd.

Der Dissent wird iiberhaupt, wie Giinter Vogler in seinen Uberlegungen zu
Miintzer andeutet, in den vorliegenden Beitrigen etwas stiefmiitterlich
behandelt. Statt Dissent konfessionell oder theologisch zu bestimmen, will
Susan Karant-Nunn ihn bei der lindlichen Bevolkerung in protestantischen
Territorien als Ablehnung der Disziplinierungsversuche durch die evangeli-
sche Geistlichkeit verstanden wissen, die im Auftrag sowohl der kirchlichen
als auch der weltlichen Obrigkeit die Volkskultur bindigen sollte. Auch
wenn der gemeine Mann die Losungen der neuen Lehre noch nicht beher-
zigt habe, so resiimiert S. Karant-Nunn, sollte man die Glaubensvielfalt (bes-
ser wire: Unsicherheit) der einfachen Leute nicht als unchristlich abtun. Im
Gegenteil, sie weigerten sich gelegentlich, die frommen T#ufer, die unter
ihnen weilen mochten, bei der Obrigkeit zu denunzieren. Das von ihr ange-
filhrte Beispiel aus einer wiirttembergischen Kirchenvisitation vom Jahre
1584 deckt sich vollauf mit der seinerzeit von Claus-Peter Clasen getroffenen
Feststellung, wonach die groBte Tiufergemeinde Wiirttembergs gegen Ende
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des 16. Jahrhundert in Urbach angesiedelt war, einem Weinbauerndorf im
Remstal, dessen Einwohner von Kirchenvisitatoren der schlimmsten un-
christlichen Lebensfiihrung bezichtigt wurden.
Dieses Fazit muB freilich den Ausfiithrungen Robert v. Friedeburgs zu den
Téufern in Hessen gegeniibergestellt werden. Er konzediert zwar, dafl die
Téufer dort bisweilen geduldet, sogar unterstiitzt wurden, nicht zuletzt weil
sie mit dem Schutz von Familien und Verwandtschaftverbidnden rechnen
konnten. Doch dies war eher die Ausnahme. In der Regel waren die Taufer
ihren weniger frommen Nachbarn gerade deswegen suspekt, weil sie deren
»fressen, saufen und andere sunde« riigten. Der gemeine Mann versagte sich
mehrheitlich einer Bekehrung durch die Tiufer, deren Absonderung durch
die Weigerung, zur Kirche zu gehen, unterstrichen wurde, und er war unter
Umstinden bereit, Informationen iiber den Verbleib von Téufern der Obrig-
keit zuzuspielen. So wird die einst von Bob Scribner betonte Nachbarschaft
im Dorf, die auf einer von T#ufern und Nichttiufern gemeinsam getragenen
Sozialordnung beruhte, erheblich relativiert.
In der Forschung herrscht also kein Konsens iiber die Einordnung der Tiufer
in ihre Umwelt: weitere Lokalstudien sind ein dringendes Desiderat. Auch
das Problem der Radikalitit hat noch keine endgiiltige Antwort gefunden.
Hier sollte nur eine Zwischenbilanz der gegenwirtigen Diskussionen gebo-
ten werden. Fiir Leser dieser Geschichtsblitter sind die oben diskutierten
Aufsitze zweifellos von groBter Bedeutung. Der Band umfaBt aber noch
weitere Beitrige zur Stellung der Obrigkeit zum T#ufertum und umgekehrt
(Eike Wolgast), zur spiritualistischen Exegese der Bibel (Wilhelm Schmidt-
Biggemann), zu den Beziehungen zwischen Radikalen und Vertretern einer
unorthodoxen Medizin (Gary K. Waite) und zu den nichtcalvinistischen
Gemeinden in den Niederlanden (James D. Tracy).

Tom Scott

Ulrich Bubenheimer und Stefan Oehmig (Hg.), Querdenker der Reformation —
Andreas Bodenstein von Karlstadt und seine friihe Wirkung. Religion &
Kultur-Verlag, Wiirzburg 2001, 297 S., kart.

Andreas Bodenstein von Karlstadt (1486—-1541) stand in der Forschung lan-
ge Zeit im Schatten des groBen Reformators in Wittenberg. Erst mit den Un-
tersuchungen Ronald J. Siders (1974), Ulrich Bubenheimers (1977), Calvin
A. Paters (1984), Hans-Peter Hasses (1993) und Jens-Martin Kruses (2002)
haben sich die Reformationshistoriker dem prominenten und einfluBreichen
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Mitglied der kurséchsischen Universitit verstirkt zugewandt. Sie haben her-
ausgefunden, daB Karlstadt selbstéindiger und kreativer am Durchbruch der
Reformation beteiligt war, als man gewohnlich annahm.

Nicht nur Monographien, sondern auch Tagungsbinde wurden Karlstadt ge-
widmet. Auf einer Tagung, die 1995 einige Reformationshistoriker aus Ost
und West nach der sogenannten Wende in Wittenberg zusammenfiihrte, wur-
de beschlossen, mit der gemeinsamen Arbeit an einer historisch-kritischen
Edition der Schriften Karlstadts zunichst erst einmal eine zuverlissige
Grundlage fiir weitere Forschungen zu schaffen: Sigrid LooB und Markus
Matthias (Hg.), Andreas Bodenstein von Karlstadt (1486—1541), ein Theo-
loge der frithen Reformation, Wittenberg 1998. So ehrgeizig dieses Vorha-
ben auch in Angriff genommen wurde, zeigte sich jedoch bald, daB es sich
aus finanziellen Griinden auf absehbare Zeit wohl kaum wiirde realisieren
lassen. 1998 schlieBlich wurde Andreas Bodenstein, der Sohn eines Biirger-
meisters, in seiner Geburtsstadt Karlstadt am Main mit einer wissenschaft-
lichen Tagung geehrt und einer breiteren frinkischen Offentlichkeit in Er-
innerung gerufen, aus der der anzuzeigende Band hervorgegangen ist. In die-
sem Band fanden Regional- und Reformationsgeschichte zueinander.

Den regionalgeschichtlichen Akzent, den der kiirzlich verstorbene Lokal-
historiker Werner Zapotesky noch verstiirkte (»Kleine Rundfahrt in Franken
auf den Spuren des Andreas Bodenstein von Karlstadt«), setzte vor allem
Ulrich Bubenheimer mit seinem Eréffnungsvortrag iiber » Andreas Boden-
stein von Karlstadt und seine friinkische Heimat«. Er zeigt, wie mannigfal-
tig die Beziehungen Karlstadts zu Franken waren und welche Resonanz die
antiklerikalen und mystischen Ziige seiner Flugschrift Missive von hichster
Tugend Gelassenheit (1520) dort fanden. Diese Beobachtungen sind fiir die
Karlstadt-Deutung jedoch eher marginal. Den Kern der Reformbemiihungen
Karlstadts beriihrt dagegen der von Bubenheimer im Niirnberger Stadtarchiv
aufgefundene Brief, den er an Hektor Pémer, Propst zu St. Sebald in Niirn-
berg, gleich nach den Invokavitpredigten Luthers in Wittenberg (Mérz 1522)
schrieb und in dem er sich iiber das »falsche Schonen der Schwachen« durch
den Reformator beklagte, zugleich aber noch die Hoffnung hegte, Luther
wiirde sich eines Besseren besinnen und die anfinglichen Reformideen in
die Tat umsetzen helfen: eine vertraulich mitgeteilte, ausgesprochen faire
Stellungnahme zu den Vorgingen, die bald seine Vertreibung aus Kursach-
sen zur Folge haben sollten. Dieser Brief wirft zwar kein neues Licht auf das
Karlstadt-Luther-Verhiltnis, wie Bubenheimer meint, wohl aber ist er ein
friiher Hinweis auf den neuralgischen Punkt, an dem sich in den Augen Karl-
stadts die Trennung zwischen beiden vollzog. Publizistisch erhob Karlstadt
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den genannten Vorwurf erst 1524 in der Flugschrift Ob man gemach faren
und des ergerniissen der schwachen verschonen soll. Auf die Frage nach
dem Recht, Luthers Einwand zu kritisieren, geht Bubenheimer nicht ein.
Die folgenden Beitrige beleuchten ganz unterschiedliche Aspekte im Wir-
ken Karlstadts. Hans-Peter Hasse untersucht das Selbstverstindnis dieses
Theologen, wie es sich in der Beschiftigung mit der spitmittelalterlichen
Mystik und mit Augustin (s. dazu den Beitrag von Volker Gummelt zu Karl-
stadts Augustinvorlesung) ausbildete: »Er wollte dem Ideal eines >gelasse-
nen Menschen« folgen und verstand sich wohl als ein solcher« (8. 73). Wie
dieses Ideal sichtbare Gestalt annahm, haben Alejandro Zorzins Aufsatz iiber
Karlstadts Absage an das spitmittelalterliche Pfriindenwesen, die zu einem
neuen Lebensstil fiihrte, und Michael G. Baylors Ausfiihrungen zur Bedeu-
tung des »gemeinen Mannes« in den Schriften Karlstadts gezeigt. Als je-
mand, der seinen Priesterstand aufgab, identifizierte Karlstadt sich als »neu-
er Laie« mit dem »gemeinen Mannc. In diesen Sachzusammenhang gehért
auch der Beitrag von Sigrid Loof, die sich mit der Haltung Karlstadts zum
Aufruhr beschiftigt, ebenso Siegfried Briuers Analyse des Briefwechsels,
den Karlstadt mit Thomas Miintzer fiihrte. Differenzierter als bisher wird das
schwer fa8bare Verhiltnis dieser beiden Reformer zueinander, die sich mit
Luther iiberworfen hatten und in den Bauernkrieg verwickelt waren, gedeu-
tet. Trotz aller kritischen Vorbehalte gegeniiber der Gewaltpredigt Miintzers
wollte Karlstadt nicht mit dem Kollegen in Allstedt brechen (S. 208).

Klar herausgearbeitet wird die Differenz zwischen Karlstadt und Luther in
der Frage nach dem biblischen Kanon von Martin Brecht. Besonders hilf-
reich sind die Erlduterungen zum unterschiedlichen Verstindnis des Jakobus-
briefes. Interessant ist auch, was Stefan Oehmig zu den Vorstellungen Karl-
stadts von einem »christlichen Gemeinwesen« gesagt hat, die im Zuge der
Wittenberger Bewegung 1521/22 entstanden waren. Karlstadts Bemiihungen,
Wittenberg als eine an biblischem Recht orientierte, sittlich qualifizierte Stadt
zu présentieren, haben das Ende der turbulenten Bewegung iiberdauert und
sich im Selbstverstindnis reformatorischer Stidte im Siiden Deutschlands,
wohl aus anderen Quellen gespeist, erhalten. Die sozialgeschichtlich relevan-
ten Aspekte, die hier angesprochen wurden, werden von Volkmar Joestel mit
einem Beitrag zur Sabbat-Schrift Karlstadts im Kontext der ostthiiringischen
sozialen Verhiltnisse zwischen 1522 und 1524 ergiinzt.

Auf diese Beitrige konnte hier nur kurz hingewiesen werden. Besonders her-
vorgehoben werden sollen abschlieBend aber die Beitriige von zwei «Neu-
lingen« in der Karlstadt-Forschung. Markus Matthias hat den Ubergang Karl-
stadts von einer scholastisch gepriigten Fragestellung analysiert, ob es nicht
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im Gegensatz zur gingigen Forschung moglich sei, das reformatorische
Engagement Karlstadts aus einem theologischen Ansatz (»Prinzip«) strin-
gent zu erklaren. Dieser Ubergang hat sich hochstwahrscheinlich unter dem
Eindruck der sogenannten Demutsmystik des Johannes von Staupitz, der auch
Lehrer und Freund Luthers war, vollzogen. Staupitz hat ihm die Augen fiir
die Gnadenlehre getffnet, wie Karlstadt sie in den Schriften Augustins fiir
sich entdeckte — eine Entdeckung, die in einem Bekehrungserlebnis (1517)
ihren Niederschlag fand. Bemerkenswert ist die Beobachtung, da Karlstadt
sich auf dem Wege zu seiner reformatorischen Erkenntnis befunden habe, als
Luther »noch nicht zur Vollgestalt seiner reformatorischen Lehre der Glau-
bensseligkeit durchgedrungen ist« (S. 109). Auf theologiegeschichtlich kon-
ventionelle Weise hat Matthias mit sicherem Blick ein Forschungsproblem
zu losen vorgeschlagen. In einem weiteren Kontext hat sich inzwischen Jens-
Martin Kruse in seiner Untersuchung zu Universitdtstheologie und Kirchen-
reform. Die Anfinge der Reformation in Wittenberg 1516—1522 (Mainz
2002) mit diesem Problem intensiv weiterbeschiftigt.

Sabine Todt hat unter kommunikations- und rezeptionstheorethischen
Gesichtspunkten dargestellt, wie sich die frilhen Flugschriften Karlstadts
(1520-1522) anhand des Verhéltnisses zwischen Autor und Leser erschlie-
Ben lassen, daB sich »gerade in der literarischen Gestaltung der Flugschrift
die Moglichkeit fiir den Rezipienten zur Identititsbildung und -veréinderung
erst eroffnet« (S. 134). Die Anwendung kommunikations- und rezeptions-
theoretischer Methoden zur Erhellung der friihen Refomationszeit steht am
Anfang, deutet aber jetzt schon einen erheblichen Fortschritt gegeniiber For-
schungen an, die sich oft nur in der Darstellung geistlicher Einfliisse auf das
Denken und Handeln der Reformatoren oder in einer rein inhaltlichen
Analyse einzelner Texte erschopfen. Hier wird ein Einblick in den Formie-
rungsprozeB der Reformation selbst geboten. Es wird gezeigt, wie fiir ganz
bestimmte Inhalte eine Disposition im Menschen geschaffen wird, so daB
diese in soziale Gestalt verwandelt werden konnten.

Noch ein Wort zum Titel dieser Aufsatzsammlung: Hinter dem Begriff
»Querdenker der Reformation« steht immer noch das veraltete Konzept, dafl
Luther der authentische, geradlinige, Karlstadt hingegen der abweichende,
sich radikalisierende Denker der Reformation gewesen sei. Doch die For-
schung war gerade dabei, wie auch die meisten Beitréige dieses Bandes an-
deuten, ein solches Konzept zu iiberwinden und die Eigenstindigkeit Karl-
stadts herauszuarbeiten. Der Titel ist nicht mit Bedacht gewihlt worden.
Seltsam unbedacht ist auch das Vorwort der Herausgeber: Die thematische
Zuordnung der einzelnen Beitriige zueinander iiberzeugt nicht immer. Sieg-
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fried Bréduer hat nicht die Korrespondenz zwischen Luther und Miintzer, wie
es heiBit, sondern den Briefwechsel zwischen Karlstadt und Miintzer einer
quellenkritischen Analyse unterzogen. Er hat iibrigens nicht nur Quellen-
kritik geiibt, er hat die briefliche Kommunikation zwischen beiden auch
interpretiert. Und Sabine Todt hat nicht das Bildflugblatt Himmel- und Hol-
lenwagen (1519), sondern mehrere Flugschriften Karlstadts aus der Zeit zwi-
schen 1520 und 1522 untersucht. Sorgfiltiger hitten auch die Texte lekto-
riert oder korrigiert werden miissen: beispielsweise spricht Gummelt von
einem dreifachen Gesetztesverstindnis bei Karlstadt, besprochen werden
aber, wohl von einem Auslassungsfehler verursacht, nur zwei Varianten
(S.86); Oehmig macht aus Jan van Leiden und Jan Bockelsen (gemeint ist
Bockelson) zwei Personen (S. 184). Beide Namen meinen jedoch ein und
denselben K6nig von Miinster. Argerlich sind, neben Druckfehlern, auch die
mechanischen Trennungen am Zeilenende. Sie st6ren den FluB der Lektiire
einer Aufsatzsammlung, der es durchaus gelungen ist, das Interesse an Karl-
stadt wachzuhalten.

Hans-Jiirgen Goertz

Werner O. Packull, Die Hutterer in Tirol. Frithes Tdufertum in der Schweiz,
Tirol und Mahren (Schlern-Schriften 312), aus dem Englischen iibersetzt von
Astrid von Schlachta, Universitatsverlag Wagner, Innsbruck 2000, 392 5.,
Hardcover, ISBN 3-7030-0351-0

Mit der gelungenen Ubersetzung von Werner O. Packulls Hutterite Begin-
nings. Communitarian Experiments during the Reformation 6ffnet sich nun
ein sorgfiltig erarbeitetes, ausfiihrliches und detailreiches Stiick historischer
Forschung auch der deutschsprachigen Leserschaft. Der deutsche Titel weist
zunéchst jedoch etwas in die Irre, treten doch die »Hutterer« als solche erst
in Mihren in Erscheinung. In Tirol liegen lediglich die Anfinge einer tiu-
ferischen Bewegung, die erst spiiter in einem an menschlichem Elend und
Spaltungen reichen ProzeB zu »Hutterern« werden sollten. Bedauernswert
ist auch der Wegfall des so treffenden englischen Untertitels: denn gerade
das Experimentelle und Vorliufige charakterisiert bestens die von Packull
vorgestellten tduferischen Gruppierungen und ihre zahlreichen theologi-
schen wie sozialen Regelungs- und Ordnungsversuche in der Schweiz und
in Mihren.

Noch einmal, das Werk ist breiter angelegt, als es der deutsche Titel, der
auch die Betonung der Giitergemeinschaft unterschligt, nahelegt. Es geht
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dem Autor, wie er in der Einleitung ankiindigt, darum, in der Vielgestaltig-
keit und Heterogenitit des frithen Taufertums wieder ein verbindendes Ele-
ment ausfindig zu machen, das er vor allem in der giitergemeinschaftlichen
Lebensweise der Téufer sieht. Packull unternimmt den Versuch, die Anfin-
ge der Tédufer zu rekonstruieren, die ein Leben in Gemeinschaft anstrebten
und ihr »Gemeindeleben am gleichen neutestamentlichen Modell orientie-
ren wollten, das die apostolische Gemeinde in Jerusalem mit ihrer Praxis der
Giitergemeinschaft vorgab« (S. 22). Das ist ein duflerst vielversprechendes
Vorhaben.

Das Buch ist in zwei Teile gegliedert: Der erste Teil behandelt erste Versu-
che tauferischen Gemeinschaftslebens, wobei auch hier die gedanklichen
Urspriinge einer Gemeindeorganisation nach neutestamentlichem Vorbild in
der Ziircher Tauferbewegung gesehen werden (Kap. 1). Im weiteren werden
Gemeindeordnungen der Téufer aus den Jahren 1527, 1529 und 1540 auf
ihren Zusammenhang, vor allem auch im Hinblick auf die Regelung der
Giitergemeinschaft, untersucht. Die Situation in Mihren, wo erstmals ver-
sucht wurde, diese Ordnungen in die Tat umzusetzen und das »Jerusalemer
Modell« zu verwirklichen, wird in Kapitel 3 beschrieben. Die weiteren Ab-
schnitte des ersten Teils widmen sich zwei aus verschiedenen Spaltungen im
mihrischen Exil hervorgegangenen Téufergruppen, den »Philippern« und
»Gabrielern«, ihrer Geschichte und den theologischen Standpunkten ihrer
Anfiihrer. Packulls ruhige, sorgféltige und priizise Argumentation kommt
insbesondere der Analyse der erhaltenen tiuferischen Dokumente, Gemein-
deordnungen und Traktate zugute. Teils werden auch neu aufgefundene
Schriften genau vorgestellt, ebenso feine Korrekturen an dokumentenge-
schichtlichen Forschungsergebnissen vorgenommen, Vermutungen bestitigt
und erginzt, so daf streckenweise so etwas wie ein forschungsinterner Dia-
log zustande kommt. Abgeschlossen wird der erste Teil mit Uberlegungen
zur Auseinandersetzung Pilgram Marpecks, der ebenfalls Verbindungen
nach Mihren (unter anderem zu Reublin) unterhielt, mit den Spiritualisten
— ein Exkurs der etwas unverbunden im Buch steht.

Der zweite Teil des Bandes beschiiftigt sich mit den Anféingen und der Ent-
stehung der »hutterischen« Gemeinde. Diese Untersuchung beginnt mit den
Anfingen tiuferischen Wirkens im Siiden Tirols um 1527, wendet sich der
zeitgleich einsetzenden unerbittlichen Verfolgung durch das Habsburger-
regime unter Ferdinand I. zu und der daraufhin einsetzenden Auswande-
rungswelle nach Mihren. Packull beschreibt sodann die dortigen Verhilt-
nisse und Spaltungen, aus denen die »Hutterer« (eine tauferische Gruppie-
rung unter der Fiihrung Jakob Huters, der sich in internen Streitereien durch-
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setzen konnte) 1533 als eigenstindige Gemeinschaft hervorgingen, bis zum
Tod Jakob Huters und dem Weiterbestehen der Gemeinde bis circa 1540
unter den Bedingungen einer weiter verschiirften Verfolgung. Das Buch wird
abgeschlossen mit einem Kapitel iiber das Schicksal der Gabrieler und
Philipper, deren eigenstindige Gemeinden sich auflésten.

Die Einleitung, das sei hier noch erwiihnt, stellt einen der Hohepunkte der
Arbeit dar und kann als konzise, auf den Punkt gebrachte Einfiihrung in die
Téuferforschung jedem Interessierten empfohlen werden.

Bemerkenswert ist auch das Kapitel 1 im ersten Teil. Hier zeigt Packull an
der Auseinandersetzung der »ersten Tadufer« mit dem Ziircher Reformator
Ulrich Zwingli, wie sich die eigene Position immer erst in Auseinanderset-
zung mit anderen findet oder in der Abgrenzung zu einem wahrgenomme-
nen Gegner. Faszinierend ist der Hinweis, daB das Fehlen einer deutschspra-
chigen Ausgabe des Alten Testaments einen erheblichen EinfluB auf die neu-
testamentliche Fixierung der Tiufer ausiibte. Wie sehr theologische Kon-
strukte oft von profanen Gegebenheiten und sozialen Umstinden abhingen,
iiberrascht und erstaunt.

Packull befragt die frithen Tauferfiihrer und klopft ihre Lehren und Aussa-
gen nach folgenden Gesichtspunkten ab: dem Zusammenhang von innerer
Geisttaufe und duBerer Wassertaufe, der Ordnung der Gemeinde in der Nach-
folge Christi, dem Verhiltnis zur Obrigkeit: grundlegende Themen tauferi-
scher Identitét, die er im Spannungsfeld von Biblizismus und Spiritualismus
beleuchtet, wiewohl die Dokumente meist einen Mittelweg beschreiten.
Diese Einordnung 148t Packull jedoch iiberraschenderweise wieder fallen,
wenn es um die Bewertung der »hutterischen« Position geht. Die ganze
Argumentation wird hier in ausfiihrlicher und anschaulicher Darstellung den
Quellen iiberlassen. Die Einstellungen und Eigenschaften der »Hutterer«,
besser der frithen Tiufer in Tirol, ergeben sich bei Packull lediglich iiber die
extrem detailreiche Erzihlung. Die Quellen sprechen jedoch in diesem Fall,
wo es um die Anfinge des Taufertums in Tirol geht, eine duBerst radikale
Sprache, eine Sprache, die so gar nicht zu der Wahrnehmung der »Hutterer«
als einer friedliebenden, in stiller Abgeschiedenheit lebenden, weltfremden
Gemeinschaft passen will, im Gegenteil: starke antiklerikale Invektiven, un-
flatigste Beschimpfungen und gewalttitige Aktionen, ja, ein revolutionires
Profil scheinen sich hier abzuzeichnen. Dennoch wird man den Verdacht
nicht los, daB der Autor doch bei einem erst spiter entstandenen Hutterer-
bild, dem einer pazifistischen, separatistischen Gemeinschaft bleibt und so
diese friihe Radikalitiit nicht verarbeitet und reflektiert. Das radikale Profil
wird verwischt, wenn beispielsweise mehrfach wiederkehrende, hichst

199



bezeichnende Aussagen wie »sie sollten alle gleich sein« und »keiner ande-
ren Obrigkeit gehorchen als ihren Vorstehern« allesamt in die FuBnoten
abrutschen (S. 198 f., Anmerkung 70 und 74). Diese Aussagen gehéren nicht
mehr in die Frithphase, sondern stammen aus dem Jahr 1532, vier bis fiinf
Jahre nach dem ersten Auftreten der Taufer in Tirol. Auch zahlreiche ikono-
klastische Gewalttaten werden eher als Ausnahmen, als Entgleisungen in
einer friihen Lernphase verbucht. »Die Entwicklung radikaler Ikonoklasten
(...) zu tiuferischen Pazifisten diirfte eine Zeit gedauert haben«, meint
Packull, als ob diese Entwicklung der tiuferischen theologischen Position
inhérent und zwangsliufig gewesen wire. »Der Wunsch, die gesamte
Gesellschaft zu verdndern, wurde zugunsten des Aufbaus neutestamentlicher
Gemeinden aufgegeben.« Ob der Aufbau solcher Gemeinden nicht ebenfalls
gesellschaftlichen Sprengstoff lieferte, bleibt dahingestellt.
Grundsitzlich fehlt auch eine iiberblicksartige Einordnung und Bewertung
der tiuferischen Bewegung, ja, auch des Prinzips Giitergemeinschaft als ra-
dikalem sozialem Experiment. Der Autor verbleibt zumeist in beschreiben-
der und aufzihlender, ja, in distanzierter Haltung, so daB der Leser sich zu-
weilen etwas orientierungslos wiederfindet und sich nach einer stiitzenden
Hand sehnt, die erklirt, was denn bei aller Quellenvielfalt die Besonderheit
und historische Bedeutsamkeit der téuferischen Bewegung ausmacht.
Dennoch, Packulls Vorsatz, das Tdufertum anhand von neutestamentlich
ausgerichteten Gemeinden, die in Giitergemeinschaft leben, wieder einer
Einheit zuzufiihren (dariiber hatte Heinold Fast bereits in seiner Besprechung
der englischen Ausgabe ausfiihrlich berichtet: MGBI 1997, S. 191-196 ), ist
ein bestechend iiberzeugender Ansatz und weist den richtigen Weg. Denn es
ist doch gerade das soziale Element, das die Besonderheit der tiuferischen
Gruppierungen als radikale, religits motivierte Bewegungen ausmacht, nicht
ihre eher einfache Theologie.
Packulls reiche und sorgfiltig Quellenarbeit stellt eine groBe Bereicherung
der historischen Forschung dar. Es ist ihm mit Hutterite Beginnings sicher-
lich ein groBer Wurf gelungen. Dieses Buch hat der Tauferforschung in Tirol
und Mihren gefehlt und bringt sie nach Jahrzehnten wieder auf den neue-
sten Stand der Wissenschaft. Gerade die Entwicklung in Tirol verdient
wegen ihrer AuBergewdhnlichkeit groBe Beachtung, was sicherlich auch zur
Aufnahme des Titels in die landesgeschichtliche Reihe der Schlern-Schriften
gefiihrt hat. So entsteht im Leser nach Lektiire dieser Darstellung ein facet-
tenreiches Bild, was schlieBlich und endlich das Beste ist, was iiber histori-
sche Forschung gesagt werden kann.

Elke Park
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Sigrun Haude, In the Shadows of »Savage Wolves«: Anabaptist Miinster and
the German Reformation During the 1530s (Studies in Central European Histo-
ries), Humanities Press, A Subsidiary of Brill Academic Publishers, Boston, Lei-
den, Kéln 2000, Xlll und 192 S., Hardcover

Das Téuferreich zu Miinster 1534/35 war ein spektakuldrer Versuch, die
kirchlichen und gesellschaftlichen Verhiltnisse von Grund auf zu dndern.
Besonders erregt hat die Menschen das Bizarre: Giitergemeinschaft, Viel-
weiberei und ein apokalyptisches Szenario, das vorweggenommene Konig-
reich Gottes auf Erden. Mit Entsetzen erfiillt hat sie Intoleranz, Rechtsbruch,
Unterdriickung und Willkiirherrschaft. Spitestens mit diesem Ereignis war
das T#ufertum im Heiligen romischen Reich deutscher Nation und dariiber
hinaus diskreditiert; und nur miihsam konnte es sich im Lauf der Zeit vom
Odium apokalyptischer Militanz befreien. Als sich gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts eine niichterne Betrachtung des Tdufertums durchzusetzen begann,
wurde von mennonitischen Historikern und Theologen die Chance genutzt,
dieses Tauferreich als einen illegitimen SproB des Téufertums zu erkliren,
der mit dem eigentlichen, evangelischen Téufertum nichts gemein hatte. Erst
die revisionistische Forschung der letzten dreiflig Jahre hat die Miinsteraner
Téufer wieder ins Téufertum zuriickgeholt und zu aufschluBreichen Unter-
suchungsergebnissen gefiihrt, die auch ein neues Bild von Menno Simons
und den Mennoniten entstehen lieBen.

Diese Forschungsgeschichte wird von Sigrun Haude genau beschrieben und
zum Anlal genommen, ihr einen weiteren, bisher noch nicht so recht aufge-
arbeiteten Aspekt hinzuzufiigen. In ihrer von Heiko A. Oberman in Tucson
(Arizona) betreuten Dissertation, die jetzt in einer iiberarbeiteten und ergéinz-
ten Fassung vorliegt, wird die Wirkung untersucht, die das T#uferreich auf
weltliche und geistliche Obrigkeiten zu seiner Zeit ausiibte: vor allem auf die
grofen Stiidte K6ln und StraBburg und auf die Region am Niederrhein.

S. Haude verfolgt nicht so sehr die Absicht, Neues iiber das T#ufertum in
Miinster zu erfahren, hierbei stiitzt sie sich auf kritisch aufgenommene Er-
gebnisse der neueren Forschung, vor allem auf die Arbeiten von Karl-Heinz
Kirchhoff und Ralf Klétzer, sondern etwas iiber die Gesellschaft, in der sich
eine »6ffentliche Furcht« vor den Tdufern in Miinster entwickelte und die
darauf mit groBer Nervositit reagierte: »Responses to >Miinster« reveal
whether and how society was able to absorb this unsettling experience«
(S8.9). So kommt »Miinster« (Kiirzel fiir die Tduferherrschaft in Miinster
1534/1535) nicht als Spezialfall des Tdufertums in den Blick, sondern als
historisches Thema der Gesellschaft allgemein.
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Um zu Ergebnissen zu gelangen, entscheidet S. Haude sich, methodische
Erkenntnisse aus dem Bereich der Kommunikations- und Rezeptionstheo-
rie zu nutzen. Sie will Wege beschreiten, die in der Reformationsforschung
bisher selten beschritten wurden, aber vor allem zu neuen Einsichten fiihren
werden, wenn es gilt, nicht nur offizielle Verlautbarungen der Obrigkeiten
zu untersuchen, sondern auch die Stimmung in der breiteren Bevolkerung
zu beriicksichtigen, die diese Verlautbarungen moglicherweise mitgestal-
tet haben.

Von »Miinster« ging wohl eine wirkliche Gefahr fiir die umliegenden Herr-
schaften, ja, fiir das Reich aus, weil alles gesellschaftlich Bedrohliche — Abar-
tiges, Fremdes, Sektiererisches, Haretisches, Diabolisches — auf die Tiiufer-
herrschaft projeziert und kriminalisiert wurde: »A polyphony of fears, some
more powerful than others, converged in the Anabaptist« (S. 20).

Kdln war die groBte Stadt im Reich, mit zahlreichen Kirchen, Klostern und
Orden, nicht zuletzt mit einer bedeutsamen Universitit war diese Stadt, die
sich inzwischen schon vom Erzbischof emanzipiert hatte, eine Bastion des
alten Glaubens in der Reformationszeit. S. Haude beschreibt auf kundige
Weise die Politik des Rates, der zwischen unterschiedlichen Interessen und
Einfliissen, wie sie in einer groBen Handelsstadt gewohnlich anzutreffen
sind, vermitteln muBte; und sie zeigt, daB der Rat eine bedachte und ratio-
nal begriindete Politik gegeniiber Ketzern schon entwickelt hatte, bevor die
Exzesse der Tauferherrschaft in Miinster bekannt wurden und sich eine Tiu-
fergemeinde um Gerhard Westerburg in der Stadt selbst gebildet hatte.
Grundsitzlich gedndert hat sich mit »Miinster« auch nicht die Haltung des
Kartduserordens, der hier eine aktive Politik gegen Hiretiker verfolgte und
das Téufertum schon vorher ernster nahm als Dominikaner und Franziska-
ner, die sich in ihrer Polemik gegen die lutherische Hiresie wohl fast er-
schopft hatten und erst von »Miinster« aufgescheucht wurden, im Tiufer-
tum die groBere Gefahr fiir die Christenheit zu sehen (S. 80). Die Kartiiuser
haben ihre Polemik, wie S. Haude herausgearbeitet hat, nicht neu konzipiert,
sondern nur intensiviert (S. 69).

Ein wenig anders sah es am Niederrhein aus. Hier lagen die Territorien des
Kélner Erzbischofs, Hermann von Wied, und des Herzogs von Jiilich-Kle-
ve. Beide betrieben eine konsequente Politik zur Stirkung ihrer Territorien.
Der Herzog zog soviel geistliche Rechte wie irgend mdglich an sich, um sei-
ne Herrschaft auszubauen. Beide Territorialherren versuchten, sich gegen
das Eindringen der Téufer zu schiitzen. Am wenigsten gelang das in der Graf-
schaft Wassenberg. »Miinster« hat die Politik dieser Territorialherren nicht
grundlegend verindert, wohl aber verschiirft. Besonders wurde dieses Ereig-
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nis jedoch zum dafiir AnlaB genommen, die kirchlichen Reformen, die
bereits angelaufen waren, zu verstirken. Das war, wie diese Untersuchung
zeigt, die eigentliche Antwort auf »Miinster«, und darin zeigt sich die ganz
und gar nicht marginale Bedeutung des T#ufertums besonders deutlich
(S. 151). Anders war die Situation in der Reichsstadt StraBburg. Der Rat war
zunichst nicht bereit, sich in die Glaubensangelegenheiten der sogenannten
Dissidenten einzumischen und ziigelte die weitergehenden Forderungen der
evangelischen Geistlichkeit. Als mit der Nachricht von Umtrieben in »Miin-
ster« auch den StraBburgern das AusmaB tiuferischer Gefahr klar geworden
war, war es 1538 um die relative Freiziigigkeit fiir die Tdufer und andere
Freigeister in diesem »Hafen der Toleranz« geschehen.
In einem letzten Kapitel weitet S. Haude ihre Fragestellung auf das Reich
insgesamt aus und zeigt, daB die untersuchten Obrigkeiten ihre Beteiligung
an der Belagerung Miinsters nach den Grundsitzen der vorher eingeschla-
genen Dissidentenpolitik richteten (Response in the Empire: Particular In-
terests and Political Collaboration).
S. Haude ist ein gut recherchiertes und ruhig argumentierendes, ein ausge-
reiftes Buch gelungen. Genauer als bisher kann jetzt eingeschitzt werden,
welchen EinfluB die Herrschaft der T4ufer zu Miinster tatséchlich im Reich
ausgeiibt hat. Einerseits, so das Fazit, hat »Miinster« katholische und prote-
stantische Reichsstinde zu gemeinsamem Vorgehen vereinigt, um die Ge-
fahr einer drohenden Revolution zu bannen, Friede, Ruhe und Ordnung im
Reich in einer Zeit iibrigens zu erhalten, da sich diese Stinde gerade in ei-
genen Biindnissen endgiiltig voneinander zu trennen begannen. S. Haude
meint, aus diesem Grund sogar den in der neueren Forschung sich durchset-
zenden Aspekt der Konfessionalisierung als Merkmal eines Zeitalters rela-
tivieren zu miissen. Der Zwang zu politischer Kooperation sei letztlich stir-
ker gewesen als der Hang zu konfessioneller Trennung (S. 152). Diese The-
se miiBte sich auf einer breiteren Problemlage bewihren. Andererseits hat
sich die Kluft zwischen denen, die sich fiir rechtgldubig hielten, und den
sogenannten Schwirmern vertieft. So ist ein differenziertes Bild von der
Wirkung »Miinsters« entstanden, auch wenn S. Haude, das muB leider zum
SchluB gesagt werden, ihren Vorsatz, kommunikations- und rezeptions-
theoretische Methoden in Anwendung zu bringen (8. 5), iiberhaupt nicht ein-
gelost hat. Vielleicht hat ein solches MethodenbewuBtsein den Blick fiir die
Quellen geschirft, im technischen Sinn ist die Verfasserin aber auch ohne
diese Methoden zu iiberzeugenden Einsichten gelangt.

Hans-Jiirgen Goertz
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Michael D. Driedger, Obedient Heretics: Mennonite Identities in Lutheran
Hamburg during the Confessional Age (St. Andrews Studies in Reformation
History), Ashgate Publishing, Aldershot, Eng., and Burlington, VT, 2002, 224 S.,
Anhang, Bibliographie, Register, geb., ISBN 0-7456-0292-3

Die Mennonitengemeinde zu Hamburg und Altona wurde 2001 vierhundert
Jahre alt. Zu diesem Jubilaum veroffentlichte Michael Driedger im Auftrag
der Gemeinde Zuflucht und Koexistenz: 400 Jahre Mennoniten in Hamburg
und Altona (Bolanden-Weierhof, 2001). Diese Gemeindegeschichte lost die
alte Darstellung Bernd Carl Roosens von 1886/87 ab und bietet eine brauch-
bare Information iiber die Geschichte dieser traditionsreichen Gemeinde. Er-
wachsen war dieses Buch aus der Dissertation, mit der Driedger an der
Queen’s University im kanadischen Kingston promoviert wurde. Jetzt liegt
diese Dissertation in einer iiberarbeiteten Form vor und soll hier besprochen
werden. Sie vermag mit einem eigenen sozialgeschichtlichen Konzept die
Entwicklung und die Probleme der Gemeinde zu erkléiren und sich im Rah-
men der Friihneuzeitforschung zu behaupten.

Driedger verfolgt die Absicht, die Studien zur Radikalen Reformation bis in
das Zeitalter der Konfessionalisierung hinein zu erweitern. Damit leistet er
einen hilfreichen Beitrag zur T4uferforschung der letzten Jahrzehnte. AuBer-
dem will er dazu beitragen, daf in die gegenwiirtige Diskussion um die Kon-
fessionalisierung auch die religiosen Minderheiten einbezogen und als ein
wichtiges Element in dieses Erklirungsmodell aufgenommen werden. Er
zeigt, wie tauferische Gemeinden sich institutionalisierten, und zeichnet die
Rolle nach, die nicht nur dic Mennoniten, sondern auch andere Minderhei-
ten in Altona und Hamburg spielten. So kénnten sich Untersuchungen zu
tauferisch-mennonitischen Gruppen legitimerweise in die Erforschung der
friihneuzeitlichen Gesellschaft insgesamt einfiigen. Und das ist diesem Buch
vorziiglich gelungen.

Von besonderer Bedeutung sind die beiden im Untertitel genannten Begriffe:
Identitéit und Konfessionalisierung. Auf die »Identitit« einer Gruppe, beson-
ders einer tiuferisch-mennonitischen Gemeinschaft, muB in einer solchen
Untersuchung unbedingt geachtet werden. Driedger lehnt aber ein eher sta-
tisch konzipiertes Identititsbild ab, wie es von Robert Friedmann und Harold
S. Bender konstruiert wurde, weil es zu starr und unflexibel ist. Da Gruppen
sich im Laufe der Zeit verandern, muB sich auch ihre Identitiit indern, Dried-
ger nimmt nicht nur eine »offizielle« Identitit wahr (wie die Gemeinde sich
nach auBen darstellte und gesehen wurde), sondern auch eine von den
Gemeindegliedern untereinander erlebte Identitit, die oft von der offiziellen
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abwich. So zeigt er, welche Verinderungsphasen die Identitit der Mennoni-
tengemeinde zu Hamburg und Altona durchlief und wie die unterschiedli-
chen Identititen, die von den Gemeindeleitern einerseits und von den
Gemeindegliedern andererseits gepflegt wurden, allméhlich auseinander-
klafften.

Der Begriff der »Konfessionalierung« wird in Kapitel 4 diskutiert. Dabei
weist Driedger auf die beiden Historiker Heinz Schilling und Wolfgang
Reinhard hin, die diesen Begriff am prézisesten entwickelt haben. Sie haben
die These aufgestellt, da} die nachreformatorischen Obrigkeiten die Institu-
tion der Landeskirche beniitzt hiitten, um die Gesellschaft auf allen Ebenen
einem griindlichen Wandel zu unterziehen. Diese wachsende Zusammen-
arbeit zwischen Kirche und Staat soll, wie behauptet wurde, die Heraufkunft
der Moderne beschleunigt haben (S. 76). Um diesen Wandlungsprozef} zu
erklidren, haben Schilling und Reinhard den Begriff der »Sozialdisziplinie-
rung« von Gerhard Oestreich iibernommen. Vor allem die Kirchenzucht wur-
de als Mittel der Sozialdisziplinierung eingesetzt, um den frithmodernen,
zentralistisch konzipierten Staat heraufzufiihren.

Wiihrend Driedger dieses Erklarungsmodell allgemein begriit, duBert er an
einer Stelle auch Kritik an ihm. Es schlieBe Minderheiten, wie die Menno-
niten und andere, nicht mit ein. Schilling habe zwischenzeitlich zwar ein-
gesehen, daBl dieser Einwand ein Problem fiir seine Theorie darstelle, be-
haupte aber immer noch, dafl die fehlende konfessionelle Organisations-
form der Minderheiten und ihre bewuBt eingenommene Distanz zum Staat
es schwer machten, sie in dieses Modell aufzunehmen (S. 79). Driedger ak-
zeptiert diesen Einwand nicht und zeigt, wie die Mennoniten in Hamburg
und Altona »ein gutes Beispiel fiir eine tduferische Konfession« wurden
(Kap. 3, S. 51). Um diese Aussage zu untermauern, wendet er sich dem Pro-
zeB der Konfessionsbildung in den Niederlanden wiihrend des 17. Jahrhun-
derts zu (bis ca. 1675) und verfolgt die Spaltungen und die Bekenntnisse,
die diese Spaltungen iiberwinden sollten, auch den sog. Limmerkrieg und
die Bildung lamistischer und zonistischer Sozietiten. Die Gemeinde in
Hamburg und Altona sieht er in direkter Verbindung mit den Kriften in den
Niederlanden stehen, die sich in den Bekenntnissen artikuliert haben, das
heifit, mit den Zonisten (S. 61). Diese Verbindung zu den Bekenntnissen in
den Algemeen Belydenissen (1665) hat die Hamburger Gemeinde, so Dried-
ger, in verschiedenen Krisen gestiirkt und ihr einen Weg in die Zukunft
erdffnet: Die Hamburger Gemeinde wurde 1706 Vollmitglied in der zoni-
stischen Sozietit. Schon vorher war sie lingst eine durchorganisierte Kon-
fession geworden.
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Weiter betont Driedger, daB die Mennonitengemeinde zu Hamburg und Al-
tona politisch eine konformistische Gemeinde gewesen sei, die in verschie-
denen Krisen versucht habe, ihre Staatstreue unter Beweis zu stellen. Dafiir
hatte sich Gerritt Roosen vor allem in Unschuld und Gegen-Bericht (1702)
eingesetzt. AuBerdem trug er zur Straffung der theologischen Selbstdiszi-
plin in der Gemeinde bei (z.B. gegen antitrinitarische Tendenzen). Die po-
litische Konformitit sollte die »wehrhafte Behauptung der Identitit«
(S.103), das heibt die theologische Nonkonformitit, aufwiegen und solche
Religionsgemeinschaften den Obrigkeiten andienen.

Driedger stellt fest, daB die konfessionelle Identitit der Mennoniten immer
dann am stérksten war, wenn die Gemeinde sich in 6ffentlichen Kontrover-
sen befand. Sobald diese Kontroversen nachlieBen, wurden die gemeinsam
aufrechterhaltenen Identitdtsmerkmale schwiicher und flexibler. So hatte der
ProzeB der Identititsbildung in der Gemeinde einen dynamischen und peri-
odischen Charakter (S. 176) .

Driedger kann zeigen, daf die flimische Gemeinde wiihrend der Auseinan-
dersetzung mit den Dompelaars den Identititsmerkmalen mehr Aufmerk-
samkeit schenkte als zu anderen Zeiten. Deshalb konnte sie diese Herausfor-
derung auch besser bewiltigen. Zu anderen Zeiten, in denen die Ziigel locke-
rer gelassen wurden und es den Gemeindegliedern selber iiberlassen war, wie
sie sich in der Gesellschaft bewegen sollten, war der Erfolg geringer (Kap.
5, 6 und 7). Ein Beispiel nur: Die Gemeindeleiter (z.B. G. Roosen) haben
sich klar fiir das Prinzip der Wehrlosigkeit ausgesprochen. Die Gemein-
deglieder aber, die in der Schiffahrt und im Walfang engagiert waren, haben
dieses Prinzip abgelehnt. Sie haben sich einen Freiraum geschaffen, der von
der Gemeindefiithrung geduldet wurde. So konnten sie ihre Schiffe mit Ka-
nonen ausriisten und sich vor Gefahren in Kriegszeiten wihrend der zweiten
Hilfte des 17. Jahrhunderts schiitzen (Kap. 5). Ahnlich verhielt es sich mit
der Frage der Eidesleistung (Kap. 6) und der Mischehe (Kap. 7).

Das Zusammenspiel von festen und flexiblen Normen in der Bildung von
konfessioneller Identitiit erkannt zu haben, ist das bedeutsamste Ergebnis
dieser Studie. Wihrend es wichtig sei, dem Wachstum von Institutionen und
der Uberwachung von ethischen Normen in der Gemeinde Aufmerksamkeit
zu schenken, sei es genauso wichtig, die Grenzen und Schwachstellen einer
Gemeinde zu registrieren: die alltidglichen Erfahrungen der Gemeindeglie-
der, die ihre konfessionelle Identitit nur als einen, nicht den ausschlieBli-
chen Faktor ihrer ffentlich sich duBernden Identitiit betrachteten. Driedger
verdeutlicht, daB die Geschichte der Mennonitengemeinde in Hamburg und
Altona eine Entwicklung innerhalb einer sich rasant veriindernden urbanen
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Umwelt gewesen sei und daB diese Umwelt die Gemeindeglieder (und folg-
lich auch die Gemeinde, was von offizieller Seite nicht immer wahrgenom-
men worden sei) wiederum auf fundamentale Weise veriindert habe. Ein sol-
cher Ansatz verleiht den oft komplexen Geschichten der Gemeinden frische
Farbe und neue Klarheit und stellt gegeniiber #lteren, an Pastorenwechseln
und offiziellen Dokumenten orientierten Darstellungen einen Fortschritt in
der Geschichtsschreibung dar.
Driedger beeindruckt nicht nur durch diesen Ansatz, sondern auch durch die
enorme Anzahl von archivalischen Quellen, die er durchgearbeitet hat. Die
Sorgfalt mit den Quellen sowie die Prisentation der entdeckten Materialien
werden fiir eine lange Zeit MaBstibe in der historischen Arbeit am nord-
deutschen Mennonitentum setzen.
AbschlieBend muB allerdings noch auf eine schwache Stelle hingewiesen
werden. Driedgers Beschreibung der Dompelaars leidet unter zwei Unklar-
heiten. Erstens wird die »spiritualistische« Neigung der Gemeinde mit dem
Amtsantritt Christian Hoburgs als Pastor der Gemeinde datiert. Hoburg
selbst wird als »Spiritualist« bezeichnet (S. 47). Unklar bleibt, was diese
Bezeichnung eigentlich bedeutet, denn Hoburg war in seinem Separatismus
so vielseitig, daB er nicht leicht zu charakterisieren ist. Ihn einfach als »Spi-
ritualisten« abzustempeln, ist eine Vereinfachung und sollte priizisiert wer-
den. Dies wiirde uns der Antwort auf die Frage nidherbringen, warum die
Gemeinde diesen »Nichtmennoniten« {iberhaupt angeheuert habe. Zweitens
schreibt Driedger, dal die spitere Geschichte der Dompelaars dem Charak-
ter des konfessionellen Zeitalters nicht entspriiche. Er meint: In einem Zeit-
alter, in dem soziale und politische Rechte eng mit der religitsen Orientie-
rung verkniipft seien, hitten die Gemeinde und Jacob Denner versucht, eine
tiir alle offene Kirche anzubieten (S. 48). Ein umsichtigeres Verstindnis der
pietistischen Bewegung konnte aber der im Grunde pietistisch gefirbten
Gemeinde der Dompelaars einen angemessenen historischen Platz anwei-
sen. Moglicherweise war es die Neigung des Pietismus, die Grenzen der
Konfessionen aufzuweichen, die diese Gemeinde geprigt hat. Doch ange-
sichts noch fehlender Untersuchungen zum Pietismus in Hamburg und im
norddeutschen Raum kann hier nur auf dieses Forschungsdesiderat hinge-
wiesen werden. Trotz dieser kritischen Bemerkungen bleibt Driedgers Buch
aber ein sehr wichtiger Beitrag zur Erforschung der mennonitischen
Gemeindegeschichte. Es hat MaBstibe gesetzt, die fiir lange Zeit in Geltung
bleiben werden.

Dennis L. Slabaugh
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Steven D. Reschly, The Amish on the lowa Prairie 1840 to 1910, Johns Hopkins
University Press, Baltimore and London, 2000, 268 S., Anhang, Register, geb.,
ISBN 0-8018-6388-0

Steven Reschly hat seine Magister- und Doktorarbeit (University of Iowa)
zu einem Buch ausgearbeitet und auf diese Weise die mittlerweile stattliche
Literatur iiber die Amischen vergroBert. Er meldet sich mit einer Geschich-
te der Amischen in Iowa zu Wort, genauer gesagt, mit einer Geschichte der
Amischen in zwei Sub-Distrikten (Washington und Sharon Townships) des
Johnson County im Siidosten des Bundesstaates Iowa. Der Rahmen seiner
Arbeit wird weiter dadurch eingeschrinkt, daB der Untersuchungszeitraum
von 1840 bis 1910 begrenzt wird, wodurch seine Betrachtung der Amischen
jedoch nicht eingeengt wird. Der Autor nimmt diese ortliche Begrenzung
vielmehr zum Anlal, Weiterfiihrendes und Allgemeines iiber die Amischen
in Europa und in Nordamerika vorzutragen.

Zunichst erldutert Reschly die soziologischen Voraussetzungen seiner Ar-
beit. Unzufrieden mit den vorhandenen Méglichkeiten, eine Gemeinschaft
wie die amische zu beschreiben, greift er zum Konzept des habitus von Pierre
Bourdieu; er erweitert dieses aber um eine vermittelnde Instanz zwischen
den (amischen) Individuen und der groBeren Gesellschaft. Diese Instanz
nennt er ein »Repertoire von Gemeinschaft«. Die folgenden Ausfiihrungen
zu verschiedenen Aspekten und Begebenheiten des amischen Lebens in Iowa
sollen die Konturen dieses Repertoires veranschaulichen.

Reschly beginnt mit einer Skizze der Taufergeschichte in Europa, die er von
drei Ereignissen tief geprigt sieht: den Anfingen in Ziirich, dem Bauern-
krieg und dem Téuferreich zu Miinster. Auch der Pietismus wird, als eine
Herausforderung fiir die Té4ufer und auch als eine Ursache fiir die Trennung
der Amischen von den Schweizer Briidern erwiihnt. (Als Korrektur dieser
Behauptung sei auf den Artikel von John D. Roth: Pietismus und Taufertum
—ein schwieriges Verhiltnis, MGBI 58. Jg. 2001, S. 71-94, verwiesen.) Es
folgt eine Beschreibung der Wanderung der Amischen in Europa, aber
hauptséichlich der Auswanderung nach Nordamerika. Reschly identifiziert
die amischen Familien in Europa, die sich spiter in Iowa niedergelassen
haben: die Guengerich- und Swartzendruber-Familien aus Waldeck und
Wittgenstein, Die Migration dieser und anderer amischen Familien nach
Iowa wird anschlieBend beschrieben. Die ersten amischen Siedlungen in
Iowa wurden 1846 gegriindet; erste Gottesdienste wurden 1849 in der Guen-
gerichschen Hiitte gehalten. Der Patriarch der Johnson-County-Amischen,
Jacob Swartzendruber, lieB sich in der Gegend 1851 nieder, im selben Jahr
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wurde die erste Gemeinde gegriindet. Bis 1863 gab es zwei GroBgemeinden:
Deer Creek und Sharon; bis 1877 vergroBerte sich die Siedlung so, daB aus
zwei Gemeinden vier wurden: Upper und Lower Deer Creek und North und
South Sharon.

Im folgenden Kapitel erfihrt man viel iiber die landwirtschaftliche Praxis
der Amischen in Europa, Nordamerika und besonders in Iowa. Dieser Punkt
ist wichtig, weil Reschly mit Nachdruck feststellt, daB die landwirtschaftli-
chen Anbaumethoden das stirkste Element des amischen Repertoires dar-
stellen. Genauso wichtig scheint die patriarchalische Tradition der Amischen
zu sein (Kap. 3), die sie aus Europa mitgebracht hatten und auch in Iowa auf-
recht erhielten. Kapitel 4 beschiftigt sich mit der amischen Reaktion auf den
amerikanischen Biirgerkrieg (1861-65). Der Krieg hat unter den Menschen
in Johnson County Begeisterung ausgeltst und lieB verhiltnisméBig viele
Minner zu den Waffen eilen. Doch die Amischen hielten sich zuriick; nur
ein einziger aus der Johnson County-Siedlung diente als Soldat, selbstver-
standlich auf der Seite des Nordens. Eine Entwicklung aus der Zeit des Krie-
ges war, dafl die Amischen in Johnson County ihren Landbesitz erheblich
vergroBerten. Im Kapitel 5 diskutiert Reschly Probleme, die sich daraus er-
gaben. Bemerkenswert ist, daB einige Amische ihre Lindereien fiir private
Zwecke nutzten, das heifit sie kauften und verkauften ganze Landstriche, um
Profite zu erzielen. Anhand zweier Auseinandersetzungen iiber Landbesitz
und Eigentum will der Autor zeigen, wie der personliche Individualismus
mit der kommunalen Verantwortung der Amischen in Konflikt geriet. Der
erste Konflikt entstand um Moses J. Kauffman, der zum GroBgrundbesitzer
wurde; der zweite spiegelt sich in der Geschichte der Witwe Eva Wagler wi-
der, deren Eigentum ein Streitgegenstand wurde. Das Material zu Eva Wag-
ler ist bereits in den Geschichtsblittern veréffentlicht worden (1998,
S. 25-32). Darauf bezieht sich der Autor in den Anmerkungen nicht.

Wie die Konflikte sich innerhalb der amischen Gemeinschaft in Iowa zu-
spitzten, wird in Kapitel 6 geschildert, wo die Geschichte des sogenannten
»schlafenden« Predigers Noah Troyer erzihlt wird. Troyer praktizierte von
1878 bis zu seinem Tod 1886 eine Art Trance-Predigt, die viele Amische
und Nichtamische faszinierte. Obwohl die Form seiner Predigt herausfor-
derte, waren die Themen weitaus gefihrlicher: Bekehrung von Individuen,
Kritik an amischen Predigern, 6kumenische Einheit, Spiritualismus, Kritik
an amischen und mennonitischen Traditionen als menschliche Machwerke.
Reschly behauptet, daB diese Predigen viele Amische dazu bewogen, ihre
Abgetrenntheit von der Gesellschaft in Frage zu stellen. Ihr religioses Be-
wuBtsein sei jetzt fiir die individuelle Erfahrung der Heiligung (im Kontrast
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zur Heiligung der amischen Gemeinschaft) offener und die Moglichkeit, die
amische Gemeinschaft verlassen zu konnen, jetzt denkbar geworden. In
Kapitel 7 werden dann die Konsequenzen dieser neuen Moglichkeit bespro-
chen. Hier geht es um die Trennung in Amische Alter Ordnung und Amisch-
Mennonitische Gruppierungen, die sich in mehreren Etappen von 1882 bis
1912 vollzog. Illustriert wird diese Trennung mit der interessanten
Geschichte von Samuel D. Guengerich, der sich immer als Amischer Alter
Ordnung betrachtet hatte, sich aber durch den personlichen Wandel im Lauf
der Zeit und wohl auch aufgrund seiner weitgestreuten Interessen zum
Amisch-Mennoniten entwickelte. Seine Geschichte ist wohl exemplarisch
fiir die Geschichten einiger anderer Amischer seiner Zeit. Er hat aber nicht
an den Wanderungen der Amischen teilgenommen, die dann folgten und die
im Kapitel 9 abschlieBend behandelt werden. Reschly beschreibt mehrere
Migrationen, die die Griinde fiir die amische Wanderungsgeschichte allge-
mein illustrieren: personliche Interessen, giinstiger Landerwerb, Ausweg aus
Konfliktsituationen, bessere Lebensbedingungen.

Ein kurzes Kapitel faBt die Ergebnisse zusammen. Hier kehrt Reschly zu sei-
nem Repertoire von Gemeinschaft zuriick und stellt fest, daB die stirksten
Elemente dieses Repertoires das Landwirtschaftssystem, das System der pa-
triarchalischen Autoritiit, die amische Stellung gegeniiber dem Staat und das
Gleichgewicht zwischen Individuum und Gemeinschaft waren. Auf der an-
deren Seite kann er die weltlichen Landwirtschaftsmethoden, die private
Nutzung von Landbesitz, den politischen Aktivismus und die Zuwendung
zu evangelikalen Bekehrungsmethoden als méchtige Herausforderungen fiir
das amische Selbstverstiindnis identifizieren. Vor allem aber waren die Ami-
schen in Towa, besonders in Johnson County, flexible Menschen, die sich
dndern konnten, wenn ihre Umwelt dies von ihnen verlangte.

Reschly beeindruckt durch die offensichtlich groBe Zahl von verarbeiteten
Originalquellen. Diese miithevolle Kleinarbeit hat dazu gefiihrt, daB die Ami-
schen in Iowa, ja, die Amischen in weiten Teilen des Westens der Vereinig-
ten Staaten, jetzt besser durchleuchtet sind als vorher. Das Buch macht den
Anfang, die Liicken zu schlieBen, die immer noch in der Geschichte der ami-
schen Bewegung existieren. Dariiber hinaus wartet Reschly mit ausfiihr-
lichen statistischen Auswertungen der Quellen auf. Diese Statistik findet man
selten in der Literatur zu den Amischen, um so mehr ist sie zu begriiBen. Man
sollte auch erwihnen, dafl der narrative Stil des Autors und die Bereitschaft,
immer wieder Individuen auszusuchen und ihre Geschichte im Kontext zu
erzéhlen, einen Ansatz darstellt, der viele Leser anziehen wird. Reschly zeigt
uns in seinem Buch, wie einzelne Menschen in der amischen Gesellschaft
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mit den Situationen ihres Lebens fertig wurden. Dieser Aspekte kann nur be-
griiit werden.

Es gibt aber einige Kritikpunkte, die auch erwihnt werden miissen. Ein GroB-
teil der heute existierenden Literatur iiber die Amischen ist soziologischer
Natur. Diese Literatur ist von unterschiedlicher Qualitit, manchmal roman-
tisierend und sensationsgierig, meistens aber serids und einfiihlsam. Beson-
ders die Werke von John Hostetler und Donald Kraybill haben zu einem bes-
seren, ausgewogeneren Verstidndnis des amischen Zeugnisses beigetragen.
Dabei bekommt man unvermeidlich geschichtliche Erklidrungen fiir ver-
schiedene Aspekte des amischen Lebens mitgeliefert. In diesen Fillen wird
die Geschichte an eine soziologische Erklidrung »angehidngt«. Reschlys Buch
zeigt eindeutig Ahnlichkeiten mit dieser Methode, zumal die Priisentation
der verschiedenen Erzdhlungen die Absicht verfolgt, mehrere wichtige
soziologische Merkmale der amischen Gesellschaft in Iowa zu illustrieren.
Es ist aber fraglich, ob dieser Ansatz ein fruchtbares Konzept fiir die ge-
schichtliche Behandlung der amischen Bewegung ist. Eine ausschlieBlich
geschichtswissenschaftliche Behandlung der Amischen ist bisher noch nicht
geschrieben worden. Und obwohl wir Reschly fiir den Rohstoff einer sol-
chen Geschichte dankbar sind, ist es enttiuschend, daB er sich nicht stirker
aus der soziologischen Abhingigkeit befreit hat.

Man konnte sich vorstellen, die Geschichte der Amischen in Iowa als eine
Geschichte des Wandels in der Konfrontation mit der sich entwickelnden
amerikanischen Gesellschaft darzustellen. Hier kénnte man der Geschichte
einen Sinn geben und die soziologische und wirtschaftliche Analyse als hilf-
reiche Werkzeuge einsetzen. Reschlys Buch verdeutlicht, dafl man durchaus
mit einem solchen Ansatz arbeiten konnte. Das Buch will uns in der Tat zei-
gen, wie sich die Amischen in Iowa etabliert haben, aber auch wie sie ihre
anfingliche Geschlossenheit nicht haben halten kénnen, sondern sich hin zu
Old Order-, Amisch-Mennoniten- und Mennoniten-Gruppierungen ent-
wickelten. Diese Geschichte erzihlt er in seinem Buch auf kompetente Wei-
se. Nur: dieses Konzept ist offensichtlich nicht seine Absicht.

Andere Aspekte des Buches sind etwas irritierend. Reschlys Schreibstil
konnte manchmal besser sein. Seine Auflistungen von soziologischen Merk-
malen und Konzepten sind mithsam zu lesen. Seine Sprache ist oft mit Jar-
gon iiberfrachtet. Seine Erkldrungen zu den zahlreichen statistischen Tabel-
len verlangen hochste Konzentration. Hilfreich wiire auch eine Karte, die die
vielen Orte zeigt, die Reschly erwihnt. SchlieBlich muB auf einen Fehler auf-
merksam gemacht werden, der sich in den Text eingeschlichen hat. Auf S. 90
behauptet Reschly, daB die Mennoniten als Vorbereitung fiir aufkommende
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schlechte Zeiten in den Kolonien eine deutsche Fassung des Mdrtyrerspie-
gels gedruckt hiitten. Es ist aber tatsiichlich so, daB dieser Druck durch die
Ephrata Gemeinschaft in Pennsylvania 1748/49 besorgt wurde. Diese Ge-
meinschaft stand unter der Leitung von Conrad Beissel und anderen, die kei-
ne Mennoniten waren.
Trotz dieser Mingel kann das Buch als ein Fortschritt auf dem Weg zu ei-
ner umfassenden Geschichte der Amischen begriiit werden.

Dennis L. Slabaugh

Robert Friesen, Auf den Spuren der Ahnen 1882-1992. Die Vorgeschichte
und 110 Jahre der Deutschen im Talas-Tal in Mittelasien, Minden, im Selbst-
verlag des Verfassers, 2., verb. Aufl. 2001, 382 S., Hardcover, Fadenheftung,
ISBN 3-9805205-5-2

Das Talas-Tal, benannt nach dem gleichnamigen FluB}, erstreckt sich rund
100 Kilometer lang im nordlichen Teil des Thienschan-Gebirges, bevor es
sich bei DZambul in nordwestliche Richtung zur Ebene hin 6ffnet. Dieser
nordlichste Teil des heutigen Kyrgystans mit seinen harten Wintern war 1882
Zuflucht fiir 73 Mennonitenfamilien, die hier nach Jahren der UngewiBheit
endlich eine Bleibe fanden. Die »Vorgeschichte« dieser Ansiedlung umfaft
die Entstehung der Mennoniten, ihre Wanderungen nach Rufland und die
dortige Ausbreitung sowie die von Claas Epp junior verursachte Auswande-
rung nach Mittelasien. Nach einem Intermezzo in Taschkent gelangte man
ins Talas-Tal. Dies alles wird auf rund 70 Seiten ausgebreitet, bevor Friesen
sich dann den Ansiedlungen im Talas-Tal zuwendet (ab S.74), die das Haupt-
thema seines Buches sind. Untermauert von Siedlungsplinen, Lageskizzen,
amtlichen Dokumenten, zahlreichen Photos und vor allem privaten Doku-
menten zeichnet Friesen die Enwicklung der dortigen Mennoniten nach.
Auch die wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung wird dargestellt. Friesen
beschrénkt sich dabei nicht auf die vier anfinglichen Ansiedlungen Nikolai-
pol, Koppental, Gnadenthal und Gnadenfeld, sondern zieht auch spitere
Niederlassungen mit ein, beispielsweise auch die Ansiedlung Ak-Metschet
bei Chiwa. Breiten Raum nehmen auch die Auswanderungen nach Nord-
amerika (1923-1929) und die Repressionen der Stalin-Zeit ein — und vor
allem die Zeit der Trudarmee, die unvorstellbares Leid fiir die RuBlanddeut-
schen aller Konfessionen brachte. Langsam und in kleinen Schritten kann
dann fiir die 50er Jahre von einer allmihlichen Normalisierung des Lebens
gesprochen werden. Am SchluBl wendet sich Friesen den jiingsten geschicht-
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lichen Ereignissen zu, der zunehmenden Riickwanderung nach Deutschland
und den Verhiltnissen nach der Auflésung der Sowjetunion. Zu Recht wen-
det er sich gegen die Vorbehalte, auf die die Riickwanderer hierzulande
stoBen, und nicht ohne Bitterkeit schildert er die Diskriminierung durch die
Rentenreform von 1992, durch die sich die RuBlanddeutschen zu »Deutsch-
stimmigen«, also Deutschen zweiter Klasse degradiert sehen.
Friesen schreibt erkennbar fiir Leser, denen vieles bekannt ist und die bei
den zahlreichen zitierten und abgebildeten Personen auf Bekannte und Ver-
wandte stoBen. Er will den Deutschen, die in diesem Teil Mittelasiens rund
110 Jahre lang gelebt haben, ein Denkmal setzen, und das ist ihm gelungen.
»Diese kleine deutsche Volksgruppe hat hiermit die Maglichkeit, ihre Ge-
schichte nachzulesen, die vorher nur in Bruchstiicken zu finden war und mei-
stens nur miindlich weitergegeben wurde« (S. 2).
Fiir andere ist es mitunter schwer, den Faden in der Fiille der Details nicht
zu verlieren. Trotzdem ist Friesens Buch fiir einen weiteren Kreis von
Interessierten von Bedeutung. Da er bislang unzugingliche Quellen heran-
zieht und vor allem die Erinnerungen zahlreicher Personen in seine Dar-
stellung einbezieht, schlieBt Friesen in der Tat, wie Gerhard Hildebrandt
schreibt, eine Liicke in der Erforschung der RuBlanddeutschen (S. 4) — und
regt ganz sicher zu weiterer Beschiftigung an.
Als wiire die jahrelange Sammel- und Forschertitigkeit nicht schon genug
Arbeit, hat sich Friesen auch noch als (DTP-)Setzer und Verleger seines
Buches betiitigt. Da das Buch eine ISBN hat, kann es sicher im Buchhandel
bezogen werden. Schneller geht es vermutlich direkt beim Verfasser: Luisen-
stralle 9, 32427 Minden.

Christoph Wiebe

Regina Loneke, Die »Hiesigen« und die »Unsrigen«. Werteverstiandnis menno-
nitischer Aussiedlerfamilien aus Dérfern der Region Orenburg/Ural, Marburg:
Elwert 2000, 425 S., Paperback, ISBN 3-7708-1155-0

Aussiedler machen Probleme. Einst willkommen als Riickkehrer in die
Heimat, bestimmen in der offentlichen Wahrnehmung lingst negative
Schlagzeilen das Bild, zumal dort, wo RuBlanddeutsche so zahlreich sind,
daB sie ein eigenes, geschlossenes Milieu bilden und als isolierte Gruppe in
Erscheinung treten, die sich von der umgebenden Gesellschaft auf charak-
teristische Weise unterscheidet. Lingst hat man sich an Meldungen von be-
sonderen Problemen gewhnt wie Rauschgift- und Gewaltdelikten unter
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jugendlichen Aussiedlern. Schwierigkeiten aufgrund der religitsen Sonder-
stellung, wie zuletzt bei Schulverweisen in Espelkamp, bilden das entgegen-
gesetzte Extrem. In beiden Fillen verhiillt und nivelliert die géingige Rede-
weise von »Schwierigkeiten bei der Integration« mehr das Problem, als das
es zur Kldrung beitragt.

Man muB schon genauer hinschauen. Den wissenschaftlich genauen Blick
auf Hintergriinde und Ursachen unternimmt das Osteuropa-Institut in Miin-
chen in seinen breit angelegten Untersuchungen seit Mitte der 1980er Jah-
re, seit 1995 mit dem von der Bundesregierung geforderten Forschungspro-
jekt »Die fremden Deutschen. Probleme und Méglichkeiten interkulturellen
Verstehens zwischen Aussiedlern aus den GUS-Staaten und Bundesbiir-
gern«. Diese Arbeiten bilden den Hintergrund, vor dem auch die vorliegende
Untersuchung von Regina Léneke zu sehen ist.

Wie denken und empfinden RuBlanddeutsche, wie sehen sie ihre Geschichte,
wie erleben und begreifen sie sich in der fremden »Heimat, in die sie nach
Generationen zuriickkehren? Loneke geht solchen Fragen nach, wobei sie
sich allerdings auf mennonitische Aussiedler der Region Orenburg be-
schrénkt. Dies hat aufgrund der besonderen religitsen Orientierung und Pri-
gung dieser Gruppe zur Folge, daB sich die genannten Fragen auf religiose
Aspekte konzentrieren.

Lonekes Methode besteht groBtenteils in der Auswertung autobiographisch
orientierter Interviews, die in der Lebenslaufforschung Anwendung finden,
aber auch zum Beispiel in Volkskunde, Soziologie und Sozialforschung
geldufig sind. Thre Gesprichspartner sind mennonitische Aussiedler, die sich
seit 1990 in Brakel (Ostwestfalen) angesiedelt haben und zur dortigen Men-
noniten-Briidergemeinde gehdren. Wenn ich den Dank der Autorin (S. 425)
richtig verstehe, sind es in der Hauptsache zwei Familien, die in mehrstiin-
digen Interviews befragt wurden. Neben dieser relativ schmalen Basis der
biographischen Interviews werden Mitschnitte von Predigten und Evangeli-
sationsveranstaltungen analysiert. Diese mehrfachen Beschrinkungen ma-
chen die Arbeit zu einer »Mikrostudie« der »baptistisch-fundamentalistisch
orientierten Richtung innerhalb der Mennonitengemeinden« (S. 11), wie die
Autorin selbst sagt. Diese Einschrinkung ist beabsichtigt: Es geht der Au-
torin darum, »die Sonderstellung der untersuchten mennonitischen Aussied-
lergemeinden in der weltweiten mennonitischen Gemeinschaft zu untersu-
chen« (8. 21). Eine Verallgemeinerung oder Ubertragung ihrer Ergebnisse
auf die RuBlanddeutschen oder auch nur auf die mennonitischen Aussiedler
verbietet sich also.

Trotzdem ist die Arbeit aufschluBreich. Kapitel I (S. 9-70) fiihrt in die
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Geschichte der Mennoniten in RuBland ein und stellt die Lage mennoniti-
scher Riickwanderer dar. Auch die Arbeit und Zielsetzung der Mennoniti-
schen Umsiedlerbetreuung wird vorgestellt. Kapitel II (S. 71-235) analy-
siert und beschreibt die kulturelle und religiose Sonderstellung, die sich
beispielsweise in der Art des Wohnens, der Kleidung, der Sprache und der
religitsen Orientierung duflert. Kapitel ITI (S. 236-324) analysiert die Evan-
gelisationspredigten mit ihrem endzeitlich geprégten Weltbild und geht ins-
besondere der Frage nach, wie die Prediger den Zuhtrern ihre Interpretation
von Aspekten der westlichen Kultur vermitteln, die fiir die Zuhéorer selbst
auBerhalb ihres Erfahrungsbereiches liegen. In Kapitel IV (S. 325-368)
werden zusammenfassend die Mechanismen der Abgrenzung sowie der
Akkulturation an die umgebende Gesellschaft vorgestellt. Ein ausfiihrliches
Literaturverzeichnis sowie zwei Anhinge mit Bildern und einem Verzeich-
nis von Aussiedlergemeinden beschlieBen die Arbeit, die mit einem zwei-
jdhrigen Immanuel-Kant-Stipendiums des Johann-Gottfried-Herder-For-
schungsrats in Marburg gefordert wurde.

Christoph Wiebe
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Nachruf

Horst Penner (1910-2002)

Im Juni 2002 starb Dr. Horst Penner, der bekannte Autor der Weltweiten Bruder-
schaft (1955), in Kirchheimbolanden. Es war ein weiter Weg, der ihn von West-
preufien in die Pfalz gefiihrt hat. Noch im Ruhestand hat Horst Penner an der
Geschichte der westpreufischen Mennoniten gearbeitet und eigene Publikatio-
nen zum Druck gebracht, die teilweise vom Mennonitischen Geschichtsverein
verlegt wurden. Zur Erinnerung an den Verstorbenen stellte uns Dr. Horst Gerlach
eine kdirzlich fiir einen anderen Zweck geschriebene und inzwischen leicht iiber-
arbeitete Werkbiographie seines Freundes zur Verfiigung. Mit diesem Beitrag
nehmen wir Abschied von dem verdienten Mitglied des Geschichtsvereins und
dem Verfasser zahlreicher Beitréige in den Geschichtsbldttern.

Dr. Horst Penner wurde am 27. Januar 1910 in Neuteich/WestpreuBen
geboren. Damals regierte noch Kaiser Wilhelm II. Und mit ihm konnte Horst
Penner auch immer wieder Geburtstag feiern. Ihm verdankt er seinen zwei-
ten Namen. Der Vater betrieb im Ort eine Eisen- und Kolonialwarenhand-
lung und schickte ihn nach Marienburg auf das Winnch-von-Kniprode-Gym-
nasium, wo er 1930 das Abitur ablegen konnte. Taufunterricht und Taufe
empfing er 1926 in der Mennonitengemeinde Ladekopp, Kreis GroBes Wer-
der. Der Unterricht wurde nach dem Elbinger Katechismus von Gerhard
Wiebe erteilt. Penner war schon in jungen Jahren ein Biichernarr. Sein spar-
samer GrofBivater Peter Wiebe (Ladekopp) warnte ihn einmal vor der An-
schaffung von neuen Schulbiichern, indem er ihn fragte: »Kannst dat denn
schon alles, wat en de ole Boker steht?«

Horst Penner studierte in Tiibingen, Innsbruck und Konigsberg Geschichte,
Geographie und Germanistik. Sein Doktorvater war der spitere Prisident
der Monumenta Germaniae Historica, Professor Friedrich Baetgen. Der sagte
zu ihm: »Sie sind Mennonit, und ich gebe Ihnen als Thema die Ansiedlung
mennonitischer Niederlidnder im Weichselmiindungsgebiet«. Das war nun
das Thema, das ihn zeitlebens nicht mehr loslassen sollte. Die Schrift wurde
damals vom Mennonitischen Geschichtsverein gedruckt. Seine erste Lehrer-
stelle fand Horst Penner in Zoppot bei Danzig. Der Senat von Danzig
schickte ihn dann nach Berlin, um die Fakultas fiir Sport zu erwerben, da
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dieses Fach damals hoch im Kurs stand. In Berlin lernte er Clara Schrade
kennen, die am Kaiser-Wilhelm-Institut titig war. Sie heirateten 1939, und
aus der Ehe gingen drei S6hne und eine Tochter hervor. Dann kam der Krieg,
den er bei der Marineflak erlebte. Als er in Groningen und Sappemeer bei
einer Radareinheit stationiert war, nutze er die Freizeit auch zur Erforschung
der niederldndischen Hintergriinde der mennonitischen Ostwanderung.
Spiter half er Rommels Afrika Korps versorgen und wurde bei einem Bom-
benangriff auf den tunesischen Hafen Sidi-Ab-Dalah und danach in Italien
bei einem LKW-Unfall schwer verwundet.

Als sich die Rote Armee der Weichsel niherte, wurde Horst Penner 1945
genau an seinem Geburtstag mit einem Lazarettzug aus Danzig heraus-
gebracht. Die néchste Station war eine Stelle als Volksschullehrer in Obrist-
feld bei Coburg, wo alle acht Jahrgangsstufen der rund 35 Schiiler in einem
Raum Unterricht erhielten und der Pfarrer mit dem Lehrer am Schlachttag
von den Bauern Wurstsuppe erhielten. Penner wollte aber immer wieder an
ein Gymnasium zuriick und schrieb einen Brief an Richard Hertzler, Weier-
hof/Pfalz. Der antwortete: »Bewirb Dich sofort am Nordpfalzgymnasium in
Kirchheimbolanden!« Er bekam die Stelle als Studienrat und iibte dort von
1959 bis 1967 die Funktion des Schulleiters aus. In diese Zeit fiel auch die
Erstellung des Gymnasium-Neubaus.

In seiner Freizeit befaite Penner sich auch weiter mit der Mennoniten-
geschichte. 1955 veroffentlichte er Weltweite Bruderschaft. Ein Mennoniti-
sches Geschichtsbuch. Das Buch erlebte mehrere Auflagen, die immer wie-
der erweitert wurden und avancierte zum Standardwerk der Mennoniten-
geschichte und wurde in Schulen und Gemeinden in RuBland, Mexiko und
Paraguay gelesen, aber auch von vielen AuBenstehenden gerne benutzt. Der
Umsiedlerbetreuer Hans von Niessen, Rengsdorf bei Neuwied, erinnert sich,
daB er es seinerzeit in der Kolonie Neuland in Paraguay fiir die 10. Klasse
an der Zentralschule einfiihrte. »Es war das beste, was es damals auf dem
deutschsprachigen Markt gab!« Ein ruBlanddeutscher Seminarist schmug-
gelte das Buch 1973 aus dem Hamburger Baptistenseminar nach RuBland.
Dort wurde es fleiBig gelesen, per Hand abgeschrieben, mit Bildern versehen
und herumgereicht. Auf diese Weise fanden die in der Verbannung lebenden
Gemeinden wieder neuen Zugang zu ihren eigenen Wurzeln. Die heute (im
Jahre 2002) in Frankenthal lebenden Altesten Heinrich und Gerhard Wélk
kamen 1978 in die Pfalz und erzihlten, daB sie an solchen Abschreibe-
aktionen beteiligt waren. Sie berichteten iiber das »Pennerbuch, um das bei
seinem Erscheinen in Kasachstan sich sofort »Lesekreise« von Jugendlichen
bildeten. Das Buch wurde abwechselnd vorgelesen und besprochen. »Die
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Beteiligten bekamen dadurch einen Blick in das Mennonitentum und emp-
fanden mehr denn je, daB sie Glieder einer groBen, weltweiten Familie sind.
Man fiihlte sich verbunden und glaubensverwandt mit den Glaubensvitern,
mit den mutigen Mirtyrern der »Wiedertdufer« und den »Stillen im Lande«
aller Zeiten.«
1978 erschien dann im Verlag des Mennonitischen Geschichtsvereins der
erste Band der Geschichte der Ost- und WestpreuBischen Mennoniten. In
dem Buch sind alle Namen dieses Personenkreises nach Herkunft definiert.
Und es vergeht fast keine Woche, in der nicht Benutzer der Mennonitischen
Forschungsstelle nach diesem Buch greifen, um nach den eigenen Wurzeln
zu suchen. Das Buch umfaBt die Zeit bis 1772. Spéter schloB sich ein Folge-
band an, der die Zeit von 1772 bis heute behandelt. Vom ersten Band war
auch die zweite Auflage bald vergriffen, mittlerweile liegt er in dritter Auf-
lage vor. Vom zweiten Band ist ein Nachdruck in Vorbereitung.
Daneben verfafite Penner fast 50 Aufsitze, die im WestpreuBen-Jahrbuch,
dem Mennonitischen Jahrbuch und in den Mennonitischen Geschichts-
blattern veroffentlicht wurden. So Ein Niederungshof im Weichseldelta und
seine Einrichtungen vor 100 Jahren (WestpreuBen-Jahrbuch 1978). Uber
den Physiker Abraham Esau schrieb er im Mennonitischen Jahrbuch 1974.
Vor einigen Jahren verfaite Penner dann den Roman Der Vieguthhof an der
Weichsel. Das in Winnipeg, Manitoba, erscheinende mennonitische Fami-
lienblatt Der Bote hat dieses circa 90 Schreibmaschinenseiten umfassende
Manuskript als literarische Krénung seines Forscherlebens 1994 abgedruckt.
Auf Wunsch mancher Leser wurde der Roman in Buchform herausgebracht.
Fiir seine ehrenamtlichen Tatigkeiten verlieh der Bundesprisident Dr. Horst
Penner 1989 das Bundesverdienstkreuz und Stadtbiirgermeister Dr. Lothar
SieBl die Ehrengabe der Stadt Kirchheimbolanden. Auch bei den Veranstal-
tungen der Landsmannschaft WestpreuBen war Horst Penner hiufig ein gern-
gesehener Gast. -
Bei der Trauerfeier wiirdigte Gary Waltner, Leiter der Forschungsstelle, die
Verdienste des Verstorbenen fiir den Mennonitischen Geschichtsverein und
Dr. Horst Gerlach fiir die Landsmannschaft WestpreuBen.

Horst Gerlach
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Berichte, Hinweise, Meldungen

Erfreulich und ein bifchen irritierend
Mennonitentreffen in Steegen

Unsere diesjdhrige Reisegruppe aus Hamburg ins ehemalige WestpreuBen
konnte auch an dem von Polen zum dritten Mal seit 1991 organisierten
»Mennonitentreffen« vom 14. bis 16. Juni in Stegna, dem ehemaligen Stee-
gen an der Ostsee teilnehmen. Dieses Treffen wird von Polen gerne mit Hel-
mut Reimer, unserem ehemaligen Hamburger Gemeindeglied, in Verbin-
dung gebracht. Reimer stammte aus dem Werder, war in manchem ein
AuBenseiter, aber seiner Hartnéckigkeit ist es zu verdanken, daf} sehr schnell
nach der Wende die Aufraumungsarbeiten auf den ehemaligen Friedhtfen
im Werder in Gang kamen. Reimer starb 1991 auf dem ersten Arbeitseinsatz
zur Aufriumung des Friedhofs in Heubuden und ist auch dort begraben. So
ist er fiir die polnische Seite, vielleicht zu unserer Verwunderung, so etwas
wie der Inbegriff des Mennoniten und des »guten Deutschen«. Allerdings
soll der Bezug auf seinen Namen in Zukunft entfallen, und er spielte im Pro-
gramm auch keine Rolle mehr.

Das Treffen fand von Freitag bis Sonntag im Ferienzentrum Krakus statt und
wurde vor allem von dem heutigen Heimatverein in Nowy Dwér, dem ehe-
maligen Tiegenhof, dem »Klub Nowydwérski« und dem dortigen Gymna-
sium organisiert. Offizielle Mitveranstalter waren neben Krakus auch einige
polnische Biirgermeister umliegender Orte und die Mennonitengemeinden
Alsmeer in den Niederlanden, unsere Hamburger Gemeinde und der »Ver-
ein fiir polnisch-mennonitische Freundschaft« aus den USA. Teilnehmer wa-
ren etwa 150 Personen, grob gerechnet je zu einem Drittel Polen, Deutsche
und Niederldnder.

Das Treffen begann mit einer Preisverleihung an polnische Lehrer, die Auf-
siitze iiber Mennoniten verfaBt hatten, und es folgten insgesamt fiinf Vortri-
ge: Peter J. Klassen aus Fresno/Kalifornien sprach iiber die Beziehungen der
Danziger zu den niederlindischen Mennoniten, Edmund Kizig von der Uni-
versitit Danzig iiber Die Mennoniten in Danzig und im Weichselwerder vom
16. bis zum 18. Jahrhundert. In der Kaffeepause konnten eine Photoausstel-
lung und Arbeiten polnischer Schiiler iiber Mennoniten besichtig werden.
Prof. Januszajtis von der Technischen Universitit in Danzig referierte iiber
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drei Mennoniten, die in Kultur und Wissenschaft bedeutend waren, unter an-
derem den beriihmten »Erfinder der Drahtseilbahn«, den Wasserbauinge-
nieur Adam Wiebe. Die Pastoren Arno Thimm/Haarlem und Peter J. Foth
berichteten mehr personlich iiber die Ereignisse beim Zusammenbruch 1945
und iiber die Hintergriinde der seit 1970 moéglichen Busreisen von Menno-
niten in ihre ehemalige Heimat, die neben dem Wiedersehen auch dem Auf-
bau neuer Beziehungen zwischen Deutschen und Polen dienen sollen.
Daran schloB sich eine erstaunliche Vielzahl von Kurzberichten an iiber 6rt-
liche Initiativen von Vertretern einzelner Orte oder von Fremdenverkehrs-
oder Kulturvereinigungen aus der Region von Danzig bis Thorn, die in der
Summe zeigen, wie grof das Interesse an den Mennoniten ist, wie aber offen-
bar manches auch noch sehr unkoordiniert abliuft. Den Freitag beschloB
nach dem Abendessen ein Skumenischer Gottesdienst in der Kirche in Stee-
gen mit einer Orgeldemonstration und Darbietungen eines beachtlichen Kin-
der-Flétenensemble aus dem Dorf Drewnica/Schénbaum.

Am Samstag besuchten die Teilnehmer die drei ehemaligen Mennoniten-
friedhéfe in Barwalde (mennonitisch meist »Fiirstenwerderfeld« genannt,
auf polnische ortliche Initiative hin Anfang 2001 sehr schon hergerichtet),
Rosenort (erst vor kurzem auf Initiative des Tiegenhéfer Biirgermeisters mit
Hilfe von Schulkindern aufgerdumt) und Heubuden (schon seit 1991 auf
westliche Initiative hin gerdumt und seither in Stand gehalten). Dort gab es
Jeweils eine kurze geistliche Gedenkstunde, und iiberall wurden wir von &rt-
lichen offiziellen Vertretern begriit.

Am Nachmittag gab es einen weiteren Haltepunkt an dem noch leidlich gut
erhaltenen Vorlaubenhaus der Familie Brucks im fritheren Marienau. Prof,
Ratajezak von der Uni in Thorn informierte uns iiber die Probleme beim
Schutz dieser Hiuser. Der Samstagabend verlief dann eher »sozial«: Ein
groBer Grill- und Folkloreabend stand auf dem Programm. Bei der Rund-
fahrt durch das kleine Werder (unter anderem Friedhofe und Kirchengebiude
in Thiensdorf-Markushof, Pr. Rosengart, Wickerau und Thiergart) konnten
wir nicht mehr teilnehmen.

Mit alledem ist eine erstaunliche Entwicklung in Gang gekommen. Wurde
die mennonitische und damit auch deutsche Priisenz in der kommunistischen
Zeit totgeschwiegen, um den polnischen Besitzanspruch auf dieses Land
nicht zu gefahrden, so gibt es heute ein reges Interesse der Menschen dort
sowohl auf wissenschaftlicher als auch auf heimatkundlicher ortlicher Ebene
an den Menschen, die vor 1945 dort lebten. Themen sind zum Beispiel
Fragen des Denkmalschutzes, des Wasserbaus und der Landwirtschaft, aber
auch die Alltagskultur der frilheren deutschen Bewohner.
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Fiir uns iiberraschend und ein wenig irritierend ist die Beobachtung, da8 sich
polnische Forscher dabei in eigenartig spezieller Weise auf die Mennoniten
kaprizieren. Sie werden als besondere Gruppe von den anderen Deutschen
in einem MaB abgesetzt, das vielen von uns etwas unheimlich ist, verstan-
den sich damals doch alle Mennoniten ganz selbstverstéindlich als Deutsche.
So berichtete der Biirgermeister von Kosztawy, dem ehemaligen Gottswal-
de im Danziger Werder, sie hitten alte Grabstelen gefunden und gehofft, daB
es mennonitische seien; es waren aber »nur« evangelische. Soll uns Menno-
niten da eine Art Briicke gebaut werden? Jedenfalls ist es duBerst erfreulich,
daB dieses Interesse erwacht ist, und wir sollten den dort lebenden Menschen
kompetente und aufgeschlossene Partner sein auf der Suche nach unserer ge-
trennten oder teilweise auch gemeinsamen Geschichte.
Ich wiederhole den Vorschlag, dal unser Interesse an solchen polnischen
Initiativen, die ich als ausgestreckte Hénde verstehe, auch strukturell in der
Weise Ausdruck finden sollte, daB wir eine Person oder ein Gremium ernen-
nen, das als Ansprechpartner fiir die polnische Seite fungieren kann, einen
»WestpreuBen- und Polen-Beauftragten« sozusagen, der die Kontakte hilt
und koordiniert. Arbeitsbereiche gibt es genug: diese Mennonitentreffen
zum Beispiel, die den Polen so wichtig sind, die Friedhofsinstandsetzung
und -instandhaltung, die Erarbeitung von Schulmaterial iiber Mennoniten fiir
polnische Schulen, Gesprichspartner sein bzw. vermitteln fiir das Interesse
am Alltagsleben vor 1945 oder die Mitwirkung bei der Einrichtung von ort-
lichen Heimatmuseen. Sogar bei einer innerpolnischen Grundstiicksangele-
genheit an der ehemaligen Danziger Mennonitenkirche wird von polnischer
Seite eine mennonitische Stellungnahme erbeten — kann uns etwas Besseres
passieren als so viel Aufgeschlossenheit?

Peter J. Foth

Kirchensteuergesetze nehmen Riicksicht auf Freikirchen

Erstmals in der Geschichte der Bundesrepublik ist bei der Abfassung von
Kirchensteuergesetzen auf Kirchen Riicksicht genommen worden, die nicht
Kirchensteuern einziehen lassen, sondern Gemeindebeitrige erheben. In
zwei Bundeslindern (Nordrhein-Westfalen und Bayern) ist es Vertretern der
Freikirchen gelungen, auf die Kirchensteuergesetzgebung EinfluB zu neh-
men. Die Kirchensteuergesetzgebung ist Lindersache und wurde bisher al-
lein zwischen Vertretern der jeweiligen Bundeslinder und Vertretern der
steuererhebenden Kirchen ausgehandelt.

Seit Ende der 1960er Jahre ist allerdings eine neue Kirchensteuerart ent-
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wickelt und reihum in den Bundesléndern eingefiihrt worden, die auch die
Finanzen der Freikirchen betrifft: das sogenannte »besondere Kirchgeld in
glaubensverschiedenen Ehen«. Diese Kirchensteuer ist speziell darauf aus-
gerichtet, auch aus solchen Ehen Kirchensteuern einzuziehen, in denen der
Alleinverdiener einer steuererhebenden Kirche nicht angehort. Es ist im
Grunde eine Strafsteuer fiir Kirchenmitglieder mit einem »falschen« Ehe-
gatten (ndmlich einem, der keiner steuererhebenden Kirche angehort).
Ohne »besonderes Kirchgeld« muBte eine evangelische Ehefrau ohne Ein-
kommen, deren Ehemann (und Alleinverdiener) mennonitisch ist, keine Kir-
chensteuer zahlen - sie hatte ja kein eigenes Einkommen. Nach Einfiihrung
des »besonderen Kirchgelds« muf} sie dagegen eine Kirchensteuer zahlen,
die ungefihr ein Drittel einer vollen Kirchensteuer ausmacht — und die
natiirlich ihr Mann aufbringen muB.

Dieses »besondere Kirchgeld« ist aus zwei Griinden hdchst problematisch.
Zum einen ist es verfassungswidrig. Denn nach unbestrittener hochstrichter-
licher Rechtsprechung darf eine Kirchensteuer nur von Personen erhoben
werden, die der Kirche angehéren. AuBerdem muB die Steuer an Merkmale
ankniipfen, die in der zu besteuernden Person selbst gegeben sind. Das ist
hier nicht der Fall, wie man sich leicht klarmachen kann: Hat die im Bei-
spiel genannte nichtverdienende evangelische Ehefrau einen evangelischen
Alleinverdiener zum Mann, so ist sie (weil ohne eigenes Einkommen) nicht
kirchensteuerpflichtig und zahlt keinen Pfennig Kirchensteuer. Ihr Mann da-
gegen zahlt eine volle Kirchensteuer von seinem Einkommen (er zahlt aus-
schlieBlich fiir sich und keinen Pfennig fiir seine Frau; er miite ebensoviel
zahlen, wenn sie nicht Mitglied der Kirche wiire!). Tritt ihr Mann aber zur
Mennonitengemeinde iiber und zahlt dort seinen Gemeindebeitrag, wird die
Frau dadurch kirchensteuerpflichtig und muB ein »besonderes Kirchgeld«
zahlen, obwohl sich an ihrer wirtschaftlichen Leistungsfihigkeit nichts ge4n-
dert hat. Das »besondere Kirchgeld« kniipft also an ein Merkmal an, das
nicht in der zu besteuernden Person selbst gegeben ist, sondern allein in der
Person des Ehegatten, und das zudem diese Frau gegeniiber anderen evan-
gelischen Frauen (mit evangelischen Ehemiinnern) benachteiligt.

Wiihrend dies eine Fragwiirdigkeit ist, die eigentlich alle Biirger beunruhi-
gen miiBte, haben Freikirchen noch einen zweiten Grund, sich gegen diese
neue Kirchensteuer zu wehren. Das »besondere Kirchgeld« zerstért nimlich
das bisher bestehende Gleichgewicht zwischen den Kirchen, die mit Hilfe
des Finanzamtes Kirchensteuer einziehen lassen, und den Kirchen, die sich
durch Gemeindebeitrige finanzieren. Zwei evangelisch-mennonitische
Ehen, in denen beide Kirchen einmal den Alleinverdiener stellen, das andere

222



Mal den Nichtverdiener, bilden ohne »besonderes Kirchgeld« einen Zustand
der ausgeglichenen Gerechtigkeit: Jede Kirche bekommt von ihrem verdie-
nenden Mitglied eine Kirchensteuer bzw. einen Gemeindebeitrag. Durch das
»besondere Kirchgeld« wird dieses Gleichgewicht gestort, die steuererhe-
bende Kirche bekommt zu dem vollen Kirchensteuersatz aus der einen Ehe
noch ein Drittel aus der anderen dazu, also aus zwei Ehen 1,33 Kirchensteu-
ersitze. Zum Vergleich: Aus zwei entsprechenden evangelisch-katholischen
Ehen bekommt die evangelische Kirche 2 x 0,5 = 1 Kirchensteuersatz. Durch
das »besondere Kirchgeld« bekommt eine steuererhebende Kirche also deut-
lich mehr Kirchensteuern aus den Ehen ihrer Mitglieder.

Es liegt auf der Hand, daB die Freikirchen sich gegen diese neue Kirchen-
steuer wehren muBten. Sie zeigten sich allerdings iiber Jahrzehnte hinweg
bemerkenswert inkompetent und unwillig, ihre Interessen gegeniiber Lan-
desregierungen und groBen Kirchen nachdriicklich zu vertreten. Nachdem
in den meisten Bundeslindern das »besondere Kirchgeld« eingefiihrt wor-
den war, stielen die Plidne zu seiner Einfiihrung in Nordrhein-Westfalen auf
den Widerspruch der Mennonitengemeinde Krefeld und schlieBlich auch der
Baptisten. Nach mehreren Gesprichen mit Regierungsvertretern und Land-
tagsabgeordneten konnte erreicht werden, da schlieBlich im Gesetz die An-
rechnung der freikirchlichen Gemeindebeitriige auf das zu zahlende »beson-
dere Kirchgeld« vorgesehen wird.

Als letztes Bundesland fiihrte auch Bayern 2001 das »besondere Kirchgeld«
ein. Hier gelang es freikirchlichen Vertretern ebenfalls, auf die Gesetz-
gebung EinfluB zu nehmen. Anders als in NRW, wo die Zahlungen des Frei-
kirchenmitglieds an seine Gemeinde nachzuweisen sind, geniigt in Bayern
schon der Nachweis, daB der Ehepartner einer Freikirche angehort, um den
evangelischen Kirchenangehorigen vom »besonderen Kirchgeld« zu befrei-
en. Damit sind in zwei groBen, maBgebenden Bundeslidndern, die von ver-
schiedenen politischen Richtungen regiert werden, die Freikirchen beriick-
sichtigende gesetzliche Regelungen durchgesetzt worden.

Jahrhundertelang haben Angehérige kleinerer Religionsgemeinschaften Mit-
tel zur Finanzierung der groBen Kirchen aufbringen miissen. Besonders die
Mennoniten in PreuBen wurden zu Zahlungen fiir die lokalen Kirchenspiele
herangezogen. Proteste und auch Prozesse dagegen blieben vergeblich. Erst
mit der Weimarer Reichsverfassung énderte sich das. Die Freikirchen er-
langten die volle biirgerliche Gleichberechtigung, und einzelne Mennoniten
fiilhrten und gewannen Prozesse dagegen, daB sie zu Zahlungen fiir andere
Kirchen herangezogen wurden. Die Geschichte der Entwicklung und Ein-
filhrung einer neuen Kirchensteuerart durch die groBen Kirchen zeigt aller-
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dings, daB sich die Freikirchen auf dem Erreichten nicht ausruhen diirfen.
Sie miissen stets wachsam bleiben gegeniiber schleichenden Veriinderungen
der Rechtsverhiltnisse, die — blieben sie unwidersprochen — auf die Dauer
zu einer tatsachlichen Aushohlung der formellen Gleichberechtigung fiihren
wiirden.

Christoph Wiebe

Bibelkonkordanz von 1540 auf Englisch erschienen

In Pandora Press, dem besonders riihrigen jungen Verlag fiir T4uferlitera-
tur, ist in Zusammenarbeit mit Herald Press die erste englische Ubersetzung
der Bibelkonkordanz erschienen, die Schweizer Briider um 1540 kompiliert
und anonym verdffentlicht haben. Zwischen 1540 und 1710 hat diese Kon-
kordanz mindestens 14 deutsche Auflagen erlebt, und eine weitere in den
Niederlanden. Danach ist das Interesse an ihr erloschen.

Unter 66 Stichwirtern, von Furcht Gottes, BuBe und Nachfolge iiber Taufe,
Verfolgung und Abendmahl zu Eid, Obrigkeit, jiingstem Gericht und Kin-
dererziehung, wurden Textstellen aus dem Alten und Neuen Testament zu-
sammengestellt und abgedruckt: Concordantz vnd zeyger der namhafftig-
sten Spriich aller Biblischen biicher alts vnd news Testaments. Diese Stich-
worter wurden unter thematischen Gesichtspunkten ausgewihlt und ange-
ordnet. Sie fiigen sich nicht etwa zu einer Konkordanz zusammen, mit de-
ren Hilfe man die entsprechenden Stellen in der Bibel aufsucht, um sie in al-
ler Ausfiihrlichkeit nachzulesen, zu vergleichen und miteinander in
Beziehung zu setzen. Sie stellten vielmehr so etwas wie eine komprimierte
Fassung der Bibel selbst dar, die ungelehrten Laien eine Moglichkeit erff-
nete, unter kundiger Anleitung biblische Passagen auswendig zu lernen:
»this remembered word was completely portable, and not subject to seizure
at the moment of arrest.« AuBerdem war die Konkordanz fiir diejenigen ein
willkommener Ersatz, die sich die kostspielige Anschaffung einer Bibel nicht
leisten konnten. Diese Konkordanz verfolgte ein lebenspraktisches Ziel. Sie
enthilt eine Auswahl biblischer Stellen, die Weisungen zur Einfiihrung eines
christlichen Lebens enthalten — ganz im Sinne der Tiufer, die den Kern ihrer
reformatorischen Bemiihungen in der Nachfolge Christi sahen. Da diese
Konkordanz von der Forschung bisher stiefmiitterlich behandelt wurde und
kaum noch zuginglich ist, ist die englische Ubersetzung jetzt fiir jeden wert-
voll, der sich mit der Art und Weise beschiftigen will, wie die Schweizer
Téufer mit der Heiligen Schrift Umgang pflegten, welche Akzente sie setz-
ten und worauf sie theologisch Wert legten.
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Besonders hilfreich ist die bibliographische Einleitung, die Joe A. Springer,
Kurator der Mennonite Historical Library in Goshen, Indiana, nach miihe-
vollen Recherchen geschrieben hat. Vorangestellt wurde der Edition eine all-
gemeine Einleitung, in der C. Arnold Snyder (Conrad Grebel College) den
Charakter und die Funktion dieser Konkordanz im Leben der Taufer auf ex-
zellente Weise beschrieben und gezeigt hat, wie sehr diese Konkordanz dem
Bediirfnis der Tdufer entsprungen ist, sich nicht nur nach auBien hin zu ver-
teidigen, sondern vor allem das »tiefe Eintauchen in den biblischen Text«
unter ihren Anhéngern zu férdern. Wer sich in Zukunft mit den »Lehren«
der Schweizer Briider beschiftigt, wird gut daran tun, diese Konkordanz zu
Rate zu ziehen. Sie sagt viel dariiber aus, wie die T#ufer ihre Auffassungen
biblisch begriindeten und verstanden wissen wollten. — C. Arnold Snyder
(Hg.), Biblical Concordance of the Swiss Brethren, 1540. Translated by
Gilbert Fast and Galen A. Peters, Introduction by Joe A. Springer, Pandora
Press, Kitchener, Ont., und Herald Press, Scottdale, Pa./Waterloo, Ont.,
2001, LV und 227 S., Glanzleinband, ISBN 1-89710-16-9.

Hans-Jiirgen Goertz

Jahrestagung der Thomas-Miintzer-Gesellschaft

Am 25. Mai 2002 fand die Jahrestagung der im Vorjahr gegriindeten Tho-
mas-Miintzer-Gesellschaft (s. MGBI 2001, S. 197 f.) in Miihlhausen/Thiirin-
gen statt. Der Vorsitzende, Prof. Dr. Giinter Vogler, Erkner, begriiBte die er-
schienenen Mitglieder und teilte mit, daB 44 Wissenschaftler und historisch
Interessierte aus der gesamten Bundesrepublik und aus dem Ausland der Ge-
sellschaft angehéren.

Prof. Dr. Hans-Jiirgen Goertz, Hamburg, sprach zu dem Thema »Ende der
Welt und Beginn der Neuzeit — Modernes Zeitverstéindnis im >apokalypti-
schen saeculum<: Thomas Miintzer und Martin Luther«. Damit wurden
Grundfragen der Geschichtswissenschaft, insbesondere die Abgrenzung der
historischen Epochen zur Diskussion gestellt. Nach Goertz hat die spétmit-
telalterliche Apokalyptik ein neues Zeitverstindnis entstehen lassen, das
unter anderem Miintzer in der sogenannten Fiirstenpredigt zum Ausdruck
brachte. Auch unsere heutige Gesellschaft ringt mit apokalyptischen Vor-
stellungen (Bedrohung durch einen atomaren Vernichtungsschlag) um ein
neues Zeitverstandnis (vgl. Jacques Derridas » Apokalypse«), und um eine
neue Welt.

Goertz korrigierte erneut seine 1967 veréffentlichte Dissertation — wie schon
1989 — dahingehend, da8 Miintzer nicht der »Verwalter einer alten ... Zeit«
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gewesen sei, sondern daB sein Denken in die Zukunft wies. Damit entfallt
der Hauptpunkt der Kritik, die ich vor dreiBig Jahren geduBert habe (Zeit-
schrift fiir Geschichtswissenschaft, Berlin-Ost, 20, 1972, S. 1185f.).
GroBes Interesse fand Reinhard Melzer, Boxdorf, der iiber die Ergebnisse
einer von ihm veranstalteten Meinungsumfrage zu Thomas Miintzer berich-
tete. Die von ihm aufgezeigten Ergebnisse — Miintzer ist bei Personen aus
den alten Bundeslindern und bei Jugendlichen unter 28 Jahren so gut wie
unbekannt — diirften zutreffend sein, wenn auch derartige Umfragen meines
Erachtens im allgemeinen skeptisch zu betrachten sind.
Der Jahrestagung war eine Vorstandssitzung der Gesellschaft vorausgegan-
gen, in der unter anderem finanztechnische Fragen sowie geplante Veran-
staltungen — zum Beispiel die Jahrestagung am 24. Mai 2003 in Miihlhau-
sen mit einem Referat von Prof. Dr. Siegfried Briuer, Berlin, iiber neue For-
schungsergebnisse zur Biographie Thomas Miintzers — und beabsichtigte
Publikationen beraten und beschlossen wurden, so auch die Veroffentlichung
des Vortrages von H.-J. Goertz und eine Aufsatzsammlung Giinter Voglers.
Gerhard Giinther

Gemeinde Regensburg auf Spurensuche

Es begann damit, daB bei einem Gemeindegesprich im Jahr 2001 unter der
Uberschrift Mit unserem Erbe in die Zukunft die bald 200jihrige Geschichte
der Gemeinde Regensburg zum Thema wurde. Herausgekommen ist noch
im gleichen Jahr eine 86seitige Broschiire mit dem gleichen Titel. Sie ver-
sammelt zehn éltere Artikel zur Geschichte der Gemeinde, die zwischen
1950 und 2002 im Jahrbuch, im Gemeindekalender, in Der Mennonit oder
an anderer Stelle verdffentlicht worden sind. Man mochte zusammentragen,
allen zuganglich machen und weitergeben, was iiber die Geschichte der
Gemeinde und einzelne priagende Gestalten im Lauf der Jahrzehnte ver6f-
fentlicht worden ist. An die amische Geschichte der Gemeinde wird erinnert,
die lange an der Tadition festhielt und dann, Anfang des 20. Jahrhunderts,
sehr abrupt umschwenkte, mit Emanuel Landes einen hauptamtlichen
Prediger anstellte, das Verbot der Mischehen iiberwand und amische Tradi-
tionen wie die FuBwaschung hinter sich lieB. Gibt es in den drei Beitriigen
zur Geschichte von Josef Gingerich (um 1950), Albert Schanz (1957) und
Willi Wiedemann (1974) einige Uberschneidungen, so hilt der Beitrag von
Albert Schanz iiber das Altenheim in Burgweinting eine weithin vergesse-
ne Geschichte fest. Mit Emanuel Landes, Josef Gingerich, Albert Schanz
und Gertrud Horsch werden herausragende Personlichkeiten portritiert
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(meist in Nachrufen), die den élteren Gemeindemitgliedern noch in leben-
diger Erinnerung sind.
»Es gibt keinen Fortschritt ohne die Bejahung des Bestehenden«. Dieses
Motto von Antoine de Saint Exupéry greift Emanuel Neufeld, Prediger der
Gemeinde, in seinem Geleitwort auf und gibt damit die Richtung vor, unter
der die Beschiftigung mit der eigenen Geschichte in der Regensburger
Gemeinde steht. Neufeld ist es auch, der die Beitrige gesammelt, bearbei-
tet, schon lesbar gesetzt und auch ansprechend gestaltet hat. Photographien,
Ausschnitte alter Tabellen und Ubersichten lockern die Lektiire auf. Das
Biichlein macht neugierig auf mehr, und es wire zu wiinschen, daB bald wei-
tere Beitridge zur Gemeindegeschichte folgen. Bestelladresse: Mennoniten-
gemeinde Regensburg, Hartinger Strafle 14, 93055 Regensburg, David.Neu-
feld @t-online.de. Preis: 5 Euro.

Christoph Wiebe

»200 Jahre Mennoniten in Bayern«
Ende Juni 2002 feierte man in Ingolstadt dieses Jubildum, aus dessen Anlal
auch eine Festschrift erschienen ist: Toleranz bejahen — Jesus Christus
bekennen. 200 Jahre Mennonitengemeinden in Bayern. »Es war der Geist
der Toleranz an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert, der den Vorfah-
ren bayerischer Mennonitengemeinden den Weg geebnet hat. Zugleich muB-
ten sie einen toleranten und von Liebe geprigten Umgang in den eigenen
Reihen, mit Nachbarn und anderen Kirchen lernen. Der Schwerpunkt dieses
Buches liegt auf dem geschichtlichen Riickblick. Kurze Berichte vermitteln
jedoch einen Uberblick iiber die Gestalt des heutigen Gemeindelebens, und
Tim Geddert schafft in seinem Artikel einen Ausblick auf das Heute und
Morgen: Toleranz bejahen — Jesus Christus bekennen« (Prospekt). 160 S.,
8 Abbildungen, 8 Euro.

MGBI

Jansson-Familienalbum erschienen

1797 kam Cornelius Jantzen, aus Einlage an der Nogat gebiirtig, durch Hei-
rat auf den Hof in Tiege, der spiter zum Ausgangspunkt der weitverzweig-
ten und zahlreichen Familie Jansson werden sollte. Um 1800 wechselte er
die Schreibweise seines Namen in Jansson und sorgte 1802 fiir den Bau ei-
nes imponierenden Vorlaubenhauses, in dem heute die Verwaltung eines
landwirtschaftlichen Kombinates ihren Sitz hat. Sein Sohn, Cornelius Jans-
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son (1827-1916), seit 1862 Prediger der Gemeinde Ladekopp, und seine
Frau Wilhelmine geb. Enss (1833—1893) wurden zu den Stammeltern der
Familie. Bilder zu ihrem Leben und dem ihrer Nachkommen wurden von
Dr. Klaus Jansson in jahrelanger Arbeit zusammengetragen und nun als Fa-
milienalbum verdffentlicht. Dieses Familienalbum im DIN-A4-Querformat
umfaBBt 90 Seiten und hat die Gestalt eines Ringbuches. Es versammelt Bil-
der aus drei Generationen und reicht von ca. 1860 bis ca. 1950. Ein aus-
klappbarer Stammbaum und eine Werderkarte ergéinzen das Album, das von
Enke Ciicilie Jansson professionell und anschaulich gestaltet wurde. Es ist
zum Preis von Euro 64,42 (inkl. Verpackung und Versand in Deutschland)
zu beziehen bei Dr. Klaus Jansson, Sachsenring 9, 65719 Hofheim/Ts.,
km-jansson @t-online.de.

MGBI

70 Jahre Briidergemeinde Fernheim
Unter den RuBlandmennoniten, die nach dem Ersten Weltkrieg in Paraguay
eine neue Heimat fanden, befanden sich auch Mitglieder der Briidergemein-
de, die 1860 entstanden war. Bereits im Juni 1930 kam es in Paraguay zur
Gemeindegriindung. Zum 70jéhrigen Jubildum ist eine kleine Festschrift er-
schienen, welche die Geschichte der Briidergemeinde in Paraguay in Tabel-
len, Altestenlisten und kurzen Berichten zu Geschichte und gegenwirtigem
Gemeindeleben zusammenfaBt: 70 Jahre M.B.G.-Fernheim. Ein Uberblick
iiber die Zeit 1930-2000, 70 S., Format A4, zahlreiche, meist farbi ge Abbil-
dungen.

MGBI

Michael Sattler in katholischer Sicht
Hans-Otto Miihleisen, Vom Benediktiner zum Tiufer. Michael Sattler: Ein
fast vergessenes Schicksal der oberrheinischen Kirchengeschichte zur Zeit
der Reformation, in: Freiburger Ditzesan-Archiv, 120. Bd., Dritte Folge,
250. Band, 2000, S. 141-156. In diesem mit sechs Abbildungen illustrierten
Beitrag schildert Miihleisen die Entwicklung Sattlers unter der Fragestel-
lung, inwieweit er auch als Tiufer Motive seiner benediktinischen Vergan-
genheit weitertrug. »Hatte Sattler die in der Regula kodifizierte urspriingli-
che benediktinische Lebensweise nicht tief verinnerlicht, wire das Schleit-
heimer Bekenntnis so nicht geschrieben worden. «

MGBI
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Vielweiberei im tauferischen Miinster
Unter diesem Titel ist im Agenda-Verlag (Miinster) 2001 eine 39seitige
Schrift von Bernhard Frehe erschienen, die es unternimmt, das dichte Ge-
flecht von »Legende und Wirklichkeit«, so der Untertitel, zu entwirren. Im
Rahmen des »Studiums im Alter« beschéftigte der Laienhistoriker sich bei
Ernst Laubach mit tduferischen Quellen und verglich die verschiedenen
ﬂberliefemngen miteinander. ISBN 3-89688-120-5, www.agenda.de
MGBI

Jubildum der Mennoniten im Kraichgau

Obwohl einige Téufer bereits vor dem Jahr 1618 im Kraichgau, der sanft-
hiigeligen Landschaft siidostlich von Heidelberg, zwischen Sinsheim und
Eppingen anzutreffen waren, verliert sich jegliche Spur von ihnen vor oder
wiihrend des DreiBigjahrigen Krieges. Aber es sollte nicht so bleiben, denn
bereits in der Zeit zwischen 1648 und 1650 lieBen sich Schweizer Tiufer-
familien in Diihren bei Sinsheim nieder. Der Freiherr von Venningen, der
auch spiter zahlreiche Tdufer in seinem Herrschaftsgebiet aufnahm, iiber-
reichte den Téaufern bereits im Januar 1650 eine ffentliche Niederlassungs-
bewilligung. Weitere Familien folgten, aber erst seit 1664 duldete der pfil-
zische Landesvater Kurfiirst Karl Ludwig die Mennoniten in seiner »Men-
nisten-Konzession«.

Zum AnlaB des Jubildums dieser fiir die T4ufer bedeutsamen Entwicklung
feierten die Mennonitengemeinden im Kraichgau (Bammental, Hasselbach,
Sinsheim und Wossingen) mit verschiedenen Veranstaltungen zwischen
April und Oktober 2002 nun »350 Jahre Mennoniten im Kraichgau«. Ein
engagierter AusschuB bildete sich Anfang des Jahres 2001, um ein Konzept
zu erarbeiten, wie das Jubildum angemessen begangen werden konnte. In
darauffolgenden Sitzungen wurde ein groBeres Programm mit Vortrigen,
einer Ausstellung, Exkursionen und einer Theaterauffiihrung ausgearbeitet.
Auch konnte der Heimatverein Kraichgau e. V. zur Mitarbeit gewonnen
werden.

Am 14. April 2002 wurde das Jubildum mit der Ausstellung »Ketzer, Bauern,
Stille im Lande ...« vor einem interessierten Publikum in der ehrwiirdigen
»Alten Universitit« in Eppingen, im Zentrum des Kraichgaus, eroffnet. Mit
kurzen Ausfiihrungen iiber die Ansiedlung und Entwicklung der Mennoni-
ten im Kraichgau stellte Wolfgang KrauB die gelungene Ausstellung der
Offentlichkeit vor. Dokumente und Exponate von Privatpersonen, aus dem
Generallandesarchiv in Karlsruhe, aus der Mennonitischen Forschungsstelle
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auf dem Weierhof, wurden, zusammen mit Trachten, landwirtschaftlichen
Geriten, alten Fotos und wertvollen Archivalien aus Familienbesitz, anspre-
chend zusammengestellt. Der Besucher konnte sich ein gutes Bild von der
Ansiedlung der Mennoniten im Kraichgau und ihren Leistungen, insbeson-
dere auf dem Gebiet der Landwirtschaft, machen. Erfreulich ist die Tatsache,
daf} die Ausstellung, organisiert mit viel Miihe und Liebe, als Wanderaus-
stellung an sieben verschiedenen Orten des Kraichgaus gezeigt wird, zuletzt
wird sie zwischen dem 18. Oktober und 18. November 2002 auf dem Wei-
erhof zu sehen sein.

Verschiedene Vortrdge wurden in der Zeit zwischen Mai und September ge-
halten, die als zentrales Thema die Mennoniten im Kraichgau hatten. Mit
seinem Referat hat Wolfgang Kraus das Thema »Nachfolge und Gewaltfrei-
heit« aufgegriffen, um zu zeigen, daB Mennoniten nicht immer ihren Prin-
zipien treu blieben. Weitere Vortrige haben historische Fragen behandelt,
wie der Vortrag von Dr. Arnold Scheuerbrandt vom Heimatverein Kraich-
gau »Von der Elsenz zum Conestoga River: Auswanderung von Mennoni-
ten nach Pennsylvanien« oder der Vortrag von Bernd Rocker, ebenfalls vom
Heimatverein Kraichgau, iiber »Einwanderung aus der Schweiz nach 1648«.
Die Vortrige Dr. Steve Buckwalters von der Universitit Heidelberg iiber
»Die radikale Reformation im 16. Jahrhundert« oder der Vortrag Dr. Ale-
jandro Zorzins, Pastor der Mennonitengemeinde Friedelsheim, iiber »Auf-
ruhr und Gottesldsterung — Melanchthon und die Vernichtung der Téufer«
haben den tiuferischen Aspekt der mennonitischen Geschichte untermauert.
Dieter Gétz Lichdi, Heilbronn, referierte iiber das Thema »Von Verfolgung
und Diskriminierung zu Duldung und Anpassung«. Die Vortragsreihe wur-
de mit einer Lesung von Frau Charlotte Hoffmann-Hege (Bad Rappenau)
aus ihren Werken »Portriits und Geschichten aus dem mennonitischen
Leben« abgerundet.

Weitere Aktivititen wie Filmabende iiber Michael Sattler oder Theaterauf-
fiithrungen zeigen das breite Spektrum der Moglichkeiten, Geschichte an den
Menschen zu bringen. Die Mitglieder des Mennonitischen Geschichtsver-
eins hatten auch die Moglichkeit, als Teil der Mitgliederversammlung am
15. Juni 2002 an einer der mehrfach angebotenen Exkursionen »Spurensuche
im Kraichgau« unter der kompetenten Leitung von Eckhard Horsch,
Wagenbacherhof, teilzunehmen. Es wurden verschiedene Hofe besucht, in
denen Mennoniten iiber Jahrhunderte ansissig waren, und tiufergeschicht-
lich interessante Orte besichtigt wie der Versammlungsort in Steinsfiirt.

In einem Faltblatt zum Jubildum heiBt es: »Die Zeiten staatlicher Diskrimi-
nierung und religioser Unterdriickung sind vorbei. Heute kénnen mennoni-
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tische Gemeinden ihr Modell der Gemeinde Jesu in 6kumenischer Partner-
schaft leben und entfalten. Die Herausforderung der Nachfolge Jesu bleibt.«
Gary J. Waltner

Neugestaltete Tauferkabinette im Stadtmuseum Miinster

In der groBen, vor zwei Jahren gezeigten Ausstellung »Das Konigreich der
Taufer« (17. September 2000 bis 4. Mirz 2001) brachte das Stadtmuseum
Miinster die Geschichte der miinsterischen Taufer einem auch internationa-
len Publikum nahe. Der gleichnamige zweibdndige Katalog ist geblieben und
noch erhiltlich. Nach Ende der vielbeachteten Schau konzipierten Mu-
seumsleiterin Dr. Barbara Rommé und Dr. Bernd Thier mehrere Réume der
Dauerausstellung des Museums neu. Eroffnet wurden die neugestalteten fiinf
Kabinette iiber Stiftungen des Mittelalters, Reformation, Beginn der Taufer-
herrschaft, das Konigreich der Taufer sowie die nachfolgende Bliite der Biir-
gerstadt im Rahmen der Nacht der Museen am 14. September 2002.

In einer wiirdigen, mit Musik aus Giacomo Meyerbeers Oper »Le Prophg-
te« gestalteten Eroffnungsfeier hielt Peter J. Foth, vor kurzem in den Ruhe-
stand getretener Pastor der Mennonitengemeinde Hamburg-Altona, den
Hauptvortrag iiber das Konigreich der Téaufer aus der Sicht der heutigen
Mennoniten. Seine Darstellungen und Uberlegungen aus der AuBenperspek-
tive brachten fiir das Ortspublikum viel Neues. Zwar gehdren, wie Peter Foth
ausfiihrte, die Tdufer von Miinster bis heute fiir weite Kreise der Mennoni-
ten immer noch nicht zum eigentlichen T#ufertum, das nach der wirkungs-
michtigen Definition von Harold S. Bender pazifistisch gewesen sei, doch
werde nunmehr auch gesehen, daB nicht inhaltliche Wesensziige, sondern
eher drei strukturelle Ubereinstimmungen dazu berechtigten, in der Vielge-
staltigkeit des Tdufertums die Gemeinsamkeiten zu erkennen: Die Téufer
wollten, wie Peter Foth erliuterte, Verdnderungen eigenstiindig, tiefgreifend
und sofort herbeifiihren.

Am Er6ffnungsabend stromten sehr viele Besucherinnen und Besucher
durch die neuen Ausstellungsriume und nahmen an den zahlreichen Fiihrun-
gen teil. Offensichtlich hat die vielbeachtete Ausstellung vor zwei Jahren
das Publikum nachhaltig fiir das Thema gewonnen. Die religitse Kunst des
Mittelalters wird jetzt im Erkldrungsrahmen der Stiftungen prisentiert und
somit in den Zusammenhang der Sorge um das individuelle Seelenheil
gestellt. Damit ist die Frage der Reformation vorbereitet, inwiefern Werke
heilsrelevant sind. Mittelpunkt des zweiten Raumes ist eine (neugotische)
Kanzel, an der man Texte niederdeutscher Predigten des Stadtreformators
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Bernhard Rothmann (auch in hochdeutscher Ubersetzung) héren kann. Den
dritten Raum beherrschen drei Sonnen, die fiir die Himmelserscheinungen
stehen, die die Sicht fithrender T#ufer in Miinster zu bestéitigen schienen,
daB die Endzeit angebrochen sei. Der vierte Raum ist durch die drei Nach-
bildungen der Eisenkérbe von St. Lamberti, in denen die Leichen der hinge-
richteten Téuferfiihrer aufgehéngt wurden, in zwei Hélften geteilt. Vor den
Korben werden Objekte der Téauferzeit, hinter den Korben aber Objekte der
spiteren Auseinandersetzung mit den Téaufern gezeigt. Hier ist erstmals in
einer Dauerausstellung das angebliche Bett des Konigs Jan van Leiden auf-
gebaut, ein heute sehr seltenes Prunkbett der zweiten Hilfte des 16. Jahr-
hunderts.
Insgesamt werden die Tdufer durch die Neukonzeption in ihren Anliegen
gewiirdigt. Neben den Originalobjekten ermoglichen visuelle und akustische
Installationen auch den historisch wenig vorgebildeten Besuchergruppen die
Beschiftigung mit einer fernen Welt. An einigen Stellen wire durch ein
strengeres Gestaltungskonzept die Wirkung von Originalen undReproduk-
tionen sicherlich noch zu steigern. Die Mingel konnten jedoch durch einer
verbesserte Hangung leicht behoben werden. DaB Albrecht Diirers berithmte
Holzschnittfolge zur Offenbarung des Johannes aus konservatorischen Griin-
den leider nicht mehr gezeigt werden kann, ist bedauerlich, aber nachvoll-
ziehbar.

Ralf Klitzer

Errata

Zu dem Beitrag von Dr. M. Rauert in MGBI1 2001, S. 120-128 bitten wir fol-
gende Korrekturen zu beriicksichtigen: S. 120, Z. 9 v.u.: privatim; S. 121,
Z. 20: erg. Fernando Alvarez ...; ebd., Z. 21: 1567; ebd, Z. 3 v.u. muB es
heiflen: Ein 240 cm x ca. 180 cm hohes ,Mirtyrerbaum“-Kreuz ...; S. 123,
letzte Z.: ,,Menonisten*; S. 124, Z. 23: Taufbrief von Isaak Goos; S. 128,
Z. 3 erginze nach Begriffe: die den Téufern angehéngt wurden.

Auf den Seiten 121 (Z. 11 u. 33), 127 (Z.1) und 188 (letzte Z.) ist das Mal-
zeichen X beim Belichten der Filme entfallen.
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Mennonitischer Geschichtsverein

Protokoll der Mitgliederversammlung (MV)
des Mennonitischen Geschichtsvereins (MGV)
vom 15. Juni 2002 in Hasselbach

1. Eréffnung und BegriiBung /Antrége der Tagesordnung

Dennis Slabaugh erdffnet die MV, die wihrend des Jubildums »350 Jahre
Mennoniten im Kraichgau« stattfindet. Er begriiit 21 Mitglieder und einen
Gast und stellt fest, daBl form- und fristgerecht eingeladen wurde.

Zur Tagesordnung schldgt Wolfgang Schultz vor, in Punkt 5 »Verschiede-
nes« den Absatz 5.3 »Satzungsidnderungen« an erster Stelle zu behandeln.
Der Vorschlag wird mit einer Stimmenthaltung angenommen. Helmut Funck
bittet, den Punkt »Verschiedenes« um einen Absatz 5.4 mit dem Thema
»Gedenken an Christian Hege« zu erginzen. Diese Bitte wird einstimmig
angenommen.

2. Protokoll der MV vom 27. Mai 2001 in Hamburg
Das Protokoll (MGBI 2001, S. 199-203) wird einstimmig genehmigt.

3. Bericht des Vorstandes

3.1 Statistik und Allgemeines

Raphael Zeisset berichtet von 18 Abgingen und 10 Zugingen. Somit sank
die Gesamtzahl aller Interessenten von 557 auf 549. Die Versammelten ge-
denken der Verstorbenen — Gerhard Heer, Elisabeth Jacob, Dr. Hans Stiasny.
Dennis Slabaugh begriiBit die neuen Mitglieder Heinzhorst Dyck, Nikolaus
Dyck, Patricia Hanberk, Hans Holzrichter, Albrecht Landes, David Neufeld,
Loren Preheim, Dr. Helmut Schmahl sowie Daniel Studer. Er fordert zu wei-
terer Werbung auf.

3.2 Mennonitische Geschichtsbldtter

Dennis Slabaugh nennt Griinde und bittet um Verstéindnis fiir das verspite-
te Erscheinen der MGB12001. Dann gibt er eine Vorschau auf die kommen-
de Nummer der Geschichtsblitter und erwihnt unter anderem neue For-
schungsbeitrige zu den T#ufern in Miinster/ Westfalen.
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Die Aussprache fiihrt zu folgendem BeschluB der MV: »Der Vorstand wird
gebeten, mit dem Redaktionsteam zu beraten, wie mit einem verénderten
Konzept fiir die MGBI eine breitere Berichterstattung von historischen
Begebenheiten und aktuellen Ereignissen erreicht werden kann, um eine
erweiterte Leserschaft insbesondere in allen mennonitischen Gruppen und
Gemeinden zu erreichen. Konkret wird darum gebeten zu priifen, Beitrige
aus AnlaB des Jubildums »>350 Jahre Mennoniten im Kraichgauc« fiir die Aus-
gabe der MGBI 2002 zu beriicksichtigen. In zukiinftigen Ausgaben konnten
z.B.

—das 19. und das 20. Jahrhundert,

— Veroffentlichungen von Quellen zur Tadufergeschichte,

— gemeindeorientierte Geschichtsschreibung.

— die Beschreibung von Traditionen,

— Familiengeschichten,

— Darstellungen der sozialen Gruppen in den Gemeinden,

— Téufergeschichte,

— aber auch die Geschichte der Mennoniten in RuBland und ihre Umsiedlung
wihrend der letzten 30 Jahre

eine stirkere Aufmerksamkeit erfahren.«

Dieser Beschluf3 wird mit 18 Stimmen bei 3 Enthaltungen angenommen.

3.3 Menno-Simons-Geddchtnisstdtte

Anhand eines Briefes von Helmut Enss berichtet Dennis Slabaugh von
positiven Entwicklungen; so sei die Zahl der Besucher gestiegen, und das
Ehepaar Dietrich und Karin Janzen bewihre sich in der Betreuung der
Gedichtnisstitte.

3.4 Mennonitische Forschungsstelle (MFSt)

Gary Waltner kommentiert die Tischvorlage »Jahresbericht 2001«. Er be-
richtet von 400 bis 500 Besuchern, darunter auch solchen, die sich nicht nur
fiir die MESt, sondern fiir das Taufermennonitentum an sich interessieren.
Ferner berichtet er von Neuanschaffungen von Biichern, der Ubernahme von
Nachléssen, von Ausstellungen, z. B. » Amische, Mennonitische und Hutte-
rische Trachten« und von den Titigkeiten der Helfer.

In der Aussprache wird unter anderem nach der Bedeutung gefragt, die der
Arbeit der MESt beigemessen werde. Dazu wird auf den Neubau der MFSt
hingewiesen, durch den die hohe Bedeutung der nun darin méglichen Arbeit
belegt werde, andererseits miisse der MGV aber mit den ihm zugehenden
Mitteln haushalten. Daher konne z. B. die technische Weiterentwicklung der
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Einrichtung der MFSt sowie die Aufarbeitung von Archivalien nur schritt-
weise vorgenommen werden. AuBerdem wird die Zusammenarbeit der MESt
mit anderen Forschungseinrichtungen und Archiven erértert. SchlieBlich
dankt die MV Gary Waltner und den Helfern fiir ihre Arbeit.

3.5 Kassenbericht

Raphael Zeisset erldutert die Tischvorlage »Kassenbericht 2001«. Trotz ge-
sunkener Einnahmen seien z. B. die Ausgaben fiir den Betrieb der MFSt von
etwa 15 TDM im Jahre 2000 auf fast 25 TDM im Berichtsjahr gestiegen,
was ebenfalls die Bedeutung zeige, die der Arbeit dort beigemessen werde.
Insgesamt sei der Kassenstand vom Anfang des Jahres 2001 mit 71 TDM
zum Ende des Jahres auf fast 83 TDM gestiegen, allerdings sei der darin frei
verfiigbare Anteil von etwa 47 TDM auf fast 31 TDM gesunken, weil die
zweckgebundenen Geldbestinde zugenommen haben. So sei eine freie
Riicklage gebildet worden, die Riicklage MFSt sei gestiegen und erste Stif-
tungsspenden seinen eingetroffen. Als aktuell berichtet der Kassenfiihrer,
daB die Baukasse jetzt ausgeglichen ist.

Mit der Tischvorlage »Einnahmen und Ausgaben im Durchschnitt der Jahre
1998 bis 2001« zeigt Raphael Zeisset, daB eine durchschnittliche jihrliche
Deckungsliicke von DM 6600 jeweils durch Spenden oder Einmalerlose
gedeckt wurde. Die Ubernahme hoherer Aufwendungen konne beispielwei-
se mit einer Forderstiftung durch einzelne Stifter, durch Beteiligung aller
Mitglieder iiber die Beitréige oder durch Anwerbung neuer Mitglieder mog-
lich werden.

3.6 Kassenpriifungsbericht

Dennis Slabaugh liest den Priifungsbericht vor, den Christa Hege und
Giinther Kriiger am 6. Mai 2002 nach pflichtgeméBer Priifung der Kassen-
geschiifte bei Raphael Zeisset in Niirtingen angefertigt haben. Beide emp-
fehlen die Entlastung des Kassenfiihrers.

4. Entlastung des Vorstandes
Die Anwesenden erteilen dem Kassenfiihrer sowie dem Vorstand einstim-
mig die Entlastung und danken fiir die geleistete Arbeit.

5. Verschiedenes

5.3 Satzungsdiinderungen

5.3.1 Zu § 1 Name und Sitz des Vereins

Aus aktuellem AnlaB schligt der Vorstand vor, in § 1 den Satz 2 aufzutei-
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len und wie folgt neu zu fassen: »Er hat seinen Sitz in Bolanden, Ortsteil
Weierhof. Postanschrift ist die vereinseigene Mennonitische Forschungs-
stelle: Am Hollerbrunnen 2a, 67295 Bolanden-Weierhof. Der Verein ist in
Kaiserslautern in das Vereinsregister eingetragen.« Dieser Vorschlag wird
mit 19 Stimmen bei 2 Enthaltungen angenommen.

5.3.2 Zu § 6 Stimmberechtigung bei Mitgliederversammlungen

Um MiBverstdndnissen vorzubeugen, schligt der Vorstand vor, in § 6, Ab-
satz 2 den Satz 2 durch folgende Sitze zu ersetzen: »Stimmberechtigt sind
die anwesenden Mitglieder (natiirliche Personen) mit je einer Stimme. Zur
Ausiibung des Stimmrechts einer juristischen Person kann eine natiirliche
Person (selbst Mitglied oder nicht Mitglied) schriftlich bevollmichtigt wer-
den. Eine natiirliche Person darf nur eine einzige juristische Person vertre-
ten und somit hochstens zwei Stimmen abgeben.« Nach der Aussprache, in
der unter anderem die Beschriinkung der Vertretungsbefugnis begriindet und
langfristig um eine unfassende Satzungsiinderung gebeten wird, wird der
Vorschlag mit 15 Ja-, 4 Nein-Stimmen und 2 Enthaltungen angenommen.
Auch wird daran erinnert, da Satzungsiinderungen erst mit dem Eintrag in
das Vereinsregister wirksam werden.

5.1 Griindung der »Stiftung Mennonitische Forschungsstelle Weierhof«

Dennis Slabaugh erinnert an die Gespriiche bei vorangegangenen Versamm-
lungen und an den mit der Einladung zur MV versandten Text. Er stellt fest,
die Griindung der Stiftung sei griindlich vorbereitet, er bittet die Mitglieder
um ein zustimmendes Votum. Raphael Zeisset informiert iiber die in der
Griindung einer unselbstindigen Stiftung liegenden Vorteile und teilt mit,
der Verein konne ein erstes Stiftungskapital in Hohe von 5 T Euro einbrin-
gen. Die MV stimmt der Griindung der Stiftung einstimmig zu; das Griin-
dungsgeschiift wird im AnschluB an die MV durchgefiihrt.

5.2 Erhéhung des Mitgliedsbeitrages

Dennis Slabaugh erinnert an den hierzu ebenfalls mit der Einladung ver-
sandten Text und erldutert die vom Vorstand vorgeschlagenen, ab 2003 an-
zuwendenden Mitgliedsbeitrage: 25 Euro fiir Einzelmitglieder, 10 Euro fiir
Studenten und Auszubildende, 40 Euro fiir Gemeinden. Nach der Ausspra-
che, in der unter anderem angeregt wird, zukiinftig kleine Gemeinden durch
die Einfiihrung eines Mitgliedsbeitrages je Zahl der Gemeindemitglieder zu
entlasten, wird der Vorschlag des Vorstandes mit 19 Ja-Stimmen, einer Ge-
genstimme und einer Enthaltung angenommen.
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5.4 Gedenken an Christian Hege

Helmut Funck regt an, das Andenken an Christian Hege, einen der beiden
Begriinder und Herausgeber des Mennonitischen Lexikons, jetzt auch mit
einer Platte auf seinem Grab in Eichstock zu wahren. Dennis Slabaugh ant-
wortet, der Vorstand werde die Anregung beraten und eine Losung finden.

6. Wahlen

6.1 Wahl der Kassenpriifer

Dennis Slabaugh teilt mit, Christa Hege und Giinther Kriiger seien bereit,
auch die Kassengeschifte des Jahres 2002 zu priifen. Die MV erteilt ihnen
den Priifungsauftrag mit 20 Stimmen bei einer Enthaltung.

6.2 Wahl des 2. Vorsitzenden

Dennis Slabaugh gibt bekannt, mit Ablauf der heute endenden Amtszeit sei
Gary Waltner bereit, das Amt des 2. Vorsitzenden nochmals zu iibernehmen.
Die MV wihlt Gary Waltner einstimmig und dankt ihm fiir die schon bisher
geleistete Arbeit.

6.3 Wahl eines Schriftfiihrers

Dennis Slabaugh bedauert, daB die langjéhrige Schriftfithrerin Christel
Schultz nicht zu einer Wiederwahl kandidiert; er dankt ihr fiir ihre treue Mit-
arbeit; Gary Waltner iiberreicht ein Geschenk. Dann gibt Dennis Slabaugh
bekannt, daf Jorg Isert, Ostfildern bei Stuttgart, ehemals Geschiftsfiihrer bei
»Brot fiir die Welt«, als neuer Schriftfiihrer kandidiert. Die MV bestellt Jorg
Isert einstimmig zum neuen Schriftfiihrer.

6.4 Wahl des Kassenfiihrers
Raphael Zeisset erklirt sich zur Wiederwahl bereit, die MV wihlt ihn ein-
stimmig erneut zum Kassenfiihrer.

6.5 Wahl der Beirdite

Dennis Slabaugh teilt mit, da Rainer W. Burkart, Dr. Horst Gerlach und
Dr. Gabriele Stiiber zur Wiederwahl in den Beirat kandidieren. Als Nach-
folger fiir Hans Rudolf Lavater stellt sich Daniel Studer aus Biel vor, um die
Verbindung zum Schweizerischen Verein fiir Tdufergeschichte zu pflegen.
Gary Waltner bittet Dr. Wolfgang Schultz, zu kandidieren, um im Beirat die
bisherige Mitarbeit fortzusetzen. Wolfgang Schultz dankt fiir die damit ver-
bundene Anerkennung und kandidiert. Die MV wihlt die vier Kandidaten
in den Beirat und beruft Wolfgang Schultz zu dessen Ehrenmitglied.
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7. Verdffentlichungen

Dennis Slabaugh berichtet

— vom Absatz des zum Jubilium der Mennonitengemeinde Hamburg und
Altona 2001 von Michael D. Driedger verfalten Buches »Zuflucht und Ko-
existenz«;

— von der Vorbereitung eines Sammelbandes mit Aufsitzen von Hans-Jiir-
gen Goertz anldBlich seines Eintritts in den Ruhestand;

— von der Fortsetzung der Schriftenreihe der MFSt mit einer Broschiire
»Mennoniten und Amische in Mehlingen« von Lothar Horter;

— von einem Buch iiber die Geschichte der Mennoniten im Kraichgau, an
dem Theo Gliick arbeite, und

— davon, daB die Arbeit an dem von Diether Go6tz Lichdi entworfenen
Geschichtsbuch noch nicht beendet werden konnte, obwohl grofe Hoffnung
bestand, das Buch zur MV vorlegen zu kénnen.

Die Aussprache fiihrt zur Zusage des Vorstandes, sich verstéirkt an der Ar-
beit zur Veroffentlichung des neuen Buches zu beteiligen. SchlieBlich bittet
Gary Waltner um freiwillige Hilfe beim Lesen und Redigieren von Entwiir-
fen zur Schriftenreihe der MFSt.

8. Abschluf}

Auf Einladung von Dennis Slabaugh wird die MV mit dem Lied »Nun dan-
ket alle Gott« geschlossen.

Protokoll aufgesetzt: Dr. Wolfgang Schultz

Protokoll gelesen: Dr. Dennis L. Slabaugh
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Kassenbericht 2001

A. Einnahmen

Mitgliedsbeitrage

Spenden (allg. u. zweckgeb.)

Neubau Mennonitische Forschungsstelle
Buchverkéufe

Kapitalertrage

Forschungsstelle: Kaltmiete, Nebenkosten
Sonstige Einnahmen, Erstattungen
Summe

Kassenstand 31.12. 2000

B. Ausgaben

Mennonitische Geschichtsblatter

Mennonitische Forschungsstelle (Biicher, Personal, Betriebskosten)
Neubau der Menn. Forschungsstelle (Tilgungen)

Porti, Kontofiihrung, Reisekosten, Mitgliedsbeitrige

Herausgabe von Biichern

Weiterleitung von Spenden

Sonstige Ausgaben

Summe

Kassenstand 31.12. 2001

C. Neubau der Forschungsstelle
Spenden

Zuschiisse

Darlehen

Summe Einnahmen bis 31.12. 2001

Bau
Tilgungen Darlehen
Summe Ausgaben bis 31.12. 2001

Bestand zweckgebundener Einnahmen
abziigl. Darlehensverbindlichkeiten
Stand der Baukasse am 31.12. 2001

20692,59
8251,42
15819,50
6587,83
2678,78
8676,55

463,20

63169,87
71060,52

134230,39

13998,88
2464264
2975,00
2031,09
5944,33
1000,00

828,57

5142041
82809,98

13423039

46227422
58233,00
99957,98

620465,20

523888,28
79957,98

603846,26

16618,94

20000,00

-3381,06
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D. Kassenstand per 31.12. 2001
Girokonto, Schecks
Sparanlagen

Depot (Kurswert 33333,97 DM)
Summe

davon:

ab zweckgeb. Einnahmen (Neubau)
ab Freie Riicklage

ab Riicklage Forschungsstelle

ab Stiftungsspenden

ab zweckgebundene Einnahme (Mietkaution)
frei verfligbar

E. Aufstellung und Priifungsvermerk
Aufgestellt im Januar 2002 durch Raphael S. Zeisset,

gepriiftim Mai 2002 durch Christa Hege und Giinther Kriiger.

Angaben in DM
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29663,47

34193,18

82809,98

1661894
12000,00
19800,00

2820,00

600,00

30971,04



Soeben erschienen

Aus AnlaB des 65. Geburtstags von Hans-Jiirgen Goertz haben Marion
Kobelt-Groch und Christoph Wiebe im Auftrag des Geschichtsvereins aus-
gewihlte Aufsitze des Jubilars herausgegeben:

HANsS-JURGEN GOERTZ
Das schwierige Erbe der Mennoniten
Aufsdtze und Reden

Uber Jahrzehnte hindurch hat Hans-Jiirgen Goertz, in den 1960er Jahren Pfarrer
der Mennonitengemeinde Hamburg, sich in Vortragen, Reden, Lexikonartikeln
und Aufsatzen mit den Mennoniten beschaftigt. Er schlagt darin eine Briicke
von der Erforschung der Taufer im 16. Jahrhundert, die er selber mit gepragt
hat, zur Frage nach dem heutigen Selbstverstindnis der Mennoniten. Ob
Goertz in biographischen Skizzen Konrad Grebel und Menno Simons portratiert
oder sich Gedanken iiber die mennonitische Forschungsstelle macht, ob er sich
mennonitischen Bekenntnissen zuwendet oder dem problematischen Verhal-
ten der deutschen Mennoniten im Dritten Reich, ob er den Weg der traditions-
reichen Hamburger Gemeinde in die Moderne nachzeichnet oder seinen eige-
nen Weg vom Mantelhaus zum Hérsaal - stets gelingt es Hans-Jiirgen Goertz,
Geschichte lebendig werden zu lassen in ihrer Bedeutung fiir heute. Die drei-
zehn zum Teil unverdffentlichten Beitrage dieses Buches sind geeignet, der
gegenwartigen Diskussion um Selbstverstdndnis und Zukunft der Mennoni-
ten wertvolle Impulse zu vermitteln. Die aktualisierte Fassung eines Lexikon-
artikels iiber die Mennoniten (mit zahireichen Literaturhinweisen) bietet die
derzeit beste Einfiihrung in Geschichte und Gegenwart der Mennoniten und
regt zu weiterer Beschaftigung mit ihnen an. (Klappentext)

18,80 Euro Ladenpreis

12,50 Euro ermaRigter Preis fiir Mitglieder des Vereins
und Abonnenten der Geschichtsblitter
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Weitere lieferbare Biicher des Vereins:

MicHAEL D. DRIEDGER, Zuflucht und Koexistenz. 400 Jahre Mennoniten in Hamburg und
Altona, mit einem Beitrag von PEeTER J. FoTH, Bolanden-Weierhof 2001, Hardcover/Fa-
denheftung, 144 S., Euro 12~ /17,50

HANs-JORGEN GoeRrTz, Konrad Grebel. Kritiker des frommen Scheins 1498-1526.
Eine biographische Skizze, 1998, 167 Seiten, Euro 8,60 /12,70

GERHARD u. JULIA HILDEBRANDT, 200 Jahre Mennoniten in Rufland.
Aufsdtze zu ihrer Geschichte und Kultur, 2000, kartoniert, Euro 15,35 / 17,90

PETER P. KLASSEN, Und ob ich schon wanderte ... Geschichten zur Geschichte der
Wanderung und Flucht der Mennoniten von PreuRen tiber RuRland nach Amerika,
1997,320 S, Euro10,20

PETER P. KLASSEN, Die Mennoniten in Paraguay, Band 1: Reich Gottes und
Reich dieser Welt, 2., erw. u. aktual. Aufl, 480 S., Euro 15,35 / 17,90

PETER P. KLASSEN, Die Mennoniten in Paraguay, Band 2: Begegnung mit
Indianern und Paraguayern, 1991, 376 S., Euro 9,20 / 12,25

PETER P. KLAssEeN, Die ruBlanddeutschen Mennoniten in Brasilien, Band 1,
1995, 490 S., Euro 20,45 / 23,00

PETER P. KLassEN, Die rulanddeutschen Mennoniten in Brasilien, Band 2:
Siedlungen, Gruppen und Gemeinden in der Zerstreuung, 1998, 458 S., Euro 20,45 / 23,00

HorsT PENNER, Die ost- und westpreuRischen Mennoniten in ihrem religiésen und
sozialen Leben, in ihren kulturellen und wirtschaftlichen Leistungen, Teil 1: 1526 bis 1772
Nachdruck 2000 (teilw. farb. Abb.), kartoniert, 500 S., Euro 15,35 / 17,90

Bestellungenan:  Jochen Schowalter, co. Mennonitische Forschungsstelle
Am Hollerbrunnen 2a, 67295 Bolanden-Weierhof,
E-Mail: jh.schowalter@t-online.de

Bestellungen fiir

MENNONITISCHE GESCHICHTSBLATTER, Jahrginge 1(1933) bis 42 (198s),
teilweise in Xerokopie, Euro 163,60 / 214,75

MENNONITISCHE GESCHICHTSBLATTER, Jahrgénge 43 (1986) bis 57 (2000),
je Euro17,90/ 24,50

MENNONITISCHES LExIKON, Band I-1V, 1913-1967,
Nachdruck 1986, je Band Euro 58,80

GERTRUD HERTZLER: Familie Wirz/Wiirtz, Menziken-Miinchhof, 2000, gefalzt, Euro 2,50
sind an Gary Waltner zu richten: ~ Am Hollerbrunnen 7,
67295 Bolanden-Weierhof,

Preise fiir Mitglieder des Vereins / Preise fiir Nichtmitglieder und Buchhandel
Alle Preise zzg|l. Versandkosten.
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Der Mennonitische Geschichtsverein

Aufgaben und Ziele

e Die Sammlung von Biichern, Zeitschriften und Dokumenten zur Ge-
schichte der Tdufer und Mennoniten in der Forschungsstelle. Anschrift:
Am Hollerbrunnen 2a, D-67295 Bolanden-Weierhof,
E-Mail: mennoforsch@t-online.de. Telephon: 0 63 52 /70 05 19

* Die Herausgabe der Mennonitischen Geschichtsblitter sowie die Ver-
offentlichung bzw. Foérderung von Schriften zur Geschichte und Lehre des
Taufermennonitentums.

* Die Pflege der mennonitischen Familienforschung.

* Die Erhaltung der Menno-Kate, ihrer Einrichtung und der Menno-Simons-
Gedenkstitte in Alt Fresenburg bei Bad Oldesloe.

Mitgliedsbeitrédge (in Euro)

2002 ab 2003
Normaler Beitrag: 17,90 25,00
Beitrag fiir Schiiler, Studenten, Azubis: 10,20 10,00
Beitrag fiir Gemeinden: 40,90 40,00

Bitte beachten: Der Mitgliedsbeitrag ist kein Entgelt fiir die Mennonitischen
Geschichtsblitter (MGBI) und ist am Jahresanfang fillig. Die MGBI er-
scheinen in der zweiten Jahreshiilfte und werden an Mitglieder kostenlos ab-
gegeben.

Bankverbindung

Konto Nr. 87781-677, Postbank Ludwigshafen (BLZ 545 100 67)
Zahlungen aus dem europiischen Ausland sind als Uberweisungen auf das
Konto der Postbank zu leisten. Aufgrund der hohen Bankgebiihren kénnen
wir keine Schecks annehmen. Sie konnen statt dessen Euro-Banknoten
schicken.

Zahlungen aus Nordamerika: Dollar-cheques (no Euro-cheques, please)
drawn on an American or Canadian Bank, payable to Mennonitischer
Geschichtsverein e. V., may be sent to: Raphael S. Zeisset, Oberhausener
Str. 11, D-79367 Weisweil.

Mitgliedsbeitrige und Spenden

Fiir Mitgliedsbeitréige und Spenden erhalten Sie zu Beginn eines jeden Jah-
res eine Zuwendungsbestitigung.
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Stiftung Mennonitische Forschungsstelle gegriindet
Auf der Mitgliederversammlung am 15. Juni 2002 haben der Geschichtsver-
ein und neun Griindungsstifter eine Forderstiftung fiir die Forschungsstelle
auf dem Weierhof ins Leben gerufen. Diese Stiftung soll die Forschungs-
stelle in ihren wissenschaftlichen und kulturellen Aufgaben unterstiitzen.
Das Ziel der Stiftung ist es, den Ausbau und die Verwaltung des Bestandes
an Biichern, Dokumenten und Sachen in der Forschungsstelle und auch die
Verdffentlichung von Schriften zur Geschichte und Lehre der Téufer und
Mennoniten auf eine solide finanzielle Grundlage zu stellen und die menno-
nitische Geschichts- und Familienforschung zu fordern. Vier Jahre nach dem
Neubau des Bibliotheksgebiudes und nach dem Ausgleich der Baukasse hat
der Geschichtsverein ganz bewuBt diesen Weg der Stiftung gewihlt, um die
Arbeit in der Forschungsstelle weiter zu entwickeln. Zuwendungen oder Ver-
michtnisse im Vermogensstock der Stiftung konnen durch ihre Ertriige jedes
Jahr ihren Zweck neu erfiillen. So wird das mennonitische Erbe auch in
Zukunft fiir die nachfolgenden Generationen zugénglich bleiben. Informa-
tionen iiber die Stiftung sind in der Forschungsstelle erhiltlich. Zuwen-
dungen zum Vermogensstock der Stiftung sind natiirlich auch weiterhin
moglich; Interessierte sind hiermit aufgerufen, iiber eine Zuwendung nach-
zudenken. Und: die Stiftung ist als gemeinniitzig anerkannt — Zuwendungen
sind also von der Einkommensteuer absetzbar.

Dennis L. Slabaugh

Impressum
Mennonitische Geschichtsblatter, hg. vom Typographie, Satz: Christoph Wiebe,
Mennonitischen Geschichtsvereine, V., QuarkXPress 3.1 auf Power Macintosh,
Bolanden 2002 System 7.5.3
ISSN 0342-1171

Papier: Alster Werkdruck,
59. Jahrgang, 2002 80 g, 1,5faches Volumen, saurefrei,
ISBN 3-921881-18-8 alterungsbestandig
Preis: 24,50 Eur-D, 25,20 Eur-A, Herstellung: Hubert & Co., Géttingen
Preis fiir Abonnenten: 17,90 Euro zzgl.
Porto und Versandkosten Auflage: 700 Ex.

244






	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Zu dieser Nummer
	Ein wirkungsreiches Gelehrtenleben
	Untereinander gleich und alle Ding'gemein täuferische Bewegungen in Tirol 1527-1534
	Himmlische Weisheit, astrale Determination und chiliastische Hoffnung bei den schlesisch-mährischen Gabrielitern eine unbekannte Täuferhandschrift von 1548 in Wiener Privatbesitz
	Unsichere Geschichte: Der Fall Münster (1534/35) aktuelle Probleme der Forschung
	Von Orsoy bis Oberwesel die schwierigen Anfänge des Kampfes gegen die Täufer in Münster im Jahr 1534
	Täufer unter Söldnern und Freibeutern Repräsentanten frühmoderner Mobilität
	Die Verhöre der Täuferführer von Münster vom 25. Juli 1535 auf Haus Dülmen zwei Versionen im Vergleich
	Kriegsdienstverweigerung im Militärstaat Preußen ein Bericht über neue Forschungen
	Die Nikolsburger Reformation 1526-1535 vom Humanismus zum Sabbatarismus
	Chudaska, Andrea: Von einer "Bewegung im Übergang" zu den Hutterern täuferische Biographie und Theologie in ihrer Entwicklung
	H.-J. Goertz /J. M. Stayer (hrsg.): Radikalität und Dissent im 16. Jahrhundert
	U. Bubenheimer / St. Oehmig: Ouerdenker der Reformation- Andreas Bodenstein von Karlstadt und seine frühe Wirkung
	Werner O. Packull: Die Hutterer in Tirol frühes Täufertum in der Schweiz, Tirol und Mähren
	Sigrun Haude: In the Shadows of »Savage Wolves«: Anabaptist Münster and the German Reformation during the 1530s
	Michael Driedger: Obedient Heretics: Mennonite Identities in Lutheran Hamburg during the Confessional Age
	Stephen D. Reschly: The Amish on the Iowa Prairie 1840 to 1910
	Robert Friesen: Auf den Spuren der Ahnen 1882-1992 die Vorgeschichte und 110 Jahre der Deutschen im Talas-Tal in Mittelasien
	Regina Löneke: Die »Hiesigen« und die »Unsrigen« Werteverständnis mennonitischer Aussiedlerfamilien aus Dörfern der Region Orenburg/Ural
	Horst Penner 1910-2002
	Erfreulich und ein bißchen irritierend Mennonitentreffen in Steegen
	Kirchensteuergesetze nehmen Rücksicht auf Freikirchen
	Bibelkonkordanz von 1540 auf Englisch erschienen
	Jahrestagung der Thomas-Müntzer-Gesellschaft
	Gemeinde Regensburg auf Spurensuche
	»200 Jahre Mennoniten in Bayern«
	Jansson-Familienalbum erschienen
	Michael Sattler in katholischer Sicht
	70 Jahre Brüdergemeinde Fernheim
	Vielweiberei im täuferischen Münster
	Jubiläum der Mennoniten im Kraichgau
	Neugestaltete Täuferkabinette im Stadtmuseum Münster
	Errata
	Mennonitischer Geschichtsverein
	Back matter

